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			Bei einem Fluss ist das Wasser, das man berührt,
das letzte von dem, was vorübergeströmt ist,
und das erste von dem, was kommt.
So ist es auch mit der Gegenwart.

			Leonardo da Vinci
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			Amsterdam, 22. Oktober, anno 1697

			Das Licht einer rußenden Pechfackel schickte lang gezogene Schatten voraus, als Francis McAlister durch die Nacht hetzte. Die Bürgerhäuser entlang der schmalen Pflasterstraße reihten sich lückenlos aneinander wie Planken am Rumpf eines Großseglers. Aber nirgends eine verdammte Menschenseele, die er nach dem Weg hätte fragen können.

			Mitten auf einer Kreuzung blieb er schwer atmend stehen und ging in die Hocke. Er konnte nicht mehr. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, während er sich suchend umsah. Rechts weitete sich die Straße zu einem größeren Platz, von dem aus Stimmen zu hören waren. Das musste der Nieuwmarkt sein. Francis raffte sich auf und rannte weiter. Fast wäre er gegen drei Männer geprallt, die sich gegenseitig stützten.

			»Verzeiht«, brachte er keuchend hervor, »könnt ihr mir sagen, wo ich den Medicus van Delft finde?«

			»Weiß nicht«, lallte einer der Trinker, dessen Bart bis zur Brust reichte.

			»Aber ich!«, sagte der in der Mitte und löste sich von seinen Kumpanen. »Ist nicht weit.« Er wies auf eine kleine Straße, die vom Marktplatz abging. »Da rein. Dann links. Ein Haus mit hohem Tor und einer Schlange an der Fassade.«

			»Ich danke Euch vielmals!«, rief Francis. Dann stürzte er davon.

			»Aber es ist schon spät«, plärrte der Betrunkene ihm hinterher.

			Kurz darauf gelangte Francis an ein dunkles, verwittertes Holztor. An der Fassade darüber erahnte er ein Emblem mit einer Schlange, die sich um einen Stab wand. Er hämmerte gegen das Tor, bis er Schritte hörte. Eine Holzklappe ging auf, und die zusammengekniffenen Augen eines Mannes begutachteten ihn unwirsch.

			»Was macht Ihr für einen Lärm mitten in der tiefsten Nacht?«

			»Seid Ihr der Herr Medicus?«

			»Wer will ihn sprechen?«

			»Ich heiße Francis McAlister«, sagte er erleichtert, endlich an seinem Ziel angekommen zu sein. »Aber es geht um meinen Sohn. Er glüht und hustet Blut. Er braucht unbedingt Eure Hilfe!«

			»Warum habt Ihr den Knaben nicht schon am Tag hergebracht?«

			»Da habe ich gearbeitet, Mijnheer. Meine Frau ist tot, und nur seine Urgroßmutter passt auf den Jungen auf, aber sie kann nicht mehr gehen.«

			»Gebt mir einen Gulden, dann wecke ich den Arzt.«

			»Was? Ihr seid gar nicht der Medicus van Delft?«

			»Ich diene ihm. Gebt mir das Geld, oder ich lege mich sofort wieder hin.«

			»Mijnheer«, flehte Francis, »ich bin nur ein einfacher Hafenarbeiter. Woher soll ich einen Gulden haben? Bitte habt doch Mitleid mit mir. Um des Kindes willen!«

			»Von Mitleid kann ich mir nichts kaufen«, fauchte der Mann und schlug die Klappe zu.

			Francis stand da wie gelähmt. Einen Moment lang hoffte er, der Mann habe vielleicht gescherzt, würde gleich den Riegel betätigen und ihn eintreten lassen. Doch stattdessen hörte er Schritte, die sich vom Tor entfernten.

			»Mach auf, du habgieriger Hundsfott!«, schrie er aus voller Kehle und trat donnernd gegen das massive Portal. »Ich schlage dir das Tor ein und prügele dir dein großkotziges Gehabe aus dem Leib!« Ein weiterer Tritt hallte durch die Nacht, aber das Tor rührte sich nicht.

			Aus Richtung des Nieuwmarkts näherten sich Schritte. Hatte Francis mit seinem Wutausbruch etwa Gardisten angelockt? Die fehlten ihm gerade noch! Und doch trat er noch ein letztes Mal gegen das Tor und spuckte wütend darauf, bevor er weiter in die Straße hineinrannte, bis er sicher war, nicht verfolgt zu werden.

			Es dauerte unerträglich lange, bis er endlich den nächsten nächtlichen Passanten traf, einen verschlafenen Bäckergesellen, der ihm den Weg zu einem Bader wies.

			»Der Knabe ist sechs Jahre alt, und ich fürchte um sein junges Leben«, erklärte Francis dem rothaarigen Lakaien, der ihm die Tür öffnete. »Bitte, Mijnheer, weckt Euren Herrn! Wir brauchen seine Hilfe.«

			Doch seine Worte ließen den Lakaien kalt. Statt Francis einzulassen, packte er einen neben der Tür bereitgestellten Knüppel. »Mach dich fort! Wir wollen unsere Ruhe.«

			»Ich bitte Euch, Mijnheer!«

			Der Diener hob drohend den Knüppel, und Francis taumelte drei Schritte nach hinten.

			»Verflucht sollst du sein!«, brüllte er. Dann nahm er die Beine in die Hand, weil der Lakai ihm mit dem Knüppel ein gutes Stück nachsetzte.

			Das Armenhaus war nicht weit entfernt. Francis McAlister wusste sich keinen anderen Rat mehr. Immerhin ließ ihn eine gute Frau nach ein paar Minuten Bettelei ein und führte ihn in eine karg eingerichtete Kammer mit einem Tisch und vier Stühlen. Eine einzelne Kerze spendete schwaches Licht. An der ansonsten kahlen Wand hing ein Kruzifix mit einem ausgemergelten Jesus. Francis bekreuzigte sich und ließ sich erschöpft auf einen der Stühle sinken.

			Kurz darauf kam eine andere der Schwestern, die das Armenhaus betrieben, und hörte sich seine Geschichte an.

			»Es tut mir sehr leid, dass der Herr Eurem Sohn und Euch diese Prüfung auferlegt hat. Aber wir können Euch nicht helfen«, sagte sie bedauernd.

			»Nein? Was kann ich denn sonst noch machen?« Francis schlug mit der Faust auf den Tisch.

			»Ich würde Euch gerne helfen, das könnt Ihr mir glauben. Aber wir haben keinen Heilkundigen hier und können das Haus nicht verlassen. Versucht es doch bei der Kruidenvrouw Jann.«

			Von diesem Kräuterweib hatte Francis schon einmal gehört. Man sagte, dass sie mit Heilpflanzen und selbst gemischten Salben Linderung verschaffen und Kranke heilen könne. Sie war seine letzte Hoffnung für den lieben Jungen.

			»Nehmt Euch eine neue Fackel«, bot die Schwester ihm am Ausgang an.

			Dankbar griff er in den Eimer neben der Tür, zog eine Fackel heraus und entzündete den in Pech getränkten Lumpen an der letzten Glut der alten Fackel. Die Flamme fraß sich schnell fest.

			Hätte er doch nur gleich an die Kruidenvrouw gedacht! Dann wäre sein Weg deutlich kürzer gewesen, denn sie lebte nur einen kleinen Marsch von seinem Heim entfernt.

			Wieder rannte Francis durch die Nacht. Der beißende Gestank einer Gerberei lag in der Luft, als er schließlich die dunkle Gasse erreichte, in der das heruntergekommene Haus der Kräuterfrau lag.

			Auf sein Klopfen hin öffnete sich knarrend die einfache Holztür. Eine junge Frau stand vor ihm. Ihr ansonsten hübsches Gesicht war mit einer Vielzahl dunkler Warzen übersät. Um die Stirn trug sie einen schmutzigen Verband. Aus dem Haus drang der Geruch von verbranntem Salbei. Ein kehliger Husten erklang aus dem Inneren.

			»Jann ist sehr krank«, sagte die junge Frau, nachdem Francis sein Anliegen erläutert hatte. »Sie kann nicht aufstehen. Es tut mir leid.«

			»Habt ihr irgendetwas, was meinem Jungen helfen kann? Bitte, er ist alles, was mir geblieben ist. Er hat auch diesen Husten.«

			Das Mädchen schüttelte traurig den Kopf. »Wir haben nichts mehr.«

			All die Anstrengung war umsonst gewesen. Francis’ Beine versagten ihm den Dienst, und er sackte zu Boden. Er schlug die Hände vor die Augen, um die aufkommenden Tränen zu verbergen. Die junge Frau, die das Ausmaß seiner Verzweiflung offenbar erkannte, beugte sich zu ihm und half ihm auf.

			»Es tut mir leid, Mijnheer! Bitte beruhigt Euch, und kommt mit. Vielleicht weiß Jann doch einen Rat.«

			Francis wischte sich über die Wangen und folgte ihr ins Haus.

			Auf einem Lager neben dem Küchenfeuer lag die Kruidenvrouw Jann. Sie war in mehrere Decken gewickelt und hustete sich beinahe die Lunge aus dem Leib. Graues, strähniges Haar war neben dem glänzenden Gesicht alles, was Francis von ihr sah. Die roten Flecken auf ihrem Kissen mussten Blut sein. Überall in der Küche standen die Gerätschaften der Kräuterfrau herum: Tiegel und Fläschchen, Gefäße für gemahlene Kräuter und Gewürze, Mörser und Stößel. Auf einer Leine hingen zu Sträußen gebundene Kräuter neben feuchten Lumpen zum Trocknen. Ein Holzeimer mit etwas Wasser stand neben grob gespaltenen Holzscheiten am Feuer.

			»Jann, der Sohn dieses Herrn hat den gleichen Husten wie du. Was kann er tun?«, fragte die junge Frau.

			Francis wich instinktiv einen Schritt zurück, als das kranke Kräuterweib den Kopf hob und in seine Richtung hustete. Völlig entkräftet sank sie ins Kissen zurück. Die junge Frau wischte ihr mit einem feuchten Lumpen einen schleimigen Blutfaden von der Unterlippe.

			»Gib ihm Salbei mit«, krächzte die Kranke heiser. »Aber achte darauf, dass mir genug bleibt.«

			Die junge Frau nickte, nahm ein paar längliche, dicke Blätter aus einem Tongefäß und reichte sie Francis.

			»In der Peperstraat«, flüsterte Jann. Jedes Wort schien ihr schwerzufallen. »Pfarrer van der Kuijpers … vom Havenkerkje … ein guter Mann.«

			»Ich danke Euch, Kruidenvrouw!«, beteuerte Francis und steckte den Salbei in die Jackentasche. »Und Euch auch«, fügte er an die Warzenfrau gewandt hinzu.

			»Möge Gott Eurem Kind gnädig sein!«

			Draußen atmete Francis tief die nach Gerbsäure riechende Nachtluft ein. Die Peperstraat kannte er. Sie lag im Viertel Lastage in der Nähe des Kontors der Westindien-Kompanie, wo er schon manches Mal beim Löschen der Waren ausgeholfen hatte. Er hatte ein neues Ziel. Neuen Mut. Er lief los.

			Francis McAlister hatte sein ganzes Leben in der Nähe von Häfen verbracht. Sein Vater, ein schottischer Fischer, hatte ihn mit sechs Jahren zum ersten Mal auf Fang mitgenommen. Lachs, Dorsch, Makrele, Meeräsche und Wolfsbarsch hatten seine Kindheit genauso geprägt wie zu kurze Nächte, von Regen und Gischt durchweichte Kleidung und derbe Männerwitze. Mit fünfzehn hatte er von Kinlochkilkerran aus an Bord einer holländischen Fleute die Heimat verlassen. Auf drei verschiedenen Schiffen hatte er die meisten Atlantikhäfen angesteuert, bis er vor sechs Jahren in einer Wirtschaft im Amsterdamer Hafen in den Armen einer jungen Frau gelandet war. Ein Kuss ihrer heißen Lippen hatte ihm genügt: Er wusste, sie war die Richtige.

			Es folgten eine einfache Hochzeit und neun Monate, die ohne Zweifel die glücklichste Zeit seines Lebens gewesen waren. Doch das Schicksal hatte es nicht gut mit ihm gemeint: Annegretje war von der Geburt ihres Sohnes so geschwächt, dass sie ein Fieber im Wochenbett nicht überlebte. »Pass auf unser Kind auf« waren ihre letzten Worte gewesen.

			Seither hatte Francis alles getan, um der letzten Bitte seiner Frau nachzukommen. Doch jetzt war er am Ende seiner Kräfte. Statt zu rennen, konnte er nur noch schnell gehen. Jeder Muskel in seinen müden Beinen brannte. Die kalte Luft stach in der Lunge.

			Mühsam schleppte sich Francis eine Brücke hinauf. Der Wind wehte ihm ins Gesicht und brachte die typischen Hafengerüche mit sich: das salzige Wasser der Zuidersee, tranige Fischreste, erkaltetes Pech vom Kalfatern in den Werften und frisch gesägtes, zum Trocknen gelagertes Holz. Jeder Schritt war eine Herausforderung, aber es konnte nicht mehr weit sein.

			Am höchsten Punkt der Brücke angekommen, wurde es leichter. Francis versuchte, das Gefälle auszunutzen, um schneller zu gehen. Er war fast auf der anderen Seite der Brücke angelangt, als er ausrutschte und das Gleichgewicht verlor. Instinktiv warf er die Arme nach vorne, um die Balance zu behalten. Dabei flog ihm die Fackel aus der Hand. Im Fallen griff er um sich, doch die Luft hatte keine Balken. Er prallte auf den Boden.

			»Ahh!«, stieß er hervor.

			Ein bohrender Schmerz schoss ihm in die Hüfte. Für einen Moment konnte er sich nicht bewegen. Er atmete tief durch und hoffte, dass der Schmerz schnell nachlassen möge.

			Am Gestank erkannte Francis, dass ihn der Haufen eines Hundes zu Fall gebracht hatte. Er rappelte sich mühsam auf und versuchte, die widerwärtige Masse von seinem Schuh abzustreifen. Immerhin hatte er bei allem Pech einen Rest Glück behalten: Die Fackel war nicht ins Wasser gefallen, sondern lag am Rand der Brücke und flackerte noch schwach. Francis humpelte darauf zu. Bei jedem Schritt mit dem linken Bein schienen sich glühende Nadeln in seine Hüfte zu bohren. Stöhnend bückte er sich, um die Fackel aufzuheben, und hielt mitten in der Bewegung inne.

			Ein Geräusch. Ein dumpfer Schlag.

			Angestrengt lauschte Francis in die Nacht. Mithilfe der flackernden Flamme versuchte er, im Wasser der Gracht die Ursache des Geräuschs auszumachen. Doch es war zu dunkel. Wahrscheinlich nur eines der Boote, die auf beiden Seiten des Kanals vertäut waren, beruhigte er sich.

			Dann öffnete sich eine Lücke in den Wolken, und der Halbmond tauchte die Szenerie in fahles Licht. Francis bemerkte ein Glitzern und hörte erneut das dumpfe Geräusch. Jetzt erkannte er mehr: Im Wasser trieb ein Körper. Eine massige Gestalt in einem Männerwams, dessen Beschläge im Mondschein glänzten wie Silber. Die schwache Strömung schlug den Leib gegen ein am Kai festgemachtes Boot, und das dumpfe Geräusch erklang erneut.

			Lebte der Mann noch? Jedenfalls trieb er mit dem Gesicht nach oben. Und einen Arm schien er in Richtung des Bootes auszustrecken, als wolle er sich daran festhalten.

			Francis schimpfte sich selbst einen Idioten, als er hinkend zum Kai lief. Er hatte keine Zeit zu verlieren, und doch konnte er den Mann nicht einfach seinem Schicksal überlassen.

			Der Kahn lag tief im Wasser. Francis sprang. Er ächzte vor Schmerz, als er unten aufkam. Die Fackel steckte er in eine Halterung, dann griff er über das Dollbord ins Wasser. Er bekam nassen Stoff zu fassen, packte mit beiden Händen zu und zerrte kräftig daran.

			»Mijnheer? Geht es Euch gut?«, presste er angestrengt hervor.

			Statt eine Antwort zu erhalten, ertastete Francis eine Hand. Sie war eiskalt und hart wie ein mit Sand gefüllter Ledersack. Trotzdem griff er danach. Je weiter er den Leib aus dem Wasser zog, umso schwerer wurde er. Mit den Füßen stützte Francis sich an der niedrigen Bordwand ab und zerrte erst den Oberkörper und schließlich die Beine des Fremden in den Kahn. Das Platschen, mit dem die Leiche auf den Bootsplanken aufschlug, erinnerte an einen Riesenkalmar, der auf Deck eines Kutters landet.

			Francis erkannte, dass er es mit einem Mann in fortgeschrittenem Alter zu tun hatte. Der Leib war wohlgenährt und steckte in feinsten Kleidern aus Brokatstoff. Sicherlich kein armer Schlucker wie er selbst. Er sah eher aus wie ein Händler oder Reeder.

			Francis tastete den breiten Ledergürtel und das kunstvoll bestickte Wams ab. Eine Börse trug der Dicke nicht bei sich. Aber an der rechten Hand glitzerten zwei goldene Ringe. In einen davon war ein Edelstein groß wie ein Daumennagel eingelassen. Francis zog an dem Ring. Die Schmuckstücke sollten der Lohn sein für seine Bereitschaft, dem Mann zu helfen. Das Schicksal hatte ihn zu dieser Zeit an diesen Ort geführt. Ohne ihn wäre die Leiche hinaus in die See getragen worden, und die Ringe wären für alle Zeit verloren gewesen. Es war nur gerecht, dass der Finder sie an sich nahm. Vor allem, wenn er sie brauchte, um seinen Sohn zu retten.

			Doch sosehr Francis auch an den Ringen zerrte, die blau angelaufenen Fingerknöchel waren zu aufgedunsen, um den Schmuck darüberzustreifen. Er fluchte und zog sein Messer aus der Umhangtasche. So wenig wie die Ringe würde der Tote seine Finger brauchen. Schmerz spürte der Mann ohnehin keinen mehr.

			»Möge der Herr unser beider Seelen gnädig sein«, murmelte Francis und schloss dem Toten mit der Linken die Augenlider.

			Was mochte der Mann als Letztes gesehen haben? Im ersterbenden Licht der Fackel konnte Francis keine Wunden ausmachen. War er einfach ins Wasser gefallen? Vielleicht im Rausch ertrunken? Dass seine Börse fehlte, sprach jedoch eher dafür, dass jemand nachgeholfen hatte.

			Entschlossen setzte Francis das Messer an und trennte – mit mehr Mühe als erwartet – den Mittel- und den Ringfinger ab. Er zog die schweren Goldringe ab und ließ sie in seine Tasche gleiten. Die Finger wollte er ins Wasser werfen, hielt aber inne und legte sie dem Toten säuberlich nebeneinander auf die Brust.

			»Es tut mir leid für dich, wer immer du warst«, flüsterte er.

			»Was machst du da?«

			Francis fuhr herum. Drei Wachposten der Stadtgarde liefen auf das Boot zu. Zwei von ihnen trugen tödliche Piken. Francis begriff sofort, dass es für einen armen Mann wie ihn nicht vorteilhaft war, von der Garde beim Leichnam eines reichen Händlers gestellt zu werden. Geistesgegenwärtig sprang er auf und kletterte vor den Wachen auf den Kai.

			»Bleib stehen!«

			Sie waren fast bei ihm. Doch statt ihrem Befehl Folge zu leisten, rannte Francis, so schnell ihn seine Beine trugen, davon. Hinter sich hörte er das Klappern und Knarzen der Rüstungen und Waffen.

			≈

			»Anselm, du hast genug für heute!«

			In Schedels Kneipe konnte man für kleine Münze einen großen Krug fahles, aber umso süffigeres Bier bekommen. Den Wirt nannten alle Schedel, weil kein einziges Härchen seinen speckig glänzenden Kopf zierte. Außerdem war dem Besucher seiner Wirtschaft ein dicker Schädel am nächsten Tag gewiss.

			»Hörst du mir nicht zu? Ich habe gesagt, dass du genug hast!« Schedel setzte eine entschlossene Miene auf.

			»Weißt du was, Schedel?«, fragte Anselm, ohne eine Antwort zu erwarten, während er versuchte, mit der Zunge eine Hühnchenfaser zwischen seinen Backenzähnen zu entfernen. Der Versuch misslang, und auch mit den Fingern wollte er das störende Ding einfach nicht zu fassen bekommen.

			»Ich weiß, dass du jetzt gehen wirst«, wetterte der Wirt und stellte das angebrochene Bierfass auf, damit es bis zum nächsten Tag nicht tropfte.

			»Nein, das habe ich nicht gemeint. Ich wollte sagen: Wenn du mich rauswirfst, Schedel, wenn du wirklich darauf bestehst, einen treuen Kunden vor die Tür zu setzen, dann gehe ich einfach woanders hin. Na? Was sagst du jetzt? Vielleicht gehe ich in die Traube!« Anselms erhobener Zeigefinger unterstrich, dass er es ernst meinte. Als Beweis für den bevorstehenden Aufbruch wuchtete er seinen Bauch von der Tischkante und stand auf.

			»Geh besser ins Bett! Der Traubenwirt hat schon lange zu«, erwiderte Schedel.

			War es wirklich schon so spät? Anselm kratzte sich am Hinterkopf. Tatsächlich war es während der letzten drei oder vier Biere ruhig geworden. Bei seiner Ankunft gegen acht Uhr hatte es kaum einen freien Platz im Wirtshaus gegeben. Er hatte sich an einen Tisch zu sechs Portugiesen gesetzt, die er zwar nicht verstand, denen er aber beibrachte, auf Niederländisch anzustoßen. Im Gegenzug hatte er von seinen Saufkumpanen gelernt, auf Portugiesisch zu fluchen.

			»Filho da puta!«, rief Anselm und kicherte bei der Erinnerung.

			Einige der Portugiesen waren später auf diese »putas« hereingefallen. Zuerst gab es ein Lächeln, das war gratis. Sobald eine der Frauen einem Kerl auf dem Schoß saß, brachte Schedel ihr auf Kosten des Kavaliers ein Getränk. Bewies der Herr ihr seine Großzügigkeit, indem er ihr auch ein zweites Getränk spendierte, folgten heiße Küsse. Richtig teuer wurde es, wenn beide verschwanden, um die Bekanntschaft zu vertiefen.

			Ausgerechnet die alte Tanja hatte sich einen Kerl von Anselms Tisch geangelt. Anselm, der sie bei Tageslicht kannte, musste zugeben, dass man ihr die mehr als vierzig Jahre und sieben Kinder im Dämmerlicht und unter der Wirkung des Alkohols kaum ansah. Ihren Künstlernamen »Cleopatra« fand er dennoch maßlos übertrieben. Dem Portugiesen stand jedenfalls ein böses Erwachen bevor.

			»Puta«, flüsterte Anselm vor sich hin und kicherte erneut.

			Kaum waren die beiden Turteltauben verschwunden, hatte sich am Nebentisch ein Disput über die Schnelligkeit zweier Schiffe zu einem handfesten Streit ausgeweitet. Anselm hatte sich herzhaft und johlend in die Prügelei eingemischt, obwohl seine Kenntnisse der Seefahrt nicht zur Wahrheitsfindung beitragen konnten. Ein paar schmerzhafte blaue Flecken am Oberkörper würden ihn die nächsten Tage an die Rauferei erinnern. Nur kurz nach dem Streit hatten die Kontrahenten in aller Eintracht einer Gruppe von Spielleuten zugejubelt und sich gegenseitig zugeprostet. Was für ein Fest!

			Doch auch die Musikanten hatten schon vor mehr als einer Stunde ihre Schalmeien, das Tamburin und die Guitarra eingepackt und die Münzen unter sich aufgeteilt. Vielleicht waren die Höhepunkte des Abends tatsächlich ausgereizt.

			»Schedel, ich hasse es, das zu sagen, aber ich glaube, du hast recht! Ich habe genug für heute.« Anselm gähnte ausgiebig und torkelte zur Tür. Anstatt diese zu öffnen, wandte er sich noch einmal um und sagte: »Also sprach Gott, es werde Licht. Und es ward Licht.«

			»Hör auf zu predigen, und geh endlich! Los jetzt!«

			»Wann ich zu gehen habe«, Anselm pochte mit dem Zeigefinger gegen seine dicke Brust, »darüber hat niemand anderes zu bestimmen als der Herr, unser Gott – wenn du weißt, was ich meine. Gib mir noch eins für den Weg, Schedel! Ich habe Durst.«

			»Nichts da. Raus jetzt! Ich will schlafen.«

			»Und ich kann nicht schlafen, wenn ich nicht noch ein Bier bekomme«, schnauzte Anselm den Wirt an.

			Schedel ließ als Antwort drohend einen schweren hölzernen Kochlöffel auf den Tresen knallen.

			»Das ist also dein letztes Argument«, sagte Anselm betont enttäuscht. »Schon gut, mein Freund, schon gut!« Er verbeugte sich ungelenk zum Abschied. »Ich gehe.«

			Doch bevor er seiner Ansage nachkam, hob er beide Hände in die Höhe und donnerte mit felsenfester Stimme: »Ihr seid betrunken, aber nicht von Wein! Ihr schwankt hin und her, und das ohne Bier! Das ist aus dem Buch des Propheten Jesaja, Schedel. Kapitel 29, Vers 9.«

			»Morgen musst du deine Zeche bezahlen«, beschied der Wirt ungerührt.

			Anselm huschte ohne weitere Diskussion durch die Tür ins Freie.

			Es war verdammt kalt geworden. Am Rand der Gracht hob Anselm seinen Talar an, um ihn beim Urinieren nicht zu beschmutzen. Das Plätschern erinnerte ihn daran, dass er eigentlich zu Schedel gegangen war, um neuen Messwein zu kaufen. Stattdessen hatte er den ganzen Abend gesoffen und glatt vergessen, dass er als reformierter Pfarrer eigentlich der Askese verpflichtet sein sollte.

			Anselm van der Kuijpers war der Herr der ebenso unbedeutenden wie von seinen Vorgesetzten ungeliebten Gemeinde des Havenkerkje in der Peperstraat. Das Hafenkirchlein war wahrscheinlich das der wahren Frömmigkeit fernste Gotteshaus in ganz Amsterdam, wenn nicht gar in den ganzen Sieben Vereinigten Provinzen der Niederlande. Anselms Schäfchen waren die Fehlerhaften, die Sünder und Schuldbeladenen, die Ausgestoßenen und Lasterhaften. Da diese aber oft gar nicht zur Kirche gingen, hatte ihr Hirte mitunter ein recht angenehmes Leben.

			Matrosen in seine kleine Kirche zu locken, die versteckt zwischen zwei Häusern eingeklemmt war und nicht einmal einen Kirchturm hatte, war meist ein aussichtsloses Unterfangen. Hin und wieder bekam Anselm einen seiner Saufkumpane dazu, ihm sein Kommen am folgenden Sonntag zu versprechen. Erinnerte der Matrose sich daran und war er ein Mann, der zu seinem Wort stand, konnte es durchaus sein, dass man sich zum Gottesdienst wiedersah. Und danach feierte man schon einmal die Auferstehung des Herrn mit etwas mehr Abendmahlswein als üblich weiter. So war es am letzten Sonntag gewesen. Der Wein war leer und Anselm van der Kuijpers voll. So wie jetzt auch.

			Den Heimweg von der Schenke zum Havenkerkje fand Anselm glücklicherweise in jedweder Verfassung. Er hätte nicht einmal das karge Licht des Halbmondes gebraucht, das die Rapenburg-Straße ohnehin kaum erhellte. Er pfiff die lustige Melodie des Liedes vom Pfarrer, der lieber trinkt, als zu beten, und torkelte los.

			Es dauerte keine fünf Minuten, bis ganz in der Nähe ein strenger Ruf ertönte: »Was machst du da?«

			Gleich darauf folgte die laut gebrüllte Aufforderung: »Bleib stehen!«

			Erst als er um die Ecke bog, konnte Anselm sehen, was vor sich ging. Im Lichtschein einer Laterne erkannte er drei Wachposten der Garde. Zwei von ihnen schlugen auf einen schreienden Mann ein, der mit der Laterne drangsalierte ihn mit Tritten.

			»Was hat der Mann gemacht?«, fragte Anselm. Er versuchte, kirchliche Autorität in seine Worte zu legen, musste sich aber ein leichtes Lallen eingestehen.

			Der Gardist mit der Laterne ließ von dem Opfer ab und betrachtete Anselm prüfend. »Ein Mörder ist er, Herr Pfarrer.«

			Der Beschuldigte schrie vor Schmerz laut auf, als ihn ein weiterer Schlag traf. Blut lief aus Wunden in seinem entstellten Gesicht. Der Unterkiefer schien gebrochen zu sein.

			»Bei Gott. Hört doch auf, der Mann hat genug!«, rief Anselm.

			Einer der Wachposten schlug erneut fest zu. »Ein Mörder braucht keine Gnade zu erwarten«, sagte er schwer atmend. Offenbar war er der Anführer der kleinen Gruppe.

			»Mit ewiger Gnade will ich mich deiner erbarmen, spricht der Herr, dein Erlöser«, zitierte Anselm aus der Heiligen Schrift.

			»Der Herr sollte sich lieber der Seele des Opfers erbarmen«, erwiderte der Gardist und zeigte auf einen am Kai befestigten Kahn. »Seht nur!«

			Im Schein der Laterne und des Mondes konnte Anselm im Boot den Körper eines Mannes erkennen. Sein reich verziertes Wams glitzerte trotz der spärlichen Beleuchtung.

			»Wir haben den Mörder auf frischer Tat ertappt«, sagte der Gardist und trat mit seinem stahlbewehrten Stiefel in den Bauch des Mannes, dessen Keuchen inzwischen vollkommen kraftlos war. »Als wir dazukamen, versuchte er zu fliehen.«

			Anselm empfand Mitleid mit dem Gepeinigten, obgleich er einem anderen Mann das Leben geraubt und damit eines der widerlichsten Verbrechen begangen hatte, die man im Angesicht des Herrn verüben konnte. Anselm entließ einen lautlosen Rülpser. Es war nicht an ihm, zu richten. Das war die Aufgabe des Herrn. Er beobachtete, wie zwei der Gardisten den Mann an den Armen packten und wegzerrten. Einige vom Lärm geweckte Anwohner sahen von ihren Fenstern aus zu, wie der dritte vor dem Boot mit der Leiche Stellung bezog.

			»Geht schlafen! Wir haben einen Mörder gefasst«, rief er den Gaffern zu.

			Vor Anselms Füßen zeigte eine Blutlache, wo dieser Mörder eben noch gelegen hatte. Er blickte den Gardisten nach, die den Mann rücksichtslos in Richtung Brücke schleiften. Dann schaute er auf die Leiche im Boot hinab. Er fühlte sich hundeelend. Dieses Erlebnis zu später Stunde hatte ihn schlagartig ausgenüchtert.
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			Wolfach im Schwarzwald, 15. November, anno 1697

			Jupiters Fell dampfte vor Anstrengung, als das Ross einen fast zwanzig Fuß langen, krumm gewachsenen Eichenstamm über den festgetretenen Schnee zog. Die Rufe seines jungen Herrn spornten das Tier weiter an. Jacob achtete jedoch darauf, den Hengst nicht zu übermütig werden zu lassen. Jupiter war ein Heißsporn und schoss in seinem jugendlichen Leichtsinn gerne über das Ziel hinaus. In dieser Hinsicht waren sich das Pferd und sein Herr recht ähnlich.

			»He, macht langsam!«, mahnte der alte Knecht Valentin, der auf einem Baumstamm neben seinem Wallach saß. Er kaute ein Stück Speck und ließ sich vom Atem des Pferdes wärmen.

			Normalerweise war das Herausziehen der Eichenstämme Arbeit für zwei Pferde, doch am steilen Hang bei der Burgruine war es eng, und das Ross, das Valentin führte, war wie der Knecht längst in der zweiten Hälfte seines Lebens angekommen.

			Jacob zügelte Jupiter, der die schwere Eiche ruckend den Hang hinaufzog. Am Holzweg, wo mehr Platz war, würde Jacob die dicke Seite des Stamms auf den Schlitten legen und Jupiter dadurch die Arbeit erleichtern. Doch bis zum Weg lag noch das steilste Stück der Böschung vor ihnen.

			Jacob ließ die langen Zügel sinken und blieb etwas zurück. »Los, Jupiter, zieh!«

			Das Ross legte sich kräftig ins Zeug. Ein Ruck durchlief den krummen Stamm.

			»Zieh, Jupiter!«, rief Jacob noch einmal und schnalzte laut mit der Zunge, doch sosehr der Hengst auch zog, sosehr sich die Kette spannte, der Stamm hatte sich irgendwo verhakt und ließ sich nicht mehr bewegen.

			Jacob ging einen Schritt auf sein Ross zu, um es zu zügeln, doch genau in diesem Moment war ein lautes Knacken zu hören. Jupiter schoss förmlich nach vorne, und der Stamm machte einen Satz. Das hintere Ende der Eiche schnellte seitlich auf Jacob zu, der instinktiv mit einem hohen Sprung in die Luft auswich. Keinen Augenblick zu früh: Die Eiche hätte seine Beine zertrümmert, wenn er stehen geblieben wäre.

			Jacob landete auf dem Eichenstamm, balancierte kurz darüber und sprang wieder hinunter, bevor er den ausladenden Ästen einer Tanne zu nahe kam.

			Jupiter stemmte die tellergroßen Hufe kraftvoll in den Schnee, wobei sie tief im Waldboden darunter versanken, und zog schnaubend weiter. An den zuckenden Ohren konnte man den hohen Grad seiner Anspannung ablesen.

			Valentins Stimme hallte durch den Wald: »Langsam, langsam!«

			»Los, los, zieh!«, trieb Jacob sein Pferd gegen den Rat des alten Knechts weiter an. Sie waren mitten am steilsten Stück. Er durfte Jupiter jetzt nicht bremsen. »Zieh, Jupiter!«, rief er entschlossen.

			Ziehen konnte Jupiter. Dicke Muskelstränge zeichneten sich unter dem Winterfell deutlich ab, der breite Hals, um den das Kummet lag, strebte voran, und die massigen Beine drückten sich Schritt für Schritt durch den Schnee bergan. Es folgte ein letzter kräftiger Ruck. Pferd, Herr und Stamm hatten den steilen Aufstieg hinter sich gebracht. Die Eiche lag endlich auf dem Weg, und der Hengst schnaubte erleichtert. Jacob kramte die letzte Möhre aus seiner Jackentasche und hielt sie ihm auf der flachen Hand hin. Jupiters Riesenmaul war sofort zur Stelle und schnappte gierig nach der Möhre.

			»Langsam«, sagte Jacob amüsiert. »Sonst ist gleich meine Hand ab.« Mit festen Schlägen tätschelte er Jupiters gewaltigen Hals. Das schwarzgraue Fell war nass vor Schweiß.

			Der siebenjährige Hengst war ein Holländisches Kaltblut. Jacobs Vater hatte von einer seiner Reisen ins ferne Köln eine stattliche Stute mit nach Hause gebracht. Dass sie trächtig war, hatte bei seiner Heimkehr noch keiner gewusst. Drei Monate später war es dann so weit gewesen: Ein dunkelgraues Fohlen landete mit dem Kopf zuerst auf dem Stallboden und kämpfte sich kurz danach wackelig auf die Beine. Genau an Jacobs zehntem Geburtstag, dem 17. September. Vater hatte das als Zeichen gedeutet, dass sein Sohn sich um das Ross kümmern sollte.

			Jacob setzte den Hammer mit dem eingravierten Hauszeichen seines Vaters auf die Schnittfläche des Eichenstammes. Mit der flachen Seite der Axt schlug er einmal fest darauf und markierte so den Stamm mit einem kleinen Lu und einem großen F: Eigentum von Ludwig Finkh. Jetzt mussten sie den Stamm nur noch zur Sammelstelle bringen, von wo aus er über eine Rutsche den Weg ins Tal antreten würde. Dann wäre ihr Tagwerk getan.

			»Jacob!« Ein Mädchen kam über den Holzweg angelaufen und winkte aufgeregt.

			Schon von Weitem erkannte er Dorothea, die Tochter des Ochsenwirts, die ihm früher oft mit Jupiter geholfen hatte. Klein und zierlich war sie, mit einem hübschen Gesicht und wachen Augen. Ihr dunkles Haar war zu einem Knoten aufgesteckt. Die weiße Leinenhaube, die eigentlich auf das Haar gehörte, war ihr offenbar beim Laufen heruntergefallen, denn sie hielt sie in der Hand. Ihr langes, schweres Wollkleid hatte sie vorne etwas angehoben, um nicht auf den Saum zu treten.

			Jacob winkte ihr kurz zu und bereitete den Schlitten für seinen Einsatz vor.

			»Valentin? Komm hoch zu uns!«, rief er in den Wald hinein und erntete ein unwirsches Brummeln des Alten. Kurz darauf aber verkündeten die Glöckchen am Zaumzeug des Wallachs, dass der Knecht und das Tier sich in Bewegung gesetzt hatten.

			»Jacob!«, rief Dorothea erneut, dabei stand sie schon vor ihm. Sie war völlig außer Atem und stützte sich mit beiden Händen an seiner breiten Brust ab, um zu Luft zu kommen. Offenbar war sie den ganzen Weg vom Tal hierher gerannt.

			»Ah, die Dorothea! Was machst du denn hier oben?«, fragte Valentin, der den Holzweg inzwischen fast erreicht hatte.

			»Dein Vater«, sagte sie aufgeregt zu Jacob und holte noch einmal tief Luft. »Er ist zurückgekehrt aus Stühlingen.«

			»Sie sollten doch erst morgen wiederkommen«, erwiderte Jacob überrascht.

			»Ja, aber dein Vater ist schon zurück und schickt nach dir. Du sollst ins Schloss kommen. Die Schifferschaft hat ihre Familien, viele Flößer und überhaupt fast die halbe Stadt einbestellt. Im Moment sind die Schiffer bei Papa im Ochsen. Um sechs Uhr sollen wir dann alle im Schloss sein. Du auch. Es muss wirklich ungeheuer wichtig sein!«

			≈

			»He, Johann! Den Wein kannst du auch gleich hier bei uns lassen«, rief einer der Flößer am Stammtisch. Die anderen, kräftige Kerle in derber Kleidung, johlten belustigt.

			»Keine Sorge, die Emma schenkt euch gleich nach«, antwortete Johann Gerber.

			Der Ochsenwirt war ein nicht besonders groß gewachsener Mann mit silberfarbenen Locken. Er balancierte gerade vier große, bis zum Rand gefüllte Weinkrüge aus Steingut. Seinen besten Rebensaft schenkte er nicht an jeden aus, nur an gute Freunde oder besonders zahlungskräftige Kunden. Und natürlich an die Mitglieder der Schifferschaft. Dass der Wein, den sich die einfachen Flößer leisten konnten, saurer war, konnte man an einer Hand abzählen. Die Rechnung war ganz einfach.

			Rechnen konnte Johann Gerber besser als sonst ein Mann in Wolfach. Sein Talent, selbst mit den größten Zahlen sicher umzugehen, hatte ihn dahin gebracht, wo er heute war: Er besaß mit dem Ochsen die schönste Wirtschaft der Stadt, nahm Pachtzahlungen für vier Höfe entgegen und nannte ein riesiges Stück Wald sein Eigen. Wirklich mit Stolz erfüllte ihn jedoch, dass er ein respektiertes Mitglied der ehrenwerten Wolfacher Schifferschaft war und als deren Rechner die Bücher der Gilde führte.

			Mit den Weinkrügen in der Hand stieg Johann die steile Treppe zum kleinen Saal hinauf. Dass drinnen heftig diskutiert wurde, hörte er schon von Weitem. Aber verstehen konnte man durch die dicke Eichentür kein Wort. Johann nickte zufrieden. So sollte es sein. Mit dem Ellenbogen drückte er den Türgriff herunter und stieß die Tür auf. Der Lärm verstummte sofort. Neunzehn Augenpaare blickten in seine Richtung, um sich zu vergewissern, dass kein Außenstehender eintrat, sondern ein Mitglied der Schifferschaft.

			Heute saßen sie alle zusammen: die Männer, die die Geschicke Wolfachs lenkten und dafür sorgten, dass die Stadt im Kinzigtal florierte. Allen voran Ludwig Finkh, Oberhaupt einer der einflussreichsten Flößerfamilien und gewählter Vorsitzender der Schifferschaft. Sein Wort besaß im Ort und weit darüber hinaus Gewicht. »Hauptmann Finkh« nannte man ihn hinter vorgehaltener Hand.

			In der vergangenen Woche waren er und zwei andere Meister der Schifferschaft nach Stühlingen aufgebrochen, um am fürstlichen Hof mit Vertretern des Landgrafen Prosper Ferdinand von Fürstenberg zu konferieren, wozu eine wohlfeil formulierte Einladung sie herbeizitiert hatte. Jetzt waren die drei mit wichtiger Kunde zurückgekehrt.

			Ludwig Finkh, mit dreiundvierzig Jahren der jüngste Vorsitzende, den die Gilde je gehabt hatte, saß am Kopfende der Tafel. Zu seiner Rechten thronte Kurt Gebele, fast zwanzig Jahre älter und für den Unterhalt und die Reparatur der Riesen, der Holzrutschen im Wald zuständig, links von ihm leerte Werner Immanuel Lempp gerade seinen Becher. Seit einem Jahr war er Kurt Gebeles Schwiegersohn. Niemand kannte die Kinzig so gut wie er, der mit seinen Leuten bei Wind und Wetter dafür sorgte, dass die Wehre und Staustufen des Flusses in floßbarem Zustand waren.

			»Du kommst genau zur rechten Zeit«, rief Lempp und hielt Johann den leeren Becher hin.

			»Wenn wir jetzt alle wieder etwas zum Trinken haben, können wir vielleicht langsam zur Abstimmung kommen«, dröhnte Ludwig Finkhs markante Stimme durch den Saal.

			Johann hatte genug von seinem Bericht mitbekommen, um Stellung zu beziehen. »Ich weiß nicht, ob ich mich über die Nachrichten freuen kann, Ludwig«, nahm er die Position der Skeptiker ein. Diplomatisch, wie er war – für einen Wirt eine recht nützliche Eigenschaft –, fasste er aber auch die Position der Befürworter kurz zusammen: »Wenn uns aber nichts anderes übrig bleibt, und genau so klingt dein Bericht, hilft kein Lamento. Dann müssen wir in die Hände spucken und alles daransetzen, dass die Wolfacher Schifferschaft am Ende mit einem blauen Auge aus der Sache herauskommt. Am liebsten allerdings wäre mir ein saftiger Gewinn!«

			Von allen Seiten war zustimmendes Raunen zu hören.

			Ludwig nickte seinem Freund und engsten Vertrauten zu. »Das ist es, was ich von unserem Rechner hören möchte«, warf er in die Runde. »Und von allen anderen auch!«

			»Aber das Risiko ist unüberschaubar«, mahnte Paul Schmider, ein hochgewachsener, hagerer Kerl in den Fünfzigern mit tropfender Hakennase, die er immer wieder am Ärmel seiner Jacke abwischte.

			»Das haben wir jetzt lange genug diskutiert, Paul!« Ludwigs Fäuste schlugen auf den Tisch, dass die Weinbecher wackelten. »Jetzt muss eine Entscheidung her!«, verkündete er und sprang auf.

			Paul Schmider stierte finster vor sich hin, sagte aber nichts mehr.

			»Genau!«, rief Johann. »Wenn wir noch länger streiten, sauft ihr noch meinen ganzen guten Wein weg!«

			Einige der Schiffer lachten, andere reizte der Spruch nur zu einem müden Lächeln.

			»Wir als Schiffer haben das seit Jahrhunderten verbriefte Recht, den Holzhandel zu bestimmen«, nahm Ludwig Finkh den Faden wieder auf. »Alle, die wir hier sitzen, sind dadurch reich geworden. Aber mit einem solchen Recht gehen auch Pflichten einher. Jeder von uns hat seinen Bereich, um den er sich kümmert. Wenn einer seiner Aufgabe nicht ordentlich nachkommt, wirft das die gesamte Schifferschaft zurück. Nehmt zum Beispiel den Kurt Gebele.« Er zeigte auf den Mann zu seiner Rechten.

			»Was ist mit mir?«, fragte der überrascht.

			»Nur ein Beispiel, Kurt, nur ein Beispiel. Stellt euch vor, der Kurt kümmert sich nicht mehr um die Riesen.«

			»Das soll mal einer wagen, mir das an den Kopf zu werfen!«, brauste Kurt Gebele auf.

			Ludwig lachte. »Ihr seht, was ich meine. Was nutzt es, wenn die Bäume gefällt, aber nicht sicher über die Riesen ins Tal rutschen können? Oder nehmt Kurts Schwiegersohn, unseren Freund Werner Immanuel Lempp. Was nutzt das schönste Kinzigfloß, wenn der Werner sich nicht darum kümmert, dass die Wehre das Wasser halten und die Ufer nicht ständig weggespült werden?« Ludwig machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach. »Einen Großteil der Leute in Wolfach halten wir in Lohn und Brot. Entweder sie arbeiten für uns, oder sie leben davon, uns ihre Waren zu verkaufen. Nennt mir nur einen einzigen Mann, der nicht wenigstens einen Teil seines Lebensunterhaltes der Schifferschaft zu verdanken hat.«

			Keiner sagte etwas.

			»Die Menschen von Wolfach – sie sind unsere größte Verantwortung. Und wenn wir jetzt gleich ins Schloss hinübergehen und unseren Familien und Freunden, unseren Mitarbeitern und Helfern erzählen, was zu tun ist, dann möchte ich für alle Schiffer sprechen. Ohne Ausnahme. Lasst uns allen Zwist vergessen, ansonsten müssen wir scheitern.«

			Ludwig stützte sich mit beiden Händen auf der Tischplatte ab. Reihum blickte er jedem einzelnen Schiffer einen Moment in die Augen, bevor er weitersprach: »Wenn ich euch jetzt frage, ob ihr hinter mir steht, dann solltet ihr wissen, dass ich die Schifferschaft noch heute verlassen werde, wenn sich auch nur ein Einziger von euch gegen mich ausspricht!«

			Auf diese Ankündigung hin brach ein Tumult los. Einige der Schiffer riefen wild durcheinander, andere blickten Ludwig Finkh nur entsetzt an. Manch einem klappte vor Überraschung die Kinnlade herunter. Wieder andere sahen so aus, als überlegten sie, ob man die einmalige Chance nicht ergreifen sollte, den Hauptmann ein für alle Mal loszuwerden.

			Das Spiel war eröffnet.

			»Wer einig einstehen will für die Landgrafschaft Fürstenberg, für Wolfach, für unsere Familien und deren Zukunft, wer auf meiner Seite steht, der hebe jetzt die Hand!«, forderte Ludwig Finkh.

			Johanns Hand schoss als erste in die Höhe. Werner Immanuel Lempp und sein Schwiegervater taten es ihm nach, dann folgten mehr und mehr Schiffer ihrem Beispiel. Schließlich fehlte nur noch die Stimme von Paul Schmider.

			»Paul?«, rief Johann drohend.

			»Schläfst du?« Schmiders Sitznachbar stieß ihn mit dem Ellenbogen an.

			Als sich alle Köpfe ihm zuwandten, hob auch Paul Schmider langsam die Hand, rieb sich damit seine laufende Hakennase und reckte sie schließlich in die Höhe.

			≈

			Dorothea kam nach kurzem Verschnaufen schnell wieder zu Kräften. Sie streichelte Jupiters weiche, warme Nase, während Jacob und Valentin sich kurz berieten und beschlossen, die Baumstämme für heute liegen zu lassen. Wenn Ludwig Finkh rief, erschien man besser pünktlich. Selbst wenn man sein Sohn war. Vor allem, wenn man sein Sohn war.

			»Und er hat nicht einmal angedeutet, worum es geht?«, fragte Jacob Dorothea, während sie die Pferde von den langen Zügeln und der Kette befreiten, mit der die Stämme gezogen wurden.

			»Nein, nur dass ich schnell zu dir laufen soll.«

			»Wirkte er froh, oder klang er besorgt?«, versuchte Jacob, mehr herauszufinden.

			Aber Dorothea wusste es nicht, und weil es keinen Sinn hatte, weiter nachzuhaken, unterbrach Jacob sie nicht, als sie stolz erzählte, dass ihr Vater ihr Schmuck geschenkt habe.

			»Du kannst ihn dir am Sonntag beim Kirchgang anschauen«, sagte sie und plapperte fröhlich weiter.

			Am Sammelplatz packten sie die Werkzeuge auf die schweren Schlitten und spannten Jupiter und den Wallach davor. Jacob hob Dorothea hoch und setzte sie mitten auf einen der Schlitten.

			Sie kicherte und wickelte sich in eine Decke. »Bin ich auch gut eingepackt?«

			Tatsächlich war ein Stück ihres Rückens unbedeckt geblieben. Jacob beugte sich zu ihr und zog die Decke fest um sie. Jetzt konnte sie beim besten Willen nicht mehr frieren – und sich kaum noch bewegen.

			Valentin verzog sein wettergegerbtes, faltiges Gesicht zu einer schiefen Fratze, die Anzüglichkeit ausdrücken sollte. Jacob war seit zwei Jahren beinahe täglich mit dem Alten im Wald, da verstand man sich auch ohne Worte. Er versuchte, die Grimassen des Knechts zu ignorieren. Irgendwann würde es ihm schon langweilig werden.

			Mit jedem Schritt hinab ins Tal wurde der Schnee auf dem Weg schwerer und feuchter. Sie gingen an stolzen Tannen, mächtigen Kiefern, in die Höhe strebenden Buchen und Eichen vorbei, die sich mit knorrigem Wurzelwerk am moosbedeckten Fels festklammerten. Unterwegs trafen sie auf andere Waldarbeiter, die ebenfalls auf dem Heimweg waren. Manche wollten wie Jacob zum Schloss, andere strebten einfach dem warmen Feuer ihres Zuhauses entgegen.

			Tatsächlich setzte bereits die Dämmerung ein, die Mitte November nur kurz war. Die Nacht, das wusste Jacob, würde heute sehr düster werden, denn erst vor zwei Nächten war Neumond gewesen. Magister Praetorius hatte ihn gelehrt, dass sich der Mond zu dieser Zeit zwischen Erde und Sonne befand. Der Trabant war weiterhin da, aber nur seine Rückseite, die von der Erde aus nicht zu sehen war, wurde von der Sonne angestrahlt. Heute Nacht würde nur eine dünne Mondsichel sichtbar sein. Weniger Mondlicht bedeutete aber auch, dass die Sterne gut zu sehen waren. Jacob würde in dieser Nacht wahrscheinlich die Gestirne beobachten und nicht viel Schlaf bekommen.

			Er warf einen Blick in den Himmel, der noch von klarem, dunklem Blau war. Im Norden leuchtete bereits der Polarstern. Jacob machte auch ein paar andere Gestirne aus, deren Glanz sich bereits erahnen ließ. In einer Stunde würden sie glitzernd das Firmament erobert haben.

			Jacob war gespannt auf die Neuigkeiten, die die Schiffer aus Stühlingen mitgebracht hatten. Vater hatte vor der Abreise seine Sorge geäußert, der Landgraf wolle ihnen vielleicht das alleinige Recht des Holzverkaufs nehmen. Der Fürstenberger hatte bis vor Kurzem das Kinzigtal mit zwei Bataillonen gegen die Franzosen verteidigt. Zum Glück hatte der Sonnenkönig den Herzog von Choiseul und seine zwanzigtausend Soldaten starke Übermacht über den Rhein zurückbeordert, bevor das Kinzigtal Schauplatz einer neuen Schlacht werden konnte. Man sprach davon, dass Prosper Ferdinand im Anschluss nach Wien aufgebrochen sei, um sich dort mit seiner Leidenschaft, dem Glücksspiel, zu zerstreuen. Immer drehte sich alles um das Geld, das die Hochwohlgeborenen brauchten, um Residenzen zu errichten, Heere auszuheben und zu unterhalten, Ländereien zu kaufen oder Kriegsschulden zu begleichen. Ganz zu schweigen von all dem Prunk, den sich ein normaler Mann nicht einmal vorstellen konnte.

			Der Schwarzwald bot dem Landgrafen dabei ein gesichertes Einkommen. Die Erze aus den Minen fanden weithin Abnehmer und schienen nicht versiegen zu wollen. Und das Holz, aus dem ganze Flotten und Städte gebaut wurden, wuchs beinahe schneller nach, als man die Bäume schlagen und die wertvollen Stämme aus dem Wald holen konnte. Und trotzdem wollten die hohen Herren immer mehr.

			Sie näherten sich Wolfach von Norden her. Je weiter sie ins Tal hinabstiegen, umso mehr vermischte sich der feuchte Schnee mit dem braunen Schlamm des Weges. Aus dem Turm von St. Laurentius erklangen fünf laute Schläge, als die Stadt, in der Jacob sein ganzes bisheriges Leben verbracht hatte, vor ihnen auftauchte.

			Früher hatte Wolfach nur aus der heutigen Vorstadt bestanden. An den Jahreszahlen, die an einigen Häusern standen, konnte man ablesen, dass die Bauten südlich der Kinzig erst später dazugekommen waren. Dort hatten die Menschen mehr Platz gehabt, um sich auszubreiten. Man hatte das alte Schloss ausgebaut und eine Stadtmauer gezogen, um die ein doppelter Wassergraben verlief. Dieses riesige Grabensystem wurde jedoch nur in Notfällen oder bei Hochwasser geflutet. Zugang zur Stadt boten das befestigte südliche Tor, das Teil des Schlosses war, der schmuckvolle Torturm im Norden sowie ein kleineres Tor am Gassensteg, der Brücke über die Kinzig. Dort wachte eine Figur des Johannes Nepomuk, des Schutzpatrons der Flößer, über die Wolfacher Bürger.

			Jacob und seine Begleiter überquerten den Gassensteg und betraten die Stadt.

			»Kommst du morgen Abend zum Tanz?«, wollte Dorothea von Jacob wissen.

			»Ich weiß es noch nicht«, antwortete er.

			»Natürlich wird er da sein, Liebes«, warf Valentin ein und bedachte Jacob mit einem verschmitzten Blick.

			»Dann werde ich dir einen Tanz reservieren. Aber wir sehen uns ja sicherlich nachher noch, mein lieber Jacob.« Dorothea wartete seine Reaktion nicht ab, sondern lief in Richtung des Ochsen davon.

			»Mein lieber Jacob«, äffte Valentin sie nach und spitzte die Lippen in Jacobs Richtung.

			»Jetzt hör schon auf! Man könnte meinen, du wärst ein junger Heißsporn.«

			»Jung geblieben im Geiste, mein lieber Jacob.«

			Zuhause gingen sie zuerst in den Stall und versorgten die beiden Rösser, die sich heißhungrig über das Heu in der Raufe hermachten. Obwohl sie Fleisch, Eier, Milch und Käse meist auf dem Markt kauften, hielt sich Jacobs Vater für alle Fälle drei Rinder, eine kleine Ziegenherde und einige Schweine sowie Geflügel. Während die Schweine in einem eigenen Stall untergebracht waren, teilten sich Ziegen und Kühe, die im Sommer auf der Weide waren, über Winter den großen Stall mit dem Federvieh und den beiden Pferden. Die Enten und die beiden Gänse verteidigten die hintere Ecke todesmutig vor den Vierbeinern. Die Hühner dagegen waren überall im Stall verteilt. Eine Henne musste Jacob sogar aus der Raufe vertreiben, wobei er tatsächlich ein kleines braunes Ei fand.

			Solange Jupiter nicht da war, hatte eine magere, aber unerschrockene Kuh das Sagen im Stall. Kam der riesenhafte Hengst zurück, verzog sie sich zu ihren Artgenossen und ließ auch den rangniedrigeren Wallach in Ruhe sein Heu fressen.

			Valentin verschwand bald in seiner Kammer, während Jacob am Brunnen im Hof Jacke, Ober- und Unterhemd auszog und sich mit dem kalten Wasser den Schweiß vom Leib wusch. Die Arbeit im Wald hatte aus dem Knabenkörper den eines Mannes gemacht, der nicht nur Dorothea, sondern auch anderen Mädchen im Ort gefiel. Jacob war mit seinen siebzehn Jahren bereits einen halben Fuß größer als die meisten Männer in Wolfach, hatte breite Schultern und strohblondes, glattes Haar. Vor zwei Jahren hatte es sich bei den Mädchen zu einem Wettbewerb entwickelt, Jacobs Haare anzufassen, was ihn damals sehr geärgert hatte. Am meisten faszinierten die Mädchen aber seine leuchtend blauen Augen, die seinem Gesicht angeblich einen geheimnisvollen Ausdruck verliehen. Jacob sprach nicht viel, aber in seinen Augen glaubten die Mädchen, vieles lesen zu können. »Die Augen und die Haare von der Mutter, die starken Arme vom Vater und im Kopf nur Spinnereien«, sagte sein Onkel Leopold oft.

			Im Haus war es erstaunlich ruhig. Jacob traf nur die alte Martha an, die vor Jahren erblindete Magd, die schon seinen Vater als Kind versorgt hatte. Nach dem frühen Tod von Jacobs Mutter hatte sie auch deren Rolle notdürftig übernommen. Sie saß in der Küche, hatte die Füße auf einen Schemel gelegt, der vor dem Ofen stand, und streichelte Fänger, den schwarzen Kater auf ihrem Schoß.

			Jacob begrüßte sie mit einem Kuss auf die Stirn.

			»Musst dich beeilen, Jacobchen«, sagte Martha mit brüchiger Stimme. »Die anderen sind schon im Schloss.«

			»Möchtest du denn nicht mitkommen?«

			Martha tat empört. »Nein, nein! Lass mich alte Frau bloß in Ruhe! Ich muss die Katze streicheln.«

			Jacob zog sich rasch ein frisches Hemd an und lief los.

			Bis zum Schloss waren es nur wenige Minuten Fußweg. Wie allen Wolfachern war auch Jacob die Geschichte dieses prächtigen Gebäudes bekannt: Wirklich fertiggestellt war es erst seit sechzehn Jahren. Es sollte einmal die Residenz des Landgrafen werden, doch die Wolfacher warteten noch immer auf einen Umzug Prosper Ferdinands. Dass dieser unter Prinz Eugen von Savoyen und Markgraf Ludwig Wilhelm von Baden-Baden gegen die Türken ziehen wollte, machte es nicht wahrscheinlicher, dass Wolfach bald die Ehre seiner dauerhaften Anwesenheit zuteilwerden würde. Heute diente das Schloss den Amtsleuten als Verwaltungssitz und manchmal auch den Bürgerlichen für wichtige Zusammenkünfte.

			Mit mehr als fünfundfünfzig Klaftern Länge bildete die helle Fassade zugleich die Befestigung der Stadt nach Süden hin. Jacob hatte die Länge selbst nachgemessen. Tatsächlich konnte er sich fünfundfünfzig Mal mit ausgebreiteten Armen vor das Gebäude stellen, und selbst danach blieben noch ein paar Fuß übrig. Ohne jeden Zweifel: Es musste sich um das größte Gebäude weit und breit handeln. Selbst Magister Praetorius hatte das Schloss bei seiner Ankunft vor fünf Jahren anerkennend gemustert und befunden, es könne mit manchem weit berühmteren Schloss konkurrieren. Nur das Dekor, so meinte er, sei eher spärlich ausgefallen.

			Zufälligerweise war Magister Praetorius einer der Ersten, die Jacob im Schloss antraf.

			»Da bist du ja endlich. Dein Vater wird schon ungeduldig«, begrüßte sein Lehrer ihn mit seiner näselnden Stimme.

			Magister Anton Praetorius war ein umfassend gelehrter Mann. Er hatte in verschiedenen Ländern studiert und seine Forschungen betrieben, war allerdings zuletzt vor Schergen des Sonnenkönigs geflohen und im Schwarzwald gelandet. Jacob wusste nicht immer, ob er glauben konnte, was der kleine Mann mit dem weißen Haar und dem wirren Bart über sein Leben erzählte. Diesbezügliche Fragen beantwortete er stets ausweichend, und manches Mal war Jacob sicher, Widersprüche in seinen Geschichten erkannt zu haben.

			Vollkommenes Vertrauen schenkte Jacob ihm aber in seiner Lehre. Viermal in der Woche trafen sie sich zum Unterricht. Jacob liebte diese gemeinsame Zeit und wünschte, er hätte mehr Gelegenheit, dem Magister zuzuhören und über die Fragen nachzudenken, die die großen Denker der Menschheit umtrieben. Sein Vater hingegen wollte, dass Jacob praktisches Wissen erlangte, und wurde zornig, wenn der Magister seinem Sohn zu viele »unnütze Flausen« in den Kopf setzte.

			»Wenn keine Wolken aufziehen, wird heute ein guter Abend sein, um die Sterne zu beobachten«, bemerkte Jacob.

			Magister Praetorius wiegte den Kopf hin und her und sagte: »Wenn keine Wolken aufziehen, mein Junge, wird die Nacht so kalt werden, dass ein gebrechlicher alter Mann besser in der Nähe eines Ofens bleibt. Ich bevorzuge mittlerweile die Konstellationen des Sommerhimmels.«

			Draußen war es bereits dunkel, als sie den weiß getünchten Festsaal betraten. Trotz der vielen Leute und des großen Kaminfeuers wirkte der Saal kalt und klamm. Es roch nach Schweiß, Rauch und dem verbrennenden Talg der Lampen, die die Szenerie in flackerndes Licht tauchten.

			Jacob hatte kaum Gelegenheit, seinen Vater zu begrüßen. Ludwig Finkh war beschäftigt. Er gab Fingerzeige und knappe Kommandos, lachte lautstark über witzige Bemerkungen, wechselte hier und da ein paar Worte und zeigte damit allen, dass er der Vorsitzende der Schifferschaft war. Da blieb wenig Zeit für den Sohn, den er mit einem kräftigen Schlag auf die Schulter und ein paar knappen Worten vertröstete.

			»Ich hoffe, du verstehst, dass ich jetzt keine Zeit habe. Wir reden später, Jacob. Am besten morgen.«

			Auch Jacobs Stiefmutter Elisabeth war beschäftigt. Sie konnte die Zwillinge Thomas und Martin, Jacobs Halbbrüder, kaum davon abhalten, immer wieder zu ihrem Vater zu rennen. Die beiden waren jetzt sechs Jahre alt und zappelig wie junge Marder.

			Die meisten anderen im Saal, abgesehen von den Amtmännern, die öfter einmal wechselten, waren Jacob fast ebenso vertraut wie seine Familie. Die Familien der Schifferschaft kannten sich untereinander gut, auch wenn bei Weitem nicht alle freundschaftlich miteinander verbunden waren. Vor allem im Sommer, wenn die Männer auf große Reise gingen, verbrachte man viel Zeit miteinander.

			Jacob schüttelte viele Hände und erwiderte das freudige Winken anderer. Auch Dorothea schaute mehrfach zu ihm herüber, blieb aber bei ihrer Mutter, die mit anderen Schifferfrauen sprach.

			Plötzlich ging ein Raunen durch die Menge, eine leichte Unruhe. Mehr und mehr Köpfe wandten sich nach vorne, wo nun Ludwig Finkh vor der großen Tafel stand, an der die Gildenmeister und Oberamtmann Weber Platz genommen hatten. Ernst und stolz überblickte Jacobs Vater den Saal. Wer noch redete, bekam von einem Nachbarn schnell einen Stoß mit dem Ellenbogen verpasst oder ein »Psst« zugeraunt.

			Jacob bemerkte ein flüchtiges Zucken in den Mundwinkeln seines Vaters. Wer ihn nicht so gut kannte, würde das leichte Lächeln nicht wahrnehmen, aber Jacob wusste, dass es dem Hauptmann gefiel, wenn die Menschen ihm solchen Respekt entgegenbrachten.

			Alle Blicke im Saal ruhten nun auf Ludwig Finkh. Obwohl sicherlich dreihundert Menschen versammelt waren, hätte man eine Stecknadel fallen hören können.

			»Danke, dass ihr alle gekommen seid«, sagte Ludwig mit seiner tiefen, kräftigen Stimme. »Seine Hochgeboren, Landgraf Prosper Ferdinand von Fürstenberg, lässt euch seine Grüße übermitteln. Er selbst ist auf dem Weg zum Kampf gegen die Türken, die immer noch versuchen, das Christentum zu überrennen, aber von mutigen Männern zurückgeschlagen werden. Wir sind alle gewiss, dass unser Landgraf Prosper Ferdinand siegreich aus dem Krieg heimkehren wird, und möchten nun zuerst für die Gesundheit und Unversehrtheit unseres Herrn Landgrafen beten.«

			Jeremias Renz, der Pfarrer, stand mithilfe eines Dieners von seinem Stuhl auf und ging auf zittrigen Beinen nach vorne. Er bekreuzigte sich, und alle im Saal taten es ihm nach. Die schwache Stimme des Priesters, der mit schlaff erhobenen Armen auf Latein vorbetete, war kaum zu hören. Er schloss mit dem Pater Noster, gefolgt von einem kollektiven »Amen«. Dann wurde Pfarrer Renz zurück zu seinem Stuhl geführt.

			Ludwig Finkh nahm wieder seinen Platz ein. Er berichtete ausführlich von dem freundlichen Empfang im Stühlinger Schloss durch die Stellvertreter des Landgrafen und lobte den abwesenden Landesherrn für seine grenzenlose Weisheit und Voraussicht, die Amtsgeschäfte in Wolfach in die Hände von Oberamtmann Ignatius Weber gelegt zu haben. Der Angesprochene deutete eine dankbare Verbeugung an, wobei das Haar seiner dunklen Lockenperücke prächtig wippte.

			Jacob merkte den Zuhörern an, dass diese gespannt darauf warteten, zu erfahren, warum man sie herbeigerufen hatte. Er selbst wurde ebenfalls immer neugieriger. Eigentlich war es gar nicht die Art seines Vaters, so schmeichelnd und salbungsvoll über den Stühlinger Hof zu reden. Auch andere im Saal schienen sich zu wundern: Manch einer wurde schon unruhig und stellte im Flüsterton Vermutungen an, was wohl folgen würde.

			Ludwig entging das offenbar nicht, denn er wurde sogleich konkreter. »Ihr wisst alle, dass im neuen Jahr die Arbeiten für ein Floß nach Köln beginnen sollen.«

			Sofort wurde es wieder erwartungsvoll still im Saal. Ein Floß war ein Thema, mit dem in Wolfach jeder etwas anfangen konnte.

			»Es haben sich Änderungen ergeben.«

			Gespanntes Raunen erhob sich.

			»Wartet ab, und hört mir zu!«, rief Ludwig und hob abwehrend die Hände. »Lasst mich in Ruhe berichten. Streiten können wir im Anschluss noch genug.«

			Er wartete, bis es wieder still wurde, und fuhr dann fort: »Ein Bote aus Amsterdam ist mit trauriger und erfreulicher Kunde nach Stühlingen gereist. Er berichtete, dass ein holländischer Handelsmann gestorben sei. Ausgerechnet der Abnehmer des Holzes, das wir nach Köln liefern sollten.«

			Wieder ging ein Raunen durch den Saal, aber Ludwig brachte die Wolfacher mit einer Geste zum Schweigen.

			»Doch dieser verstorbene Händler, ein Herr de Groot, hat vor seinem Tod einen Nachfolger eingesetzt. Es handelt sich um den Handelsmeister Baltrecht, der uns ausrichten ließ, dass ihm das Schwarzwälder Holz das liebste sei. Und ich sage es euch gleich: Wir bekommen einen Spitzenpreis!«

			Beim letzten Satz erhob Ludwig Finkh die Stimme und die Faust. Jacob war einer der wenigen, die nicht laut jubelten. Er kannte seinen Vater. Hatte er gute Nachrichten zu verkünden, brauchte er sie nicht mit großen Gesten zu unterstreichen. Wo also war der Haken?

			»Wir können gut verdienen an diesem Handel«, griff Ludwig seine Rede wieder auf. »Handelsmeister Baltrecht hat den Vorschlag gemacht, dass wir den Zwischenhandel in Köln ausschalten. Die Kölner Händler kaufen unser Holz billig und geben es teuer weiter. Das wird jetzt anders.« Erneut erhob Ludwig seine Stimme. »Ohne Zwischenhändler spart Baltrecht erhebliche Kosten. Und er hat zugestimmt, dafür unseren Lohn zu erhöhen!«

			Viele der Zuhörer klatschten.

			»Mehr Lohn klingt gut«, rief Jeremias Müller, der zwei Mühlen an der Wolf betrieb. »Aber wie soll das gehen, den Zwischenhandel in Köln ausschalten?«

			»Das möchte ich euch gerne erklären, Jeremias«, reagierte Ludwig auf den Zwischenruf. »Wir wissen alle, wie viel Arbeit es ist, ein Holländerfloß zu bauen und den Rhein hinabzubringen. Das fängt beim Holz an, das gefällt und nach Wolfach transportiert sein will. Wir binden die Stämme unter viel Schweiß zu Flößen zusammen, bringen sie die Kinzig hinab, bauen größere Flöße und nehmen eine gefahrvolle Reise auf uns. Viele Wochen sind wir unterwegs, getrennt von unseren Familien, schlafen in Hütten auf hartem Boden statt in unseren Betten in den Armen unserer Frauen. Und in Köln verscherbeln wir die Flöße an einen der großen Holzhändler, bevor wir uns auf den beschwerlichen Fußmarsch zurück nach Hause machen. Der Weg ist weit, oder?«

			Aus dem Publikum gab es zustimmendes Gemurmel.

			»Dieses Mal machen wir es anders. Sollen die Kölner Händler doch schauen, wen sie mit ihren Billigpreisen aufs Kreuz legen. Uns jedenfalls nicht. Wir fahren einfach an ihnen vorbei!«

			»Aber doch nicht bis nach Holland?«, rief der Müller.

			»Warum denn nicht, Jeremias? Genau das machen wir. Wir fahren dieses Mal bis nach Amsterdam!«

			Ein lautstarkes Durcheinander von Stimmen setzte ein. Nur Ludwig Finkh blieb ungerührt stehen und ließ die Leute reden.

			Nach dem Ende des verheerenden Dreißigjährigen Krieges hatten die Wolfacher Flößer ihr Holz viele Jahre lang nach Straßburg geliefert, wo es direkt verbaut oder für den Transport in Richtung Köln zu größeren Flößen zusammengebunden wurde. Der Krieg gegen die Franzosen hatte dazu geführt, dass Straßburg zwar weiterhin über Zwischenhändler in Willstätt beliefert wurde, man aber auf Befehl des Landgrafen zusätzlich eigene Großflöße bis ins ferne Köln brachte. Die Kölner Händler wiederum hatten ihre Abnehmer im Rheinland und vor allem in Amsterdam.

			Magister Praetorius, der die holländischen Grachtenstädte gut kannte, erzählte gerne, dass viele der Häuser im fernen Norden ohne die kräftigen Balken aus Schwarzwaldtannen nicht errichtet worden wären. Tief in die nassen, torfigen Böden geschlagen, bildeten sie die Fundamente vieler Bauten. Und mindestens die Hälfte der großen Schiffe, so berichtete der Magister weiter, könnten ohne Eichenplanken aus dem Schwarzwald und gewaltige Masten aus besonders gerade gewachsenen Tannenstämmen niemals die Weltmeere besegeln.

			Dass Holz aus dem Schwarzwald bis an die Nordsee transportiert wurde, war also nichts Neues. Für die Wolfacher Flößer jedoch hatte bislang jede Reise spätestens in Köln geendet. Entsprechend groß war die Aufregung unter ihnen. Amsterdam schien unendlich weit weg.

			Jacobs Herz dagegen schlug schneller. Er war noch nie weit aus Wolfach hinausgekommen. Die umliegenden Dörfer kannte er und ein paar Städte im Kinzigtal. Vater hatte ihm verboten, vor seinem achtzehnten Geburtstag bis nach Straßburg mitzufahren, geschweige denn bis nach Köln. Aber auf einem Floß bis nach Amsterdam zu reisen, dieses Abenteuer wäre ganz nach dem Geschmack des Simplicissimus Teutsch, dessen Abenteuer Magister Praetorius mit ihm las. Kaum vorstellbar, eine solche Entfernung zurückzulegen und so viel Unbekanntes, Neues, Verwunderliches und Aufregendes zu sehen.

			Amsterdam. Holland. Nirgendwo auf der Welt stellten die Meister Ferngläser her, mit denen man den Sternen näher kommen konnte. Magister Praetorius schwärmte oft von der Handwerkskunst der Linsenschleifer und dem unstillbaren Wissensdurst der holländischen Forscher. Schon allein deshalb musste Jacob mit nach Amsterdam!

			»Jetzt beruhigt euch doch mal!«, rief Ludwig Finkh, nachdem er die Diskussionen der Flößer eine Weile beobachtet hatte. »Ja, der Weg ist weit, die Lande sind fremd. Aber seid doch ehrlich: Macht es wirklich einen so großen Unterschied, ob wir das Holz in die Domstadt bringen oder noch ein paar Tage weiter auf Gevatter Rhein unterwegs sind, bis ans Meer nach Amsterdam?«

			Das kleine Wörtchen »Meer« ließ die Schwarzwälder gleich wieder laut werden. Von den Männern hier im Saal dürfte höchstens Magister Praetorius den Ozean je selbst erblickt haben.

			»Natürlich werden wir auf dieser Reise länger unterwegs sein als sonst. Aber der Krieg der Niederlande mit den Franzosen ist vorbei. Die Reise ist sicher, sowohl hin auf dem Rhein als auch zurück an dessen Ufer. Wir werden gesund und munter zu unseren Familien zurückkehren, die Taschen schwer von Münzen und die Karren bis zum Rand mit Handelswaren gefüllt, wie man sie in Wolfach noch nicht gesehen hat.«

			Jacob bemerkte, dass die Wolfacher langsam Gefallen an dem Gedanken fanden. Er sah sich um und blickte in abwägende Gesichter. Manche lächelten selig. Wahrscheinlich stellten sie sich gerade vor, was sie sich von den versprochenen Münzen in den prall gefüllten Taschen alles leisten könnten.

			»Jetzt sag schon, wo der Haken ist, Finkh!«, donnerte auf einmal die Stimme Gerhard Unterstellers durch den Saal. Mehrere seiner Flößerfreunde fielen mit ein.

			Jacob sah seinem Vater an, dass er nicht erfreut über diesen Zwischenruf war. Er drehte sich nach rechts zu Johann Gerber, Dorotheas Vater, um und beriet sich kurz mit ihm.

			Ludwigs Stimme klang fest wie Eichenholz, als er sich wieder dem Saal zuwandte und sagte: »Du hast recht, Gerhard. Es gibt einen Haken bei der Sache. Und ich stehe nicht hier, um irgendetwas zu verschleiern. Darum sage ich es euch auch geradeheraus: Der Händler Baltrecht verlangt die doppelte Menge an Holz als eigentlich vorgesehen.«

			»Was?«, brüllte Gerhard Untersteller unter seinem struppigen Schnurrbart hervor.

			Als langsam auch den anderen bewusst wurde, was Ludwigs Worte bedeuteten, brach ein Tumult los. Auch die Mitglieder der Schifferschaft sprangen auf. Sie forderten die Flößer auf, sich zu beruhigen, doch das half nichts.

			»Bist du jetzt verrückt geworden, Finkh?«, brüllte Gerhard Untersteller. Zustimmende Rufe anderer Flößer wurden laut, und triumphierend setzte Untersteller hinzu: »Die doppelte Menge an Holz zu liefern ist vollkommen unmöglich! Das weiß jeder, der mit der Flößerei zu tun hat. Das weiß sogar jeder, der eins und eins zusammenzählen kann!«

			»Wir können ein Floß bauen, das groß genug ist.« Ludwigs Stimme übertönte seine Kritiker.

			Doch Untersteller war nicht zu bremsen. Mit hochrotem Kopf und pulsierenden Adern auf Stirn und Schläfe donnerte er: »Das ist dann kein Floß mehr, das ist eine schwimmende Stadt!«

			Jacob behielt seinen Vater genau im Blick. Ludwig kletterte auf den Tisch, stellte sich breitbeinig auf und hob beschwichtigend beide Hände in die Höhe.

			»Jetzt gebt mal Ruhe!«, rief er, doch es dauerte, bis sich die Aufregung wieder legte und seine Aufforderung bis in die hinteren Reihen drang.

			»Der Aufwand wird groß sein, aber der Ertrag erst recht. Wir konnten aushandeln, dass Baltrecht uns die Hälfte des Holzwerts zusätzlich zahlt, wenn wir ihm die gewünschte Menge liefern können. Habt ihr das gehört?« Es wurde wieder stiller im Saal. »Wir bekommen diesen Bonus, wenn wir pünktlich liefern. Aber genau da liegt der zweite Haken.«

			»Was? Noch ein Haken?«, brüllte ein derber Flößer, dessen Namen Jacob nicht kannte.

			Ludwig ging darauf nicht ein, sondern fuhr fort: »Es ist ganz einfach. Wie bei einer Wette. Das Holz muss vor Mai in Amsterdam sein. Ist es das nicht, bekommen wir nur den einfachen Preis.«

			Mit einem Mal war es mucksmäuschenstill. Jacob sah ein paar der Flößer an den Fingern abzählen, dass nur sechs Monate blieben, bis der Mai anbrach.

			»Unmöglich«, hörte man von allen Seiten.

			»Willst du uns für dumm verkaufen?«, konnte Jacob Gerhard Unterstellers Stimme ausmachen.

			Die Flößer riefen durcheinander, manche begannen über den ganzen Saal hinweg zu diskutieren, nur der Oberamtmann und die Mitglieder der Schifferschaft beteiligten sich nicht an der Diskussion.

			»Jetzt gebt endlich wieder Ruhe!«, versuchte Ludwig Finkh, sich gegen den Lärm durchzusetzen. »Ruhe habe ich gesagt, verdammt!«

			Als Ludwig bemerkte, dass selbst er die Leute nicht mehr übertönen konnte, wechselte er die Strategie. Er sprach einfach weiter. In ganz normaler Lautstärke. Jacob staunte nicht schlecht über das Ergebnis. Die ersten ein, zwei Sätze gingen vollkommen im Lärm unter. Aber dann wandten sich die Wolfacher nach und nach dem Hauptmann zu. Sie wollten hören, was er zu sagen hatte, und sorgten um sich herum für Ruhe.

			»… weshalb ein Bote unterwegs zum Landgrafen ist«, hörte Jacob seinen Vater schließlich sagen. »Aber seine Stellvertreter haben uns bereits verdeutlicht, dass Prosper Ferdinand durch den Türkenkrieg große Posten auf der Ausgabenseite haben wird und es begrüßen würde, wenn wir mit allen nötigen Anstrengungen auf den Handel eingehen und die Lieferung in der gesetzten Frist verwirklichen.«

			Gerhard Untersteller meldete sich wieder zu Wort. »Du meinst, die hohen Herren setzen uns das Messer an die Brust? Heißt das, wir haben gar keine Wahl?«

			»Es war nicht der Sinn dieses Zusammentreffens, euch eine Wahl zu geben«, stellte Ludwig scharf klar. »Es geht darum, euch darüber zu unterrichten, dass man in Stühlingen zusammen mit der Schifferschaft Wolfach die Entscheidung gefällt hat, ein Floß zu bauen, wie es die Menschheit noch nie gesehen hat. Ein Floß, so gewaltig, dass noch Generationen nach uns davon erzählen werden. Ein Floß, das jedem Einzelnen von uns Ehre und Wohlstand einbringen kann. Wollt ihr diese Gelegenheit verstreichen lassen?«

			Ludwig ließ seine Worte kurz wirken, bevor er weitersprach: »Natürlich ist das eine Herausforderung, aber eine, die wir meistern können! Meistern werden! Wer, wenn nicht wir Wolfacher? Lasst uns nur zusammenstehen wie Brüder, Hand in Hand und Schulter an Schulter. Wenn wir untereinander uneinig sind, dann werden wir scheitern, aber halten wir fest zusammen, wird unser Lohn größer sein als Geld und Ehre allein. Ich sage euch: Wir bauen das Floß!«

			Den letzten Satz hatte Ludwig Finkh laut gerufen, doch sein Ruf verhallte im Saal. Alles blieb still. Nur das Knistern des Feuers im Kamin war zu hören.

			Warum sagt denn keiner etwas?, fragte sich Jacob. Er sah die Schweißperlen auf der Stirn seines Vaters. Jemand musste doch etwas sagen! Vaters Blick schweifte gehetzt durch den Saal. Keiner? Doch! Gerhard Untersteller setzte zu einer Erwiderung an. Nein, nicht ausgerechnet der!

			Jacob kam ihm knapp zuvor: »Wir bauen das Floß!«

			Untersteller hielt inne. Wieder war es still.

			»Wir bauen das Floß!«, rief da Johann Gerber.

			Die Flößer schauten sich unsicher um.

			»Ihr baut das verdammte Floß!« Jacob hatte den Magister noch nie so laut gehört. Sein Ruf war wie der letzte Hieb der Axt, bevor der Baum fällt.

			Urplötzlich hörte man es von überall: »Wir bauen das Floß!«

			Jacob konnte die Stimmen kaum noch auseinanderhalten. Sogar Gerhard Untersteller schien von der Begeisterung mitgerissen zu werden. »Wir bauen das Floß!«, rief auch er.

			»Wir bauen das Floß!«, hörte Jacob von vorne die Stimme seines Vaters. Sie klang unsicherer als sonst. Ihre Blicke trafen sich. Ludwig nickte seinem Sohn zu und formte mit den Lippen ein »Danke«, zumindest kam es Jacob so vor. Dann sprang der Hauptmann vom Tisch und warf sich laut lachend in die Menge.

			»Harte Zeiten stehen uns bevor.« Magister Praetorius war neben Jacob getreten und sprach so leise, dass nur er ihn verstehen konnte. »Wir sollten alle beten, dass der Winter kalt und kurz wird und dass darauf schnell ein warmes Frühjahr folgt.«

			Das Durcheinander blieb gewaltig und hielt selbst an, als Jacobs Vater erneut zur Ruhe aufrief und die Gildenmeister die anstehenden Arbeiten verteilten. Unzählige Aufgaben wollten schon jetzt bedacht sein, von der Holzernte über den Transport die Kinzig hinab bis hin zum Bau des Floßes und der Rekrutierung einer sicherlich sechshundert Mann starken Besatzung. Für die Floßknechte musste genug Proviant beschafft werden, und man musste sich um Waren kümmern, mit deren Transport und Handel zusätzlicher Gewinn eingefahren werden konnte. Nicht zuletzt würden sie auf dem Weg nach Amsterdam eine Vielzahl fremder Regentschaften durchqueren. Dafür brauchte man Genehmigungen und Pässe, und die zahlreichen Zölle mussten berechnet werden.

			Magister Praetorius brachte es Jacob gegenüber auf den Punkt: »Ein solches Projekt nimmt schnell ein politisches Ausmaß an. Der Landgraf wird sicherlich auch deshalb dafür sein, die Holländer selbst zu beliefern, weil er damit dem Franzosenkönig trotz des Friedensvertrags einen Stich versetzen kann. Merke dir, Jacob, meist verbergen sich hinter einer Entscheidung weitere Beweggründe als nur die offensichtlichen.«

			Als mehrere Frauen das Essen auftrugen und auf den Tischen verteilten, wurde die Stimmung im Saal immer ausgelassener. Duftende Braten lagen neben fettigen Hähnchen und salzigen Würsten auf den Platten. Dazu reichte man Brot und warmes saures Kraut in Holzschalen. Als auch noch von drei Flößern ein Fass Bier hereingerollt wurde, war Jacob klar, dass die Männer noch lange feiern würden.

			Etwas abseits vom größten Trubel stand Ludwig Finkh, in jedem Arm einen der aufgedreht zappelnden Zwillinge. Elisabeth, Jacobs Stiefmutter, hatte eine Hand auf die Schulter ihres Mannes gelegt. Jacob ging zu ihnen hinüber.

			»Na, Junge. Das ist was, oder?«, fragte sein Vater aufgeregt.

			Jacob spürte sein Herz wild schlagen. Er hatte sich keine Worte zurechtgelegt, ja, er war sich nicht einmal bewusst gewesen, dass er überhaupt etwas sagen wollte, doch jetzt sprudelten die Worte aus seinem Mund, ohne dass er sie zurückhalten konnte: »Lieber Vater, ich arbeite seit einiger Zeit sehr gut für dich. Ich habe eine Menge gelernt von Valentin und natürlich auch von dir. Bis zu meinem achtzehnten Geburtstag ist es zwar noch ein bisschen hin, aber ich bin so weit. Mein größter Wunsch ist es, mit an dem Floß zu arbeiten und anschließend mit dir auf die Reise zu gehen.«

			Ludwig schaute seinen ältesten Sohn erstaunt an und zog die Augenbrauen zusammen.

			»Ja, Vater, wir wollen auch!«, rief Martin, und sein Zwillingsbruder fiel lautstark mit ein.

			Elisabeth lachte, und auch Ludwig hob für einen Moment belustigt die Mundwinkel. Mit ruhigem, aber bestimmtem Ton sagte er: »Nein, nein. Meine drei Söhne bleiben hier und passen auf ihre liebe Frau Mutter auf.«

			»Vater, bitte, ich meine das ernst. Ich möchte wirklich mit dir mitkommen«, flehte Jacob.

			Der Blick seines Vaters ließ ihn verstummen. »Du kannst jetzt Elisabeth und die Kinder nach Hause begleiten«, sagte er.

			»Aber …«

			»Kein Aber, Jacob!«
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			Wolfach im Schwarzwald, 16. November, anno 1697

			Für viele Wolfacher war der gestrige Abend lang geworden. Jacob allerdings war früh ins Bett gegangen und trotz der Wut, die noch immer in ihm kochte, bald eingeschlafen. Sogar die Gestirne hatte er vergessen.

			An diesem Morgen war es länger still im Haus als gewöhnlich. Sogar Thomas und Martin schliefen noch, obwohl sie sonst oft schon eine Stunde vor Jacob auf den Beinen waren und auf Fluren und Treppen Fangen spielten. Nur die alte Martha saß schon in der Küche und hatte den Ofen angefeuert. Beißender Rauchgeruch hing in der Luft.

			»Guten Morgen, mein Lieber!«, rief Martha und zog Jacobs Gesicht an ihres, um ihm einen dicken Kuss auf die Wange zu geben.

			»Außer uns ist noch niemand wach?«, fragte er und gab auch ihr einen Kuss auf die schlaffe, faltige Wange.

			»Da kennst du deinen Vater schlecht.«

			»Vater? Wo ist er denn?«

			»Im Ochsen.«

			»Schon so früh am Morgen? Ich dachte, er hätte gestern genug getrunken«, sagte Jacob, obwohl ihm klar war, dass sein Vater weder zum Trinken noch zum Kartenspiel in den Ochsen gegangen war. Es musste mit dem Floß zu tun haben.

			»Er wird wohl kaum zum Trinken dort sein«, meinte auch Martha. »Soll ich dir Frühstück machen?«

			»Ich gehe zuerst in den Stall. Valentin liegt bestimmt noch im Bett, oder?«

			Valentin lag wohl wirklich noch im Bett. Zumindest hatte er sich offenbar noch nicht im Stall blicken lassen, denn sein sonst eher zurückhaltender Wallach bedrängte Jacob hungrig. Dafür bekam er einen Klaps auf die Nase. Auch den anderen Tieren merkte Jacob die morgendliche Unruhe vor dem Füttern an, doch selbst die Ziegen waren besser erzogen als Valentins Wallach.

			Jacob öffnete die Tür zum Heulager und versorgte zuerst die Pferde mit frischem Heu. Als sich der Wallach frech nach vorn drängte, schnaubte Jupiter und stampfte donnernd mit dem Vorderhuf auf. Das reichte, um die Rangordnung wieder geradezurücken. Der Wallach wich zur Seite, und beide Pferde konnten fressen.

			Die Kühe wussten, dass sie jetzt an der Reihe waren, und stellten sich erwartungsvoll an die Raufen. Als auch Ziegen, Schweine und Federvieh versorgt waren, holte Jacob Schaufel, Heugabel und Mistkarre, um den Stall auszumisten. Er wollte gerade damit beginnen, als jemand seinen Namen rief.

			»Jacob? Jacob? Ah, da bist du ja!«

			Er erkannte die jungenhafte Stimme von Helmut sofort. Helmut war etwa in Jacobs Alter und sogar noch ein Stückchen größer als er. Aber er galt als tumb. Viele nannten ihn den »nicht hellen Helmut«. Als kleines Kind hatte ihn eine schwere Krankheit fast getötet, und danach war zwar sein Körper weitergewachsen, sein Geist aber war der eines Knaben geblieben, der gerne um die Wette rannte, über jeden Unsinn lauthals lachte und in seiner Kammer über dem Ochsen Schneckenhäuser und Tierschädel sammelte. Johann Gerber hatte Mitleid mit dem Jungen gehabt und ihm eine Anstellung als Knecht gegeben. Dank seines sehnigen Körpers konnte er kräftig anpacken. Überraschend hatte der Ochsenwirt festgestellt, dass Helmut außerdem ein Naturtalent war, wenn es darum ging, sich feinste Einzelheiten zu merken. Seither schickte er ihn, wenn eine Botschaft möglichst wortgetreu zu überbringen war.

			»Du sollst deinem Vater die mittlere der Kisten aus dem Arbeitszimmer in den Ochsen bringen, die mit dem Eisenbeschlag und dem Schloss«, sagte Helmut grinsend. »Er braucht sie sofort.«

			Jacob trat aus dem Stall. »Warte einen Moment, ich hole die Kiste und gebe sie dir mit.« Er fand das viel praktischer, als das Misten zu unterbrechen und selbst zum Ochsen zu gehen.

			Aber Helmut winkte ab. »Ich soll dir sagen, dass du die Kiste bringen sollst«, sagte er entrüstet. Dann wiederholte er: »Du sollst deinem Vater die mittlere der Kisten aus dem Arbeitszimmer in den Ochsen bringen, die mit dem Eisenbeschlag und dem Schloss. Er braucht sie sofort.« Jetzt grinste er wieder. »Ich muss weiter. Auch andere Leute bekommen von Helmut eine Botschaft.«

			Er lief los, drehte sich an der Straße noch einmal um und winkte, dann verschwand er um die nächste Hausecke.

			Jacob trat wütend gegen einen Stein, der bis an die Stalltür flog. Drinnen flatterte ein Huhn auf. Dafür war er also gut genug! Botendienste zu übernehmen wie der nicht helle Helmut. Bäume zu fällen und aus dem Wald zu holen, Wieden zu drehen und im Sommer in der Kinzig zu stehen und störende Sandbänke abzutragen, bis die Füße kalt waren und der Oberkörper rot verbrannt. Aber für einen Platz auf dem Floß sollte es nicht ausreichen. Jacob streifte die Stallstiefel ab und warf sie in eine Ecke. Er zog seine gefütterten Lederstiefel an und ging zurück ins Haus.

			»Willst du jetzt Frühstück?«, wollte Martha wissen, als er an der Küche vorbeiging.

			»Nein, der Hauptmann schickt mich in die Schlacht!«, blaffte er sie an.

			Das tat ihm noch im selben Moment leid, vor allem weil die gute Martha vollkommen ohne eingeschnappten Unterton antwortete: »Dann iss im Ochsen! Schließlich wächst du noch.«

			Jacob ging nach oben ins Arbeitszimmer seines Vaters und packte unsanft die gewünschte Kiste. Ein dickes Schloss sicherte den Inhalt vor neugierigen Augen und habgierigen Händen. Die Kiste war so lang wie seine Spaltaxt, wog mitsamt dem Inhalt allerdings doppelt so viel wie das Werkzeug. Er wusste, dass der Vater darin wichtige Papiere und einige wertvolle Karten lagerte. Wütend schüttelte er die Kiste. Sollten die Unterlagen doch angestoßene Ecken bekommen.

			Jupiter schnaubte verwundert, als sein Herr am Stall vorbeiging und ihn einfach stehen ließ, statt ihn wie sonst zur Arbeit mitzunehmen.

			»Ich hole dich später«, sagte Jacob. Allzu lange sollte der Botengang ja nicht dauern. Immerhin lag der Ochsen ganz in der Nähe.

			Jacob konnte den Fachwerkbau mit den Sprossenfenstern schon kurz darauf sehen. Weißer Rauch stieg aus dem Schornstein auf, vor dem Eingang war ein gedrungener Esel angebunden. Jacob sah, wie sich die Tür öffnete und ein Kerl herauskam. Es war Harald Schmider. Drei Jahre älter als Jacob, ebenfalls Sohn eines Schiffers und auf dem besten Weg, sich als Flößer einen Namen zu machen. Er galt als unerschrockener Draufgänger, als ein Gestörlenker, auf den man sich verlassen konnte, wenn die Kinzig wild und unberechenbar war. Vor allem aber war er ein ungehobelter Kerl, dem Jacob auf gar keinen Fall begegnen wollte.

			Er rettete sich mit einem Sprung in den Hof von Familie Sissler und drückte sich mit der Kiste an die Hauswand. Hoffentlich hatte Schmider ihn noch nicht gesehen. Jacob hielt den Atem an und lauschte. Vorne auf der Straße hörte er Schritte näher kommen. Sein Herz schlug schneller, und er hasste sich dafür, dass sich Angstschweiß auf seiner Stirn bildete und sein Magen verkrampfte. Dann entfernten sich die Schritte und wurden leiser.

			»Was machst du denn hier?«, rief Luise Sissler aus der Tür, als Jacob gerade aus seinem Versteck kommen wollte.

			»Nichts«, antwortete er etwas beschämt und verließ den Hof. Auf der Straße war von Harald Schmider nichts mehr zu sehen.

			Dass Jacob beinahe dem Schrecken seiner Kindheit und Jugend begegnet wäre, war offenbar nicht dem Zufall geschuldet. Es war ohnehin schwierig, in einer Stadt wie Wolfach jemandem auszuweichen. Nahezu unmöglich wurde dies, wenn die Väter gemeinsam der Schifferschaft angehörten und deshalb regelmäßig zusammenkamen. Dass Haralds Vater, Paul Schmider, heute früh mit Ludwig Finkh und Johann Gerber im Arbeitszimmer des Ochsenwirts saß, erstaunte Jacob dennoch. Denn Ludwig Finkh und Paul Schmider waren noch nie Freunde gewesen.

			Der Raum war penibel aufgeräumt. Mehrere Schränke und Kommoden boten Stauraum für die Berge von Papier, die Gerber als Rechner der Schifferschaft hier aufbewahrte. Der Deckel der riesigen Truhe unter dem Fenster stand weit offen.

			Die drei Männer am Tisch schauten auf, als Jacob eintrat. Vor dem Rechner lagen mehrere Bogen einfachen Papiers sowie zwei schmale gebundene Bücher, in die er mit sicherer Hand Tabellen eingezeichnet hatte. Viele Felder waren schon fein säuberlich ausgefüllt.

			»Das hat lange gedauert«, sagte Ludwig anstelle einer Begrüßung.

			Johann Gerber klang weitaus erfreuter. »Da sind ja die Unterlagen! Komm her, Jacob, ich lasse dir eine Suppe bringen.« Er sprang auf, schlug Jacob auf die Schulter und rief den Namen seiner Frau.

			»Was ist?«, antwortete Anna Gerber von unten aus der Küche.

			»Jacob will eine Suppe.«

			»Gut, sie kommt gleich.«

			»Wird dir schmecken«, sagte Gerber wieder in normaler Lautstärke zu Jacob und nahm ihm die Truhe ab, um sie auf den Tisch zu stellen.

			»Grieß!«, rief er gleich darauf. »Wir sollten Grieß kaufen. Leicht, nahrhaft, billig und haltbar.« Kaum hatte er seine Idee ausgesprochen, notierte er diese auch schon auf einem der Papierbogen.

			Auch Schmider machte sich Notizen. »Wie viel?«, fragte er.

			Gerber war in seinem Element. »Als Beilage für vierhundert Mann reicht ein Sack für sechs Tage, für ein Hauptgericht zwei bis drei Tage«, rechnete er laut vor. »Ich würde sagen, für die Bauzeit sollten wir dreißig Säcke Grieß vom Buchweizen und die gleiche Menge vom Dinkel besorgen. Wenn wir losfahren, brauchen wir weitere vierzig Säcke als Vorrat. Bis Koblenz sollte das reichen.«

			»Also zwanzig Säcke pro Floß. Ich bestehe darauf, dass es zwei Flöße werden!«, warf Schmider scharf ein.

			»Zwei Flöße? Ich denke, eines wird schon schwierig genug«, meldete sich Jacob neugierig zu Wort.

			Ludwig lehnte sich auf seinem Stuhl vor. »Am Anfang der Reise werden wir mit zwei Flößen fahren, weil wir sonst die Schleifen am Oberrhein nicht passieren können. Bei Mannheim werden wir die beiden Flöße dann zu einem großen Floß zusammenbinden. Allerdings denken manche, es wäre besser, sie erst später zusammenzubinden.« Bei diesen Worten warf er Paul Schmider einen grimmigen Blick zu.

			»Im Floßhafen Namedy bei Koblenz«, sagte dieser bissig. »Und es sind nicht manche, es ist die Mehrheit, die hinter mir steht!«

			Jacob merkte seinem Vater an, dass dieses Thema wohl schon heiß diskutiert worden war. »Paul, ich habe euch gestern schon erklärt, dass wir in Mannheim umbauen müssen. Die Zölle sind zu hoch für zwei Flöße.«

			»Das Risiko ist zu hoch bei einem Floß. Ich sage nur Bingen! Oder die Loreley!« Schmider unterstrich beide Ortsnamen mit einem Fausthieb auf den Tisch.

			»Wir denken schon die halbe Nacht und den ganzen verdammten Morgen an Bingen und die Loreley!«, fuhr Ludwig ihn an. »Bei ausreichendem Wasserstand können wir beides ohne Gefahr passieren.«

			»Und bei zu niedrigem oder zu hohem Wasserstand? Sollen wir deinetwegen alle unser Leben aufs Spiel setzen?«

			»Jetzt ist es aber gut!«, ging Johann Gerber dazwischen. »Auch deine Freunde Kurt Gebele und Werner Immanuel Lempp waren mit Ludwig am Hof. Sie können bezeugen, dass man ihnen den Auftrag förmlich aufgedrängt hat. Niemand hat sich darum geschlagen. Und das, obwohl Ludwig sonst für einen guten Gewinn kein Risiko scheut. Der Landgraf verlangt, dass wir das Floß vor Mai nach Amsterdam bringen. Und wir als seine Untertanen können nur zusehen, wie wir das am besten hinbekommen. Möglichst, ohne dass irgendjemand sein Leben aufs Spiel setzen muss.«

			»Kurt und Werner sind auch dagegen, dass wir an der alten Schanze in Mannheim anlegen und das Großfloß bauen. Wir können das erst in Namedy machen!«, beharrte Schmider.

			»Willst du die doppelten Zölle zahlen, wenn wir nach Worms kommen? Wir müssen schon in Speyer doppeltes Stapelgeld zahlen!« Jetzt schlug auch Ludwig mit der Faust auf den Tisch.

			In diesem Moment öffnete sich die Tür. Dorothea kam mit einer Schale voller dampfender Suppe herein. Sie ging damit zu Jacob und stellte sie vor ihn hin.

			»Schaust du gleich noch bei mir vorbei?«, fragte sie flüsternd, während Paul Schmider sich weiter aufregte wie ein Dachs, dem man in den Bau pinkelt. Jacob nickte ihr zu und tauchte den Löffel in die heiße Suppe.

			»Was ist Stapelgeld?«, fragte er, als Dorothea gegangen und Schmider mit seinem Vortrag fertig war.

			Gerber ergriff die Gelegenheit, das Thema sachlich anzugehen, nur zu gerne. »Zölle und Stapelgelder sind die Pest für einen ehrlichen Händler«, begann er. »Oder seht ihr das anders?«

			»Das kann man wohl sagen«, stimmte Ludwig zu.

			»Genau! Meine Worte«, sagte Schmider zur gleichen Zeit.

			Gerber nickte zufrieden. »Die feinen Landesherren bereichern sich durch die Zölle an unserem Handel. Für jedes Land, das wir mit dem Floß durchqueren wollen, für jede Ware, die wir transportieren, müssen wir Durchfuhrzoll und Wegezoll zahlen. Und als wäre das nicht genug, haben einige Städte auch noch das Stapelrecht eingeführt. Schmeckt dir die Suppe?«

			Jacob nickte wahrheitsgemäß.

			»Unser wichtigstes Handelsgut ist natürlich das Holz des Floßes selbst. Aber wir nehmen auch viele andere Waren mit. So wie wir in Wolfach das verbriefte Recht haben, alles Holz aufzukaufen, das die Stadt passieren soll – das weißt du ja –, haben einige Städte entlang des Rheins das Stapelrecht. Wir müssen dort Halt machen und unsere Waren aufstapeln, damit deren Händler sie kaufen können.«

			»Und das kostet Geld und vor allem Zeit. Und Zeit haben wir keine«, ergänzte Ludwig.

			»Wieso kostet das Geld?«, fragte Jacob. »So verkauft ihr doch die Waren schneller.«

			Johann Gerber übernahm wieder: »Ja, das stimmt, aber die Frage ist immer, zu welchem Preis man verkauft. In Speyer bekommen wir für unsere Waren wohl nicht einmal die Hälfte des Geldes, das man uns in Amsterdam zahlen würde. Damit sich die Fahrt lohnt, müssen wir neue Waren aufkaufen, die aber nicht mehr den gleichen Gewinn bringen. Es gibt jedoch noch eine andere Möglichkeit: Man kann sich vom Stapelrecht freikaufen. Natürlich lassen sich das die Städte richtig gut bezahlen. Und das Stapelgeld für zwei kleinere Holländerflöße ist höher als für nur ein Floß, auch wenn das deutlich größer ist. Bei den Wegezöllen ist das genauso.«

			Die Erklärung bewegte sich offenbar in eine Richtung, die Paul Schmider gar nicht gefiel. »Wie machen es denn die anderen?«, fragte er. »Wisst ihr, ob die …«

			»Paul!«, unterbrachen der alte Finkh und Gerber ihn jäh. Beide sprangen gleichzeitig auf.

			»Äh, ja, ich meine ja nur«, sagte Schmider kleinlaut.

			»Jacob, nimm den Rest der Suppe mit runter!«, wies Ludwig seinen Sohn an. »Wir müssen jetzt weiterplanen. Und ich möchte, dass du deine Arbeit von gestern zu Ende bringst und heute Nachmittag Wieden drehst. Nimm Valentin mit.«

			Während Jacob die Schale ergriff und zur Tür ging, sagte keiner der drei Männer ein Wort. Jacob zog die dicke Holztür hinter sich zu. Doch statt zu gehen, versuchte er, noch etwas von dem Streit zu verstehen, der im Arbeitszimmer weiterzugehen schien.

			»So lasse ich mir nicht über den Mund fahren, Finkh!«, machte er die drohend klingende Stimme von Paul Schmider aus. »Von dir nicht!«

			Danach wurden die Stimmen leiser. Jacob konnte erahnen, wer sprach, die wenigen Fetzen, die er verstand, ergaben aber keinen Sinn. Verwirrt stieg er die Treppe hinunter.

			»Jacob!«, rief Dorothea erfreut, als er den kleinen Saal des Ochsen betrat. Sie wischte gerade mit einem Lappen Tische und Stühle ab, die für den Ball am Abend um die Tanzfläche platziert waren.

			»Hallo, Dorothea. Danke für die Suppe!«

			»Danken kannst du mir, indem du mich heute zum Tanzen aufforderst.« Sie legte den Lappen weg und drehte sich so schnell, dass ihr Rock zu schwingen begann.

			Jacob sah ihr an, dass ihr schwindelig war, als sie ihm wieder gegenüberstand. Sie lachte. »Kommst du? Du musst, weißt du? Valentin hat es mir versprochen.«

			»Seit wann kann Valentin über meine freie Zeit bestimmen?«

			»Warum solltest du denn nicht kommen wollen?« Sie lächelte ihn schelmisch an und zwinkerte ihm zu. Jetzt musste Jacob auch grinsen.

			Dorothea ging nun zum Angriff über und kitzelte ihn am Bauch. Er wand und wehrte sich lachend, doch Dorothea attackierte ihn immer wieder.

			Er wich zurück. Sie folgte auf dem Fuß.

			»Hör auf!« Jacob bettelte fast.

			Aber Dorothea hatte ihn in die Ecke gedrängt und machte weiter. Jacob sah nur noch einen Ausweg. Er packte sie an den Oberarmen und hielt sie fest.

			Dorotheas Gesicht war seinem plötzlich ganz nah. Zuerst wand sie sich noch, dann hielt sie still. Die Pupillen ihrer tiefbraunen Augen weiteten sich. Ihre roten Lippen zitterten.

			»Dorothea!« Die Stimme ihrer Mutter kam von der Küchentür. »Du hast keine Zeit zum Herumalbern!«

			Jacob ließ Dorothea sofort los und spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss.

			»Ja, Mama. Ich mache ja schon weiter«, antwortete Dorothea.

			Einen Moment standen sie sich unsicher gegenüber.

			»Ich muss jetzt gehen«, sagte Jacob.

			»Also dann bis heute Abend. Versprich es mir!«

			»Gut, ich werde da sein. Ich verspreche es.«

			Wenig später zog Jupiter den Schlitten mit dem Werkzeug vom Hof über den matschigen Weg. Jacob brauchte den Hengst nicht einmal zu führen. Das gute Tier folgte ihm von alleine auf Schritt und Tritt. Valentin hatte den Wallach an der Führleine.

			Wo immer sie anderen Menschen begegneten, standen diese in Trauben zusammen und redeten über die geplante Floßfahrt. Manche unterbrachen ihr Gespräch, bis der Sohn des Hauptmanns außer Hörweite war, andere riefen Jacob Grüße für seinen Vater zu, wieder andere waren so vertieft in die Diskussion, dass sie gar keine Notiz von ihm nahmen. Das war Jacob am liebsten.

			Nachdem sie die einfachen Häuser der Tagelöhner hinter sich gebracht hatten und der Weg zum Wald hin anstieg, wurde es endlich ruhiger. Als Jacob Valentin auf das Floß ansprach, winkte der Knecht ab.

			»Wir beide fahren sowieso nicht mit.«

			»Aber genau das möchte ich!«, sagte Jacob entschieden.

			»Tust du aber nicht. Wenn der Hauptmann es verlangt, hält der Soldat die Stellung.«

			»Und wenn er an der Front gebraucht wird?«

			Valentin blickte Jacob wortlos von der Seite an. Wie immer, wenn er nicht mehr wusste, was er erwidern sollte, ignorierte er die Frage, als wäre sie nie gestellt worden.

			»Schau dich doch um!«, sagte der Knecht schließlich und wies auf den dichten Mischwald, der den ansteigenden Berghang rechts von ihnen bedeckte.

			Die goldenen Sonnenstrahlen ließen die mit Schnee überzuckerten Äste glitzern. Vertrocknete braune Hainbuchenblätter raschelten an dünnen Zweigen. Schlanke, hochgewachsene Tannen knarzten in der leichten Brise. Plötzlich war ein Knacken im Unterholz zu hören, und fünf Rehe sprangen vor ihnen aus dem Wald, überquerten den Weg und verschwanden auf der anderen Seite ins Tal. Jupiter blieb wie angewurzelt stehen, schnaubte kurz und heftig und stapfte dann weiter, als wäre nichts geschehen.

			»Schöner kann es nirgendwo sonst auf der Welt sein, oder?«, fuhr der Knecht fort.

			»Aber wie willst du das wissen, Valentin? Du warst doch noch nie weg von hier.«

			»Ich war in Haslach und in Schiltach. Das hat mir gereicht.«

			»Das gilt nicht als weg sein.«

			»Ich würde mein Wolfach nicht einmal verlassen, wenn anderswo Honig statt Harz aus den Lärchen fließen würde. Hier gefällt es mir, und hier fühle ich mich wohl. Warum sollte jemand das Paradies verlassen? Wer immer auf der Suche nach einem besseren Ort ist, wird dabei scheitern!«

			»Hast du denn gar keine Lust, Abenteuer zu erleben?«, warf Jacob ein.

			»Lust ist etwas für junge Männer. In meinem Alter beschränkt sie sich auf einen saftigen Braten und ein kühles Bier. Die Abenteuer überlasse ich gerne dir. So, und jetzt wird nicht mehr geschwätzt, sondern geschafft!«

			Jeden einzelnen gefällten Stamm bis ins Tal zu schleppen, wäre viel zu aufwendig und kostspielig gewesen. Viel einfacher war es, die Stämme auf einer vorbereiteten Spur bergab rutschen zu lassen. Dafür gab es die sogenannten Riesen, mit Holz befestigte Rutschbahnen, über die man die Stämme in Windeseile ins Tal hinabdonnern ließ. Sogar weit gezogene Kurven und Brücken zur Überwindung von Hindernissen konnten die Riesenmeister legen. Doch die Wucht, mit der die Stämme nach unten rasten, war unberechenbar. Manchmal blieb ein Stamm in einer Kurve hängen, nur einen Tag später flog ein ähnlicher Stamm an der gleichen Stelle aus der Riese und sorgte für große Schäden.

			Josef Bollachers Männer nahmen am Sammelplatz Jacobs Eiche in Empfang. Bollacher war ebenfalls Mitglied der Schifferschaft und für den Betrieb der Riesen nördlich der Kinzig zuständig. Jacob mochte den ernsten, klein gewachsenen Mann, den man an den ungewöhnlichsten Orten im Wald antreffen konnte. Er hatte die Kunst des Anlegens von Riesen von seinem Vater erlernt und der wiederum von seinem Vater. Holzstämme ins Tal rutschen zu lassen lag den Bollachers im Blut.

			Einer der Riesenmeister betrachtete Jacobs Eiche kritisch. »Krumm, der Stamm«, sagte er. »Aber es wird gehen.«

			Seine Gehilfen schlugen ein paar hervorstehende Äste ab und legten den Stamm in die Riese. Sie zogen den Stamm ein Stück, bis er ins Rutschen kam und Fahrt aufnahm.

			»Eiche kommt, Krummstamm!«, rief der Riesenmeister.

			»Eiche kommt, Krummstamm!«, wurde der Ruf weiter unten aufgegriffen und wie ein Echo weitergetragen.

			Eine ganze Weile konnte man das laute Gepolter des Baumstammes auf der Holzbahn hören, das langsam leiser wurde. Dann riefen die letzten Streckenposten von unten nach oben: »Stamm ist durch!«

			Der Mittag war schon vorbei, als sie wieder in der Stadt ankamen. Jacob aß eine Kleinigkeit, sattelte Jupiter und ritt zum Wiedenweiher, wo Haselnuss-, Birken-, Fichten-, Eschen- und Weidengerten einweichten. Jacob zog drei Dutzend dünne Stämme aus dem Wasser und befestigte die dicken Enden an Jupiters Sattel. Die dünnen Enden schleiften auf dem Weg zum Wiedofenplatz über den Boden.

			Seit er vierzehn oder fünfzehn Jahre alt und stark genug dafür war, gehörte das Wiedendrehen zu Jacobs zahlreichen Pflichten. Ein Floß hatte so großen Kräften standzuhalten, dass normale Seile aus Flachs oder Hanf nicht widerstandsfähig genug waren. Darum schlug man junge Bäume, gerne Weiden und Birken, trocknete die Stämme in einem speziellen Ofen und drehte und wand sie so lange, bis sie flexibel wie ein steifes Seil waren. Die Arbeit war anstrengend und zeitaufwendig, aber ein sichereres Material als Wieden gab es nicht, um die mächtigen Stämme zu einem Floß zu verbinden. Der Wiedofen sah aus wie ein kleines, lang gezogenes Häuschen mit einem erhöhten Fundament und einem gemauerten Gewölbe darüber. Auf beiden Seiten des Hohlraums wurden Feuer entzündet, dazwischen schob man die Stämmchen. Die Hitze, die sich in der geschlossenen Kammer sammelte, brachte den Pflanzensaft zum Kochen und die Rinde zum Platzen.

			Vor dem Ofen standen zwei fest im Boden verankerte Stämme, die Wiedstöcke. Am oberen Ende hatten sie ein Loch, durch das man den dicken Teil der erhitzten Stämme schob. An das dünne Ende kam ein Drehholz, das den kraftaufreibenden Teil der Arbeit erleichtern sollte.

			Jacob drehte einen der erhitzten Stämme um den Wiedstock herum und zog fest daran, bis die Rinde abplatzte und das restliche Wasser herausquoll wie aus einem ausgewrungenen Tuch. Die Holzfasern wurden dabei an immer unterschiedlichen Stellen gebrochen. Dadurch blieb die Wiede dauerhaft beweglich, behielt aber eine Festigkeit, die man mit keinem anderen Material erreichen konnte.

			Natürlich durften die Hölzer nicht zu lange im Ofen bleiben, und dieser musste stets die richtige Temperatur behalten. Jacob erhitzte darum immer nur drei Hölzer auf einmal und packte erst den nächsten nassen Stamm hinzu, wenn er einen heißen herausholte.

			Dass er heute alleine am Wiedofen stand, konnte sich Jacob nur mit der Überraschung über den Großauftrag und dem anschließenden Fest erklären. Im Winter waren normalerweise beide Wiedstöcke belegt, sodass man oft genug zum anderen Ofen am Flüsschen Wolf ausweichen musste.

			Jacob war darum nicht überrascht, hinter sich Schritte und das Geklapper von Pferdehufen zu hören. Als er sich allerdings umdrehte und sah, wer da breitbeinig und mit einem feisten Grinsen im Gesicht auf ihn zukam, bildete sich in seinem Magen ein schmerzhafter Knoten: Harald Schmider. Hinter ihm führte sein folgsamer Freund Wilhelm Faller einen Schwarzwälder Fuchs am Zügel, der wie zuvor Jupiter ein paar Dutzend Stämmchen hinter sich herzog.

			»Schau mal, Wilhelm, wen wir da haben!«, rief Harald.

			»Der Holzfäller-Finkh«, antwortete Wilhelm spöttisch lachend.

			Jacob nickte den beiden wortlos zu und drehte weiter eine dicke, widerspenstige Haselnussgerte um den Wiedstock.

			»Sieht aus, als ob das Ästchen dich schafft, statt du den Ast!« Wilhelm lachte wieder.

			»Habt ihr nichts zu tun?«, blaffte Jacob.

			»Jetzt werd mal nicht frech, sonst setzt es was!«, drohte Harald Schmider.

			Jacob nahm sich fest vor, sich nicht provozieren zu lassen. Einfach nicht reagieren auf das, was die beiden sagten. Einfach nicht hinhören. Stattdessen überlegte er fieberhaft, wie er sich schnellstmöglich aus dem Staub machen konnte, ohne als Feigling dazustehen. Die noch im Ofen dampfenden Äste musste er wohl oder übel noch drehen, aber er würde keine weiteren mehr aufheizen.

			Harald und Wilhelm schoben gleich ein halbes Dutzend Stämme in den Ofen. Als Jacob das nächste Holz aus dem Ofen ziehen wollte, reichte Harald ihm eine besonders dicke Esche.

			»Das ist einer von euren Stämmen«, bemerkte Jacob.

			»Du kannst ihn haben. Los, nimm schon!«

			Jacob sah sofort, dass das Stämmchen als Wiede kaum geeignet war. Das Ding war dick wie sein Unterarm.

			»Schaffst du eh nicht!«, reizte Harald Schmider ihn grinsend. »Du Schwächling!«

			Jacob riss ihm den Stamm aus der Hand.

			»Wilhelm, komm, das musst du dir ansehen! Der kleine Finkh will Großes leisten und wird dabei scheitern!«

			Jacob setzte den Stamm ins Drehholz. Er passte gerade so hinein.

			»Dreh schon!«, rief Harald. Wilhelm johlte belustigt.

			Jacob stemmte sich mit aller Kraft gegen den Drehstock. Das verdammte Ding war einfach zu dick! Da bewegte sich gar nichts. Er drückte noch fester, spürte, wie seine Oberarmmuskeln beinahe platzten, weil der Widerstand zu groß war.

			»Dreh, du Memme!«, brüllte Harald Schmider.

			Jacob hasste es, vor diesem Kerl so offensichtlich zu scheitern. Endlich knackte der Ast und wand sich ein Stück um den Wiedstock. Das dickste Stück war geschafft, aber Jacobs Kraft nahezu aufgebraucht.

			»Wer hätte das gedacht?« Harald spuckte auf den Boden.

			Jacob atmete schwer, wollte aber nicht nachlassen.

			»So keucht er sonst nur, wenn er es seiner Dorothea besorgt!«, rief Harald.

			Es dauerte einen Moment, bis Jacob den Sinn des Gesagten erfasste. Wütend ließ er die Esche los und stürzte sich auf Harald. Aber der hatte damit gerechnet, dass Jacob irgendwann genug davon hatte, beschimpft zu werden. Jacob sah nur noch eine Faust auf sein Gesicht zukommen, bevor er zu Boden ging.

			Harald schlug nicht noch einmal zu, sondern drückte Jacob gewaltvoll seinen Ellenbogen gegen den Adamsapfel. So fest, dass Jacob fürchtete, er würde nach hinten durchgedrückt. Er bekam keine Luft mehr. Er zappelte wie ein Lachs am Ufer der Kinzig. Sosehr seine Lunge sich auch anstrengte, es ging nichts durch seinen Hals. Jacob versuchte, sich irgendwie aufzurappeln, aber Harald saß auf seinem Bauch und presste ihn zu Boden.

			Jacob kam es vor, als hätte er schon seit Minuten nicht mehr geatmet. Er brauchte Luft! Jetzt!

			Sein Körper startete einen weiteren Versuch, Harald abzuwerfen, aber seine verbliebene Kraft reichte nicht aus. Er erstickte und starrte dabei in Haralds breit grinsende Fratze. Dieser sah genauso aus wie früher, als er Fröschen angespitzte Stöcke in die Augen gebohrt hatte: neugierig, wie lange der Kampf noch dauern würde.

			»Harald!« Wilhelms Stimme klang erschrocken. »Du bringst ihn noch um!«

			»Der hält schon noch durch«, erwiderte Harald.

			Gleichzeitig spürte Jacob aber, wie der Druck auf seinen Hals nachließ. Sofort und ohne bewusstes Zutun füllte sich seine Lunge mit Luft. Er wollte mit dem Einatmen gar nicht mehr aufhören, doch schon stieß sein Körper die Luft wieder aus, nur um sofort nachzupumpen.

			»So, du Bärendreck fressender Mistkerl! Ich hoffe, du merkst dir gut, was es heißt, sich mit einem Schmider anzulegen. Wenn du mir noch ein einziges Mal krumm kommst oder mir auch nur im falschen Moment über den Weg läufst, werde ich nicht mehr aufhören zu drücken!«

			Jacob spürte Haralds Spucke im Gesicht. Sein Atem roch bitter, aus seinen Augen sprach keine Neugierde mehr, sondern pure Verachtung.

			»Du kannst von Glück sagen, dass ich mir meine Hände nicht schmutzig machen will an einem stinkenden Finkh. Aber ein kleines Geschenk habe ich für dich noch zum Abschied. Da!«

			Jacob sah Haralds Faust immer größer werden, versuchte, den Kopf zur Seite zu reißen, doch alles passierte zu schnell. Die Faust donnerte gegen seine Schläfe, dass er nur noch Sterne sah. Dann wurde alles dunkel.

			Viel zu schnell kam Jacob wieder zu sich. Einen Moment lang spürte er nichts, doch der Schmerz ließ nicht lange auf sich warten. Jacob versuchte, die Augen zu öffnen. Nur das rechte gehorchte ihm, über das linke hatte er keine Kontrolle. Dafür breitete sich von dort ein stechender Schmerz bis tief in seinen Schädel aus. Sein Hals fühlte sich an, als habe er glühende Tannennadeln geschluckt. Jacob wollte sich bewegen, aber es gelang ihm nicht.

			Da waren Geräusche. Ein lautes Trampeln. Eine Stimme.

			»Harald, lass das Pferd lieber!«

			Nein, nicht Jupiter, dachte Jacob. Er musste aufstehen, Jupiter retten, es Harald heimzahlen, aber außer einem fast unhörbaren Gurgeln brachte er nichts zustande.

			»Ich glaube, er wird bald wach«, hörte er die Stimme von Wilhelm.

			»Ja und?«

			»Ich meine ja nur.«

			»Schau nach, was er in seinen Taschen hat!«

			»Nein, Harald. Das können wir nicht …«

			»Schau nach, was er in seinen Taschen hat!« Diesmal klang Haralds Stimme beißend scharf.

			Jacob spürte, wie seine Jacke geöffnet wurde. Jemand griff in die Innentasche und nahm das Säckchen heraus, in dem er ein paar Münzen aufbewahrte. Um die Münzen war es nicht schade, aber das Säckchen war ein Geschenk von Dorothea zu seinem siebzehnten Geburtstag gewesen. Er hörte ein Klimpern.

			»Das ist alles?«, fragte Harald. »Weißt du was, behalt es, Wilhelm!«

			»Wie?«, fragte Wilhelm ungläubig.

			»Für deine Mühen. Davon kannst du heute beim Tanz einen ausgeben.«

			»Aber …«

			»Was ist?«

			»Was, wenn er uns verrät?«

			»Soll er doch zu seinem Vater gehen«, knurrte Harald. »Der hat im Moment wirklich größere Sorgen.«

			»Das Floß?«

			»Nein, meinen Vater!«

			Dann wurde es Jacob wieder schwarz vor Augen.

			Als er erneut aufwachte, waren Harald Schmider und Wilhelm Faller verschwunden. Jacob richtete sich mühsam auf und blickte sich um. Zum Glück ließ sich auch das linke Auge wieder einen Spalt weit öffnen. Jupiter stand noch dort, wo er ihn angebunden hatte. Der Boden zu seinen Hufen war aufgewühlt, als habe er versucht, sich zu befreien.

			Zu den Schmerzen, die vor allem in Jacobs Hals und seinem linken Auge pochten, kam die eisige Kälte hinzu. Kein Wunder, seine Jacke stand offen. Im Schmutz neben ihm lag das leere Samtsäckchen von Dorothea. Er steckte es zurück in seine Jackentasche und versuchte vergeblich, mit den eiskalten Fingern die Jacke zu schließen.

			Jacob kämpfte sich auf die Beine. Jupiter beruhigte sich spürbar, als er sah, dass er wohlauf war. Mehr oder weniger wohlauf zumindest, dachte Jacob. Er tätschelte den Hals des Pferdes und stolperte weiter zum Wiedofen. Das Feuer brannte noch. Lange konnte er nicht bewusstlos gewesen sein. Die Wärme, die vom Ofen ausging, fühlte sich wunderbar belebend an. Aber die Stämme, die noch im Ofen lagen, waren nur noch zum Verbrennen gut. Sie würden sich nicht mehr biegen lassen, sondern sofort brechen. Es war eine Schande um das gute Material. Jacob holte die Stämme aus dem Ofen und legte sie zum Brennholz.

			Dann tastete er sein schmerzendes Auge und die Wange ab, wo ihn Haralds erster Schlag erwischt hatte. Alles war noch an Ort und Stelle. Doch sein Hals schmerzte beim Schlucken, und sein Schädel pochte heftig, als er auf Jupiters Rücken den Heimweg antrat.

			Zuhause brachte Jacob den Hengst in den Stall, wo er Valentin in die Arme lief.

			»Was ist denn mit dir passiert?«, fragte der Knecht besorgt.

			»Ich bin beim Wiedendrehen ausgerutscht«, sagte Jacob.

			Valentin sagte nichts dazu, was darauf hindeutete, dass er Jacob seine Antwort nicht abnahm. Jacob war dankbar, dass er nicht weiter nachhakte. Er wusch sich das Gesicht am Brunnen im Hof. Die Kälte des Wassers fühlte sich auf seinem geschwollenen Gesicht gut an.

			Auf dem Weg in seine Kammer fiel Jacob wieder ein, was Harald gesagt hatte: dass Ludwig Finkh ein Problem habe, nämlich Haralds Vater Paul Schmider. Jacob fragte sich, ob es ein Komplott gab, aber alles Grübeln brachte ihn nicht weiter. Er beschloss, die Augen offen zu halten – zumindest das rechte.

			Seinen Vater bekam Jacob nicht zu Gesicht, aber vor den spielwütigen Zwillingen konnte er sich nicht verstecken. Thomas schaute seinen großen Bruder besorgt an. Wenn man ihn und seinen Zwillingsbruder auseinanderhalten wollte, ging das nur über ihr Wesen. Beide waren wild und quirlig, aber Thomas achtete mehr auf die Gefühle seiner Mitmenschen als Martin, der dafür schlagfertiger und vorwitziger war. Jacob hatte jetzt überhaupt keine Lust, mit den beiden zu spielen, und schickte sie weg. Kurz darauf stand aber Elisabeth in seinem Zimmer und schaute sich besorgt sein Auge an.

			»Wer hat dich geschlagen?«, fragte sie.

			»Niemand«, gab er zurück. Er erzählte ihr die gleiche Geschichte, die schon bei Valentin nicht funktioniert hatte.

			»Und das soll ich dir glauben?«

			»Glaub doch, was du willst. Wir haben doch alle keine Ahnung, was wirklich los ist.«

			»Was willst du damit sagen?«, fragte Elisabeth aufmerksam.

			»Ach, vergiss es!«

			»Was hast du auf dem Herzen, Jacob?«, hakte Elisabeth nach.

			»Mach einfach keine große Sache daraus!«, forderte Jacob sie auf.

			»Ich mache mir einfach Sorgen«, sagte sie.

			»Ja, das merke ich. Aber jetzt muss ich mich fertig machen. Ich habe Dorothea versprochen, zum Tanz zu kommen.«

			Jacob hatte keinerlei Lust, Harald und Wilhelm gleich wieder in die Arme zu laufen. Er glaubte, gehört zu haben, dass die beiden auch zum Tanzabend wollten. Auf der anderen Seite hatte er Dorothea versprochen, zumindest kurz zu kommen. Wenn sie sein Gesicht sah, würde sie sowieso nicht darauf bestehen, dass er lange blieb.

			Von allen Seiten strömten die jungen und jung gebliebenen Leute in Richtung Ochsen. Johann Gerber hatte draußen Fackeln angebracht, die die Fachwerkfassade flackernd beleuchteten. Aus den Fenstern drangen gedämpfter Lichtschein und schnelle Musik.

			Jacob bat einen jungen Flößer, Dorothea nach draußen zu schicken. Sie kam kurz darauf, und ihr entsetzter Gesichtsausdruck verriet, dass sie trotz der Dunkelheit seine Verletzungen sofort bemerkte.

			»Was ist denn mit dir passiert?«, rief sie besorgt und sprang die Stufen zu ihm hinab.

			»Ich bin beim Wiedendrehen ausgerutscht«, log er zum dritten Mal.

			Es war offensichtlich, dass auch Dorothea ihm nicht glaubte.

			»Dorothea, wo bleibst du? Die Gäste haben Durst!«, brüllte Johann Gerber durch die Tür. »Ah, hallo Jacob. Los, kommt rein!«

			»Ja, ich komme gleich!«, rief Dorothea zurück. Und an Jacob gewandt stellte sie fest: »Du bist nur gekommen, um mir Bescheid zu geben, dass du nicht mit mir tanzen wirst, richtig?«

			»So wie ich heute aussehe, jedenfalls nicht.«

			»Dann komm wenigstens kurz mit rein! Alle sind da. Alle tanzen. Stell dir vor, Harald Schmider wird auf dem Floß mitfahren. Und Wilhelm Faller auch. Der hat schon die zweite Runde ausgegeben.«

			»Ist mir doch egal«, keifte Jacob. »Viel Spaß!«

			Damit ging er davon und drehte sich auch auf Dorotheas Rufe hin nicht mehr um.
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			Wolfach im Schwarzwald, 19. November, anno 1697

			Ihr verkündet euer Urteil mit größerer Furcht, als ich es entgegennehme«, trug Magister Praetorius mit ernster Miene vor. »Das waren die Worte, die Giordano Bruno seinen Richtern entgegenwarf, bevor die Herren Inquisitoren ihn im Jahre 1600 aus der Kirche ausstießen, weil er die Wahrheit nicht widerrufen wollte. Häresie nannten sie das. Du weißt, was Häresie bedeutet?«

			»Ketzerei«, antwortete Jacob seinem Lehrer und erntete ein bestätigendes Nicken.

			»Giordano Bruno schimpften sie einen Ketzer und Magier. In der Folge wurde einer der größten Denker des vorigen Jahrhunderts zum Tode auf dem Scheiterhaufen verurteilt.«

			Zu Beginn des heutigen Unterrichts hatten sie natürlich über Jacobs Auge gesprochen, das ein paar Tage nach der Schlägerei schon fast wieder verheilt war. Doch auch Magister Praetorius gegenüber hatte Jacob die wahre Ursache für sein entstelltes Gesicht nicht offenbart. Ein weiteres Thema war das geplante Floß gewesen, dann folgten Lehreinheiten in Mathematik und Kartenkunde.

			Magister Praetorius hatte seinem Schüler freigestellt, über welche Wissenschaft sie zum Abschluss sprechen sollten. Ohne lange nachzudenken, hatte Jacob sich für die Astronomie entschieden. Seit einer halben Stunde dozierte der alte Mann mit dem wirren weißen Bart jedoch nicht über die Wanderung der Sternbilder am nächtlichen Himmel, die Reihenfolge der Planeten im Sonnensystem oder über den Mond und seine Auswirkungen auf die Gezeiten der Weltmeere. Nein, Praetorius sprach über kühne Ideen und die mutigen Menschen, die für sie geächtet worden oder gestorben waren.

			»Darf ich Euch eine Frage stellen, Magister?«

			»Dich dazu zu ermutigen, Fragen zu stellen, ist der Grund dafür, dass ich den Abend mit dir in dieser zugigen Kammer verbringe.«

			»Was wäre gewesen, wenn Bruno widerrufen hätte?«

			Magister Praetorius stand auf und ging zum Fenster, von wo aus man den Kirchturm von St. Laurentius erblicken konnte. »Die Inquisition hätte vermutlich sein Leben verschont. Spinnen wir dieses Gedankenkonstrukt weiter, könnte man annehmen, dass Bruno weiterhin Dominikaner geblieben wäre. Unter strenger Überwachung hätte er eine Stellung im Kloster ohne jeglichen Einfluss oder Außenwirkung erhalten. Man darf sicherlich annehmen, dass die Kurie ihm verboten hätte, Schriften zu verfassen und vor Schülern zu sprechen.«

			»Aber er hätte weitergelebt«, gab Jacob zu bedenken.

			»Doch unter welchen Vorzeichen? Jeder seiner Gedanken wäre überschattet gewesen vom Bewusstsein, nicht zu seiner Überzeugung gestanden und die Wahrheit verleugnet zu haben. Bruno hat also den Tod gewählt statt eines Lebens, das ihm mit jedem Atemzug vorgehalten hätte, das Falsche getan zu haben. Aber du musst wissen, dass es bei diesem Urteil um weitaus mehr ging als um ein Menschenleben.«

			Magister Praetorius wandte den Blick von der Kirche ab und schaute seinen Schüler an. »Ein Narr ist der Mann, der nur laut brüllt, um recht zu behalten«, sagte er. »Giordano Bruno war kein Narr. Er nutzte die Wahrheit nicht für seine Reputation, das heißt Ehre oder Ruhm für seine Person, sondern als Waffe gegen das Heilige Offizium. Die Machtstellung der Inquisition war gewaltig. Je höher der Grad der Macht ist, umso mehr Mühe ist nötig, um diese zu erhalten. Nichts fürchteten Kirche und Inquisitoren so sehr wie den Verlust ihrer Stellung. Erinnere dich, was Bruno seinen Richtern entgegenwarf.« Magister Praetorius verdeutlichte Jacob mit einem Wink seiner feingliedrigen Hand, dass er eine Antwort von ihm erwartete.

			»Dass sie Angst hätten, ihr Urteil zu sprechen?«, versuchte Jacob, das vorhin Gehörte wiederzugeben.

			»Fast«, sagte der Lehrer, verzog zum Zeichen seines Missfallens aber die linke Gesichtshälfte und wiederholte: »Er sagte: Ihr verkündet euer Urteil mit größerer Furcht, als ich es entgegennehme. Was bedeutet das?« Praetorius blickte seinen Schüler erwartungsvoll an und rückte seine Brille zurecht.

			Jacob überlegte kurz. »Indem Giordano Bruno der Inquisition nicht nachgibt und stattdessen die Wahrheit weiter hochhält, wird diese zum Schwert gegen seine Richter. Er sagt ihnen damit, dass sie sein Fleisch töten können, dass seine Überzeugung allerdings bestehen bleiben und sie zu Fall bringen wird. Früher oder später.«

			Magister Praetorius blickte seinen Schüler einen Moment lang mit großen Augen an und sprang dann in die Luft. »Ja! Das ist sehr gut, Jacob«, lobte er überschwänglich. »Das heliozentrische Weltbild des Kopernikus hätte sich unter den Wissenschaftlern auch ohne Brunos Tod durchgesetzt. Doch die Frage ist, was man höher bewerten muss: Wenn eine Mehrheit bereit ist, für den Erhalt ihrer Macht zu töten, oder wenn ein einzelner Mann bereit ist, für seine Überzeugung zu sterben.«

			Bevor Jacob etwas erwidern konnte, sprach Anton Praetorius weiter: »Wir werden uns noch damit befassen, dass das kopernikanische System mehr durcheinanderbrachte, als einzig die Erde aus dem Mittelpunkt des Universums zu verdrängen. Ach, es gibt noch so vieles zu lernen! Und jetzt ist es schon wieder so spät.«

			Magister Praetorius rollte seine Karten zusammen und verstaute sie in einem Köcher. »Ich glaube, du hast heute eine besonders wichtige Lektion gelernt«, sagte er. »Wir sehen uns übermorgen.« Damit verschwand er eilig aus der Kammer.

			Nachdenklich stieg Jacob die Treppe hinab und schaute in der warmen Küche vorbei. Über dem Feuer hing ein gusseiserner Topf, in dem Hühnersuppe für den ganzen Hausstand brodelte. Der kräftige Duft der fetten Brühe vermischte sich mit einem wahren Gemenge von Gerüchen. Scharfer Rauch zog auf den hohen Rauchfang zu, vor dem in langen Reihen würziger Schinken und deftige Würste hingen. Ein angebrochenes Fass saures Kraut stand unter dem Fenster, getrocknete Kräuter hingen gebündelt an Haken an der Wand: Petersilie, Liebstöckel, Sauerampfer, Rauke, Koriander und Beifuß. Der verheißungsvolle Duft eines Kuchens, der aus dem Backofen drang, ließ Jacob das Wasser im Mund zusammenlaufen.

			Martin und Thomas saßen bei ihrer Mutter am großen Tisch und bauten Figuren aus gesammelten Kastanien, die sie mit kleinen Holzspießen zusammensteckten und dann im Kampf gegeneinander antreten ließen. Elisabeth war damit beschäftigt, frisch geerntete Topinamburknollen und Pastinaken zu reinigen und kleinzuschneiden. Sie lächelte Jacob kurz zu.

			Ludwig Finkh hatte Elisabeth geheiratet, als Jacob zehn Jahre alt gewesen war. Von seiner damaligen Reise nach Köln hatte er nicht nur ein kleines Vermögen und die trächtige Kaltblutstute mitgebracht, sondern auch die traurige Kunde, dass einer seiner Flößer bei einem Unfall sein Leben im Rhein gelassen hatte. Ludwig ging zu dessen Witwe, um ihr den Lohn des Toten auszuzahlen und ihr einige Gulden extra zu geben. Dabei fiel ihm die junge Tochter des Verstorbenen ins Auge. Er nahm sich des Mädchens an, heiratete sie bald darauf und gab ihr und ihrer Mutter ein neues Zuhause.

			Das Verhältnis zwischen Jacob und seiner Stiefmutter war nie unfreundlich, aber stets distanziert gewesen. Nur sechs Lebensjahre trennten die beiden voneinander. Jacob hatte sich bereits als Kind geweigert, zu dem klein gewachsenen, schüchternen Mädchen »Mutter« zu sagen. Doch der Vater bestand darauf, sodass Jacob sie zumindest in seiner Anwesenheit so nannte. War Ludwig nicht zugegen, vermied er jegliche Form der Anrede.

			Noch im Jahr der Hochzeit war Elisabeths Bauch immer mehr angewachsen, bis sie fast zu platzen schien. In einer stürmischen Winternacht schenkte sie den Zwillingen das Leben und ihrem Mann zwei neue Söhne.

			Elisabeth war eine sehr einfache, ungebildete Frau, die ihrem Mann niemals widersprach, da sie ohnehin keine eigene Meinung zu haben schien. Die Verbindung zwischen der jungen Frau und dem wohlhabenden Mann, der ohne Weiteres ihr Vater hätte sein können, hatte vor allem praktische Gründe. Sie erhielt eine Absicherung und eine gesellschaftlich anerkannte Stellung, er eine junge, hübsche Partnerin und eine Haushaltskraft. Auch wenn Jacob nicht glaubte, dass Liebe die beiden verband, musste er doch zugeben, dass sie miteinander auszukommen schienen. Ludwig war deutlich ausgeglichener und geduldiger geworden, seit er erneut geheiratet hatte. Und vor allem, seit Elisabeths Mutter ausgezogen war, weil sie selbst auf ihre alten Tage einen neuen Mann gefunden hatte.

			»Wo ist der Vater?«, fragte Jacob seine Stiefmutter, während er sich einen Becher sahnige Milch aus dem Krug auf dem Tisch eingoss.

			»In seinem Arbeitszimmer«, antwortete Elisabeth, ohne von den Pastinaken aufzuschauen. »Wenn du zu ihm gehst, erinnere ihn doch daran, dass wir um sechs Uhr essen werden.«

			»Ich sage es ihm.«

			»Und Jacob?«

			»Ja?«

			»Ich weiß, dass du gerne mit ihm auf die Reise gehen möchtest. Dränge ihn nicht! Dein Vater muss sich mit dem Gedanken noch anfreunden.«

			Jacob antwortete nichts darauf, sondern wuschelte den protestierenden Zwillingen durch das struppige Haar und verließ die Küche.

			Das Arbeitszimmer seines Vaters verfügte zwar über einen kleinen eisernen Ofen, den zu entzünden er aber offenbar noch nicht als nötig erachtete. Ein großer, fein gearbeiteter Eibentisch, dessen Oberfläche man vor lauter Papieren und Schreibmaterialien kaum sehen konnte, dominierte den Raum. Drei große Holztruhen an der linken Wand beinhalteten die Bücher der Schifferschaft und zahlreiche weitere Dokumente. Gegenüber befand sich ein großer Schrank, in dem Vaters Flößerkleidung und das gute Werkzeug untergebracht waren. Davor standen mehrere Stühle, auf die sich die anderen Mitglieder der Schifferschaft setzen konnten, wenn im Haus des Vorsitzenden kleinere Besprechungen abgehalten wurden.

			Der Raum lag im Halbdunkel. Jacob fragte sich, wie der Vater die Listen noch zu lesen vermochte, die sich auf dem Schreibtisch stapelten. Und wie er die Eintragungen auf der Karte erkennen konnte, die er gerade studierte. Er saß vorgebeugt da und fuhr mit dem ausgestreckten Zeigefinger suchend über das mit Tusche gezeichnete Werk. Dabei formte sein Mund immer wieder dasselbe Wort, offenbar die Eintragung, die er suchte. Kurz darauf murmelte er ein »Aha«, tippte mit dem Finger auf die Karte und beließ ihn an dieser Stelle. Dann erst schaute er auf und blickte Jacob fragend an.

			»Vater, das Essen wird pünktlich um sechs Uhr bereitstehen.«

			»Gut.« Ludwig nickte. »Wie war heute der Unterricht?«

			»Magister Praetorius hat mich in der Mathematik Volumina berechnen lassen«, begann Jacob und erntete ein erneutes Nicken. »Anhand der Karten haben wir den Verlauf der Rheinarme in Holland studiert.« Wieder ein Nicken. »Und wir haben zum Abschluss noch über Astronomie gesprochen.«

			»Ach, diese unnütze Sternenguckerei! Ich muss wohl noch einmal mit dem Magister sprechen.«

			»Die Astronomie ist keine unnütze Wissenschaft, Vater«, erklärte Jacob. »Und es geht auch nicht nur darum, die Gestirne zu beobachten. Die Astronomie umfasst viel mehr. Sie ist beispielsweise die Grundlage dafür, dass die Schiffe, die aus unserem Holz erbaut werden, sich auf den Weltmeeren zurechtfinden.«

			»Das ist alles schön und gut, Jacob, aber ich zahle dem Herrn Magister nicht ein Vermögen für den Unterricht, damit du lernst, dich auf den Meeren zurechtzufinden, sondern weil du eines Tages das Geschäft übernehmen wirst und vielleicht, wenn du dich nicht dumm anstellst, auch den Posten als Oberhaupt der Schifferschaft. Dafür brauchst du keine Sterne.«

			»Aber es schadet auch nichts, etwas zu wissen, was über den eigenen Tellerrand hinausgeht. Das sagst du selbst immer.«

			»Und doch gibt es weitaus Wichtigeres«, brauste Ludwig auf. »Zum Beispiel musst du unbedingt noch lernen, deinem Vater nicht ständig Widerworte zu geben.«

			Es war sinnlos, in dieser Stimmung mit ihm zu diskutieren. Es würde nur auf einen heftigen Streit hinauslaufen, den Jacob nicht gewinnen konnte.

			»Jawohl Vater, verzeih mir!«

			Ludwig gab ein kurzes grunzendes Geräusch von sich und nickte knapp. Dann wandte er sich wieder seiner Karte zu. Es war eine unausgesprochene Aufforderung an seinen Sohn, den Raum zu verlassen.

			Doch der blieb stehen. Es fühlte sich so falsch an, dem Vater wieder nachzugeben, obwohl er unrecht hatte mit seiner Verteufelung der Astronomie. Und woher wollte der Alte wissen, ob Jacob überhaupt Wert darauf legte, in seine Fußstapfen zu treten? Giordano Bruno hätte sich nicht so feige verhalten.

			»Ist noch was?«

			Jacob zögerte.

			»Jacob? Träumst du schon wieder?«

			»Du zeigst mit dem Finger ins Elsass. Was ist da?«

			Ludwig nahm ruckartig den Finger von der Karte. Er stand auf und faltete das große Stück Papier grob zusammen. »Ich habe nur geschaut, ob wir bei Straßburg die beiden Flöße errichten können«, sagte er.

			»Ah, und ich dachte, du hättest viel tiefer in die Vogesen gezeigt.«

			»Spioniert mir jetzt etwa mein eigener Sohn nach?«

			»Nein, Vater«, sagte Jacob und wollte sich umwenden, doch dann nahm er all seinen Mut zusammen. »Es geht auch gar nicht um deine Karte. Ich sag es nun geradeheraus: Vater, ich möchte mitkommen auf die Fahrt nach Amsterdam.«

			Jetzt war heraus, was ihn seit vier Tagen quälte.

			Sein Vater verdrehte die Augen, aber immerhin brüllte er nicht gleich los, wie Jacob befürchtet hatte.

			»Welche Vorbereitung könnte besser sein als diese Reise, wenn ich einmal das Geschäft übernehmen soll?«, fragte Jacob schnell.

			Ludwig ging ruhig um den Schreibtisch herum und legte Jacob beide Hände auf die Schultern. »Jacob, ich bin mir sehr wohl bewusst, dass ich es deiner Unterstützung zu verdanken habe, dass ich immer noch Vorsitzender der Wolfacher Schifferschaft bin. Und ich verstehe auch, dass du den Drang nach Abenteuern verspürst und die weite Welt sehen willst, mein Junge. In deinem Alter ist das normal. Aber ich als dein Vater werde dir nicht erlauben, an dieser Reise teilzunehmen. Punkt.«

			»Aber warum nicht?«

			»Weil du hier mehr gebraucht wirst als auf dem Floß. Du wirst auf deine Mutter …«

			»Elisabeth ist nicht meine Mutter!«

			Ludwig nahm die Arme von den Schultern seines Sohns. Für einen Moment glaubte Jacob, er würde ihm eine Ohrfeige verpassen, und bemühte sich, nicht schon vorsorglich den Kopf einzuziehen. Doch anstatt ihn zu schlagen, drehte sich sein Vater weg und ging zurück zu seinem Lederstuhl.

			»Du wirst auf Elisabeth, deine Mutter«, wiederholte er und betonte das letzte Wort besonders, während Jacob stumm zu Boden blickte, »und auf deine Brüder aufpassen, sowie auf Haus, Hof und Besitz. Das ist die Arbeit, die dir zugedacht ist.«

			»Aber Vater, bis jetzt haben doch auch immer diejenigen Schiffer aufgepasst, die nicht mitgereist sind«, entgegnete Jacob.

			»Und du bist trotzdem hiergeblieben, Jacob. So wie du auch in diesem Jahr hierbleiben und tun wirst, was ich dir auftrage. Und jetzt geh mir aus den Augen!«

			Jacob verließ nicht nur das Arbeitszimmer seines Vaters, sondern auch das Haus. Im Hinausgehen zog er sich die gefütterte Jacke über, die ihn selbst im tiefsten Winter wärmte. Der kalte Wind biss ihm ins Gesicht. Er zog die Wollmütze tiefer in die Stirn und ging schneller. Er brauchte jetzt jemanden, mit dem er reden konnte. Er dachte an Magister Praetorius, doch schon von außen sah er, dass in seinem Haus kein Licht brannte. War der Lehrer nach dem Unterricht nicht direkt nach Hause gegangen? Vielleicht hatte ihn der Appetit in eine Gaststätte getrieben.

			Jacob drückte sich in den Windschatten des Hauses. Trotz der dicken Jacke fror er. Vielleicht würde er Magister Praetorius im Ochsen antreffen. Wenn nicht, könnte er dort zumindest mit Dorothea sprechen. Seit ihrer letzten Begegnung beim Tanzabend war er ihr aus dem Weg gegangen. Es war sowieso an der Zeit, sich bei ihr zu entschuldigen.

			Im Ochsen duftete es wunderbar nach Spanferkel, als Jacob die Gaststätte betrat. Auf einem Spieß über dem großen Kaminfeuer wurde der goldbraun glänzende, mit Honig eingeriebene Leib des kleinen Schweinchens gedreht. Ab und zu tropfte Fett unter lautem Zischen ins Feuer und ließ die Flammen kurz nach oben schießen und die Schwarte kitzeln.

			Es war schon einiges los in der Stube. Am Stammtisch saß Gerhard Untersteller mit ein paar Kumpanen, die sich lauthals unterhielten. Nur ein Drittel der Tische war noch frei, an den anderen saßen vorwiegend Männer.

			Johann Gerber kam mit Bier- und Weinkrügen beladen herein. Er nickte Jacob zu, der gerade an der Garderobe seine Jacke aufhängte.

			»Ist Dorothea da?«, fragte Jacob.

			»Schau mal in der Küche«, wies ihn der Wirt an.

			»Mach ich. Danke.«

			»Magst du ein Stück vom Ferkel? Es ist gleich so weit.«

			»Vielleicht später«, sagte Jacob. »Riecht sehr gut!«

			Er ging hinter den Tresen und weiter in die große Küche, wo er neben zwei Mägden auch Anna Gerber antraf. Dorotheas Mutter sah aus wie eine ältere Version ihrer Tochter. Die beiden waren nahezu gleich groß und trugen das dunkle Haar auf dieselbe Art. Allerdings hatten sich in den Jahren in der Küche ein paar Leckereien als zusätzliche Pfunde gleichmäßig auf Annas Leib verteilt.

			»Ah, wenn das mal nicht mein Lieblings-Finkh ist«, sagte Anna und lächelte Jacob an. Sie nannte ihn noch immer so wie vor zehn Jahren, als Jacob fast jeden Tag vorbeigekommen war, um Dorothea zum Spielen abzuholen.

			Jacob ging zu ihr und umarmte sie. »Ist Dorothea da?«, fragte er noch einmal.

			»Schau mal oben in der Wohnstube. Sie zieht Kerzen.«

			In der Stube war es sehr warm. Ein hoher Topf voll mit flüssigem Bienenwachs stand auf dem gekachelten Ofen. Dorothea hatte ein Stöckchen in der Hand, über dem lange Dochte hingen. Sie hatten bereits die ersten Schichten Wachs abbekommen und sahen schon jetzt wie sehr dünne Kerzen aus.

			»Hallo«, sagte Jacob, als er den Raum betrat.

			»Hallo. Schön, dass du kommst!« Dorothea lächelte ihn an, als hätte es ihren Streit nie gegeben. Sie hängte die Dochte über eine Leine, wo schon einige fertige Kerzen hingen.

			»Ich wollte dir sagen, dass es mir leidtut«, sagte Jacob geradeheraus.

			»Wie geht’s deinem Auge?«, fragte sie.

			»Gut. Ist schon fast verheilt.«

			»Harald hat mir erzählt, dass ihr euch geprügelt habt«, bemerkte sie, nahm seine Hand und zog ihn mit sich zu einer Bank am Ofen.

			»Was hat er noch gesagt?«

			»Ach, nicht viel«, wiegelte Dorothea ab. »Darf ich dich etwas fragen?«

			»Ja, klar. Was willst du wissen?«

			Dorothea drehte sich auf der Bank zur Seite, sodass sie Jacob ins Gesicht sehen konnte. »Warum ist es dir so wichtig, von hier wegzukommen?«, fragte sie.

			»Genau darüber wollte ich mit dir sprechen«, stellte er verwundert fest.

			»Und? Warum willst du weg von hier?«

			»Hast du etwa Lust, den Rest deines Lebens in Wolfach zu verbringen? Ich jedenfalls nicht. Die Welt ist so gewaltig groß, und mein Vater sperrt mich hier ein, als wäre ich sein Knecht.«

			»Vielleicht will er dich einfach schützen«, meinte sie.

			»Ich glaube eher, dass er Elisabeth und die Zwillinge schützen will. Auf die soll ich aufpassen. Das hat er selbst gesagt.«

			Dorothea ergriff seine Hand. »Jacob, lieber Jacob. Du bist wahrscheinlich einer der schlausten Köpfe in ganz Wolfach, aber wenn es darum geht, zu verstehen, was nicht gesagt wird, dann bist du dumm wie ein Ochse.«

			Jacob zog seine Hand zurück. »Was meinst du damit?«, fragte er empört.

			Dorothea blieb ganz ruhig. »Natürlich geht es ihm auch darum, deine Stiefmutter und deine Brüder sicher zu wissen. Aber dich doch auch! Er kann so etwas nur nicht sagen.«

			Jacob verschränkte die Arme vor der Brust und schnaubte.

			»Du bist deinem Vater so ähnlich, dass man es kaum glauben mag«, sagte Dorothea belustigt.

			»Was?« Jetzt war Jacob wirklich überrascht.

			»Ja. Immer beklagst du dich darüber, dass dein Vater kalt wie Stein zu dir ist. Aber hast du dich mal gefragt, wie du dich anderen gegenüber benimmst?«

			»Garantiert nicht so wie mein Vater!«

			Dorothea atmete hörbar aus. Eine Weile sagte keiner von beiden etwas. Nur das Blubbern des duftenden Bienenwachses war zu hören.

			»Gefalle ich dir eigentlich gar nicht?« Sie flüsterte auf einmal.

			»Äh, was?«

			»Jetzt tu nicht so! Du hast mich wohl verstanden.« Dorotheas Stimme klang gereizt.

			Jacob spürte, wie sein Mund trocken wurde. War das der Moment, von dem alle sprachen? Der Moment, in dem man zum ersten Mal ein Mädchen küsste?
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			Rom, 20. November, anno 1697

			Isabella de Groot beugte sich vor und hauchte einen fast zärtlichen Kuss auf den goldenen Fischerring. Die Hand des Heiligen Vaters roch angenehm nach Myrrhe und Zimt.

			»Deus te benedicat, puella«, erklang die vom Alter brüchige Stimme. »In nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti.«

			Das Mädchen schlug zu seinen Worten das Kreuzzeichen und murmelte ein »Amen«. Seit zwei Stunden kniete sie auf dem kalten Marmorboden in einer Wolke kratzenden Weihrauchs. Aber der Schmerz in den Knien und der Hustenreiz waren jetzt vergessen. Ebenso wie die ehrfurchtgebietende Gefolgschaft des Heiligen Vaters, die gemeinsam mit ihm die Reihen der Nonnen und gottgefälligen Frauen entlangschritt. In diesem Moment gab es nur noch ihn und sie.

			Neugierig hob Isabella den Kopf. Ein faltiges, schmales Gesicht mit langer Nase und vollen Lippen. Gottes Stellvertreter auf Erden wirkte nur allzu menschlich mit seinem dünnen Haar und dem weißen Hostienkrümel in seinem grauen Kinnbart. Gütig schaute er mit unergründlichen, dunklen Augen auf sie herab. Langsam hob und senkte sich seine Brust unter der weißen Soutane und der scharlachroten Mozetta. Isabella war so aufgeregt, dass sie nicht einmal atmen konnte. Plötzlich zwinkerte er ihr mit einem Auge zu und grinste schelmisch. Isabella erschrak so sehr, dass sie ruckartig den Kopf senkte. Ihr Herz schlug im doppelten Tempo und ließ ihr das Blut ins Gesicht schießen.

			Papst Innozenz XII. tätschelte ihr den züchtig mit einer Haube bedeckten Kopf, dann wandte er sich der fülligen Schwester Amalia neben Isabella zu.

			»Deus te benedicat«, hörte sie den Heiligen Vater erneut sagen. Seine Stimme klang beschwingt.

			Nach der Audienz schritten Isabella und die sechs Beginen würdevoll über den Petersplatz. Hier ging es ebenso geschäftig zu wie überall sonst in der Ewigen Stadt, nur deutlich leiser. Die strengen Blicke der blau-gelb-rot gekleideten Schweizergardisten ließen die Menschen in ihrer Nähe andächtige Stille bewahren. Kaum war man an der Engelsburg angekommen, war aber jegliche Besinnlichkeit dahin. Auch die geordnete Formation der Beginen löste sich zu einer Traube auf.

			Die Frauen um Isabella herum plapperten munter durcheinander. Wie sie selbst waren auch die anderen tief bewegt von der Begegnung mit dem Heiligen Vater. Doch bei aller religiösen Bewunderung für ihn zeigte sich keine einzige der Frauen unglücklich darüber, dass das Knien in der kalten Halle ein Ende hatte. Stattdessen genossen sie nun den Heimweg durch die für den Spätherbst erstaunlich warme Nachmittagssonne Roms.

			Isabella war mit sechzehn Jahren die Jüngste der kleinen Gesandtschaft. Zehn Jahre trennten sie von Schwester Sieglind, einer hochgewachsenen, schlanken Frau mit beneidenswert dichtem dunklem Haar. Sieglind lebte als Waise seit Kindertagen in der Gemeinschaft der katholischen Frauen und war Isabella in den vergangenen Wochen zu einer Freundin geworden. Ebenso wie Schwester Amalia, die gute Seele der Reisegruppe. Sie lachte gerne und viel und steckte alle anderen damit an. Zudem war sie dafür verantwortlich, dass die weltlichen Genüsse bei allem Beten nicht zu kurz kamen. Ihre legendären Eintöpfe hatten auf der Schiffsreise sogar den Kapitän der Santa Lucia zum Schwärmen gebracht.

			Genau das Gegenteil von Amalia war Schwester Luisa-Maria, die kaum ein Wort sagte und aß wie ein Spatz. In Amalias Tunika hätte man sie dreimal hineinstecken können, ohne dass diese eng geworden wäre. Isabella hatte das Gefühl, dass Luisa-Maria nicht viel sprach, um mehr denken zu können.

			Schwester Jeannette, die neben der schweigenden Luisa-Maria herging, hatte markante Gesichtszüge. Die rotblonden Härchen auf ihrer Oberlippe verliehen ihr ein männliches Aussehen. Beim ersten Zusammentreffen hatte sich Isabella gefragt, ob ein Mann in das Beginenhabit geschlüpft war. Auch, weil Jeannette mit ihren O-Beinen nur wenig Grazie zeigte und ihre heisere Stimme keinen Aufschluss über ihr Geschlecht zuließ. Außerdem stellte sie mit ihrem handwerklichen Geschick die Fähigkeiten der meisten Männer in den Schatten.

			Die älteste der Schwestern, Beata, verbrachte viel Zeit mit Jeannette. Beata war mit einem zwei Fäuste großen Kropf am Hals geschlagen. Sie hatte immer einen Gehstock bei sich, den sie aber nur sehr selten wirklich als Stütze einsetzte. Isabella war sicher, dass Beata den Stock ohne Zögern gegen jeden erheben würde, der sich ihr oder einer der Mitschwestern gegenüber als nicht gottgefällig erwies.

			Die Letzte im Bunde war Isabellas Tante Magdalena, die Schwester ihres Vaters, die als Sprecherin der Amsterdamer Beginen von Papst Innozenz zu den Verhandlungen geladen worden war. Isabella bewunderte Magdalena von Grund auf. Ihre Geradlinigkeit, ihr Mut und die Beständigkeit ihres Glaubens waren für das Mädchen vorbildhaft. Magdalena war, wie alle Beginen, nicht durch ein Gelübde an die anderen gebunden. Wenn sie wollte, stand es ihr jederzeit frei, die Gemeinschaft zu verlassen. Dennoch trug sie seit ihrer Volljährigkeit das schwarzgraue Habit mit der gleichfarbigen Skapulier-Schürze und den weißen Schleier, der ihr über die Schultern fiel und ihr Haar vor der Öffentlichkeit verbarg.

			In den vergangenen Wochen hatte Magdalena mehrfach mit der Kurie verhandelt, zusammen mit Beginen aus ganz Europa. Lange Zeit hatte sich die Kirche gegen die Laienklöster gestellt, die ihr Leben ohne Hierarchie und ohne Abgaben zu leisten dem Herrgott widmeten. Dass die Beginen kein dauerhaftes und offiziell anerkanntes Gelübde ablegten, sondern dieses einmal im Jahr in Anwesenheit ihrer Schwestern erneuerten, war der Kirche ein Dorn im Auge. Jahrhundertelang waren sie verfolgt worden. Mit Papst Innozenz XII. war aber im Jahre des Herrn 1691 ein Kirchenreformer auf den Heiligen Stuhl gerückt, der auf die Beginen und die Begarden, die männlichen Gemeinschaften, zuging.

			Magdalena hatte Isabella von den Verhandlungen berichtet. Nicht alle Gruppen waren zufrieden von den Verhandlungstischen aufgestanden. Manche hatten sogar schon ihre Reisekoffer gepackt, ohne das Abschlussgespräch in Anwesenheit des Heiligen Vaters abzuwarten. Ein klares Zeichen dafür, dass man vom Papst nichts mehr erwartete.

			Ganz anders war es für die Beginen aus Amsterdam ausgegangen. Magdalena hatte die Zusage für eine geringfügige finanzielle und eine große moralische Unterstützung aus Rom erhalten. In einer Stadt wie Amsterdam, in der die katholische Konfession sehr kritisch betrachtet und viele ihrer Kirchen umgewidmet wurden, war eine solche Zusage des Papstes von großer Bedeutung. Mit dem heutigen Gottesdienst und der anschließenden Audienz hatten alle Beteiligten den Abschluss der Besprechungen gefeiert.

			An der steinernen Brüstung der Engelsbrücke blieb Magdalena stehen, und Isabella trat neben sie. Während die anderen weitergingen, betrachteten sie den träge dahinfließenden Tiber. Die Dächer eines der ältesten Viertel der Ewigen Stadt leuchteten im späten Sonnenschein in verschiedenen Terracottatönen.

			»Ich möchte auch eine von euch werden, Tante.«

			Magdalena schaute zu ihrer Nichte und lächelte sie an. »Ich freue mich sehr, dass du dem Herrn auf diese Weise dienen möchtest, Isabella«, sagte sie nach kurzer Überlegung. »Aber es ist für alle wichtig, dass eine solche Entscheidung nicht aus dem Moment heraus …«

			»Ich habe mir das reiflich überlegt«, unterbrach Isabella sie.

			»Ja, ich bin mir sicher, dass du das getan hast. Wir sind jetzt seit fast zwei Monaten gemeinsam unterwegs. Du bist in dieser Zeit immerzu von sechs Beginen umgeben gewesen. Aber ich glaube, du solltest dich noch etwas gedulden, bis du eine endgültige Entscheidung triffst.«

			»Wieso hast du dich damals den Beginen angeschlossen?«, fragte Isabella unvermittelt.

			Ihre Tante überlegte lange, bevor sie antwortete. »Ich verspürte eine Leere in meinem Herzen und war überzeugt davon, sie auf einem anderen Wege nicht füllen zu können.«

			»Woher kam diese Leere?«, wollte Isabella wissen.

			»Sie war plötzlich da. Dass es zuvor eine reiche Fülle gegeben hatte, machte den Schmerz nur noch schlimmer. Und es sind mehrere Jahre bei den guten Beginen ins Land gegangen, bis ich mich endlich wieder heil fühlte.«

			»Hatte ein Mann damit zu tun?«

			Magdalena lächelte ihre Nichte herzlich an. »Alleine, dass du diese Frage stellst, zeigt mir, dass du vielleicht noch etwas warten solltest mit deiner Entscheidung, eine Begine zu werden.«

			Isabella errötete.

			»Ich werde dir ein anderes Mal erzählen, wie ich zu der wurde, mit der ich heute recht zufrieden bin«, sagte Magdalena. »Wir haben auf der Rückreise noch genug Zeit.«

			»Wo bleibt ihr?«, rief Schwester Amalia in diesem Moment von Weitem und unterbrach das Gespräch zwischen Tante und Nichte.

			Schweigend gingen sie gemeinsam über die Brücke, zwischen Fußgängern und einem laut klappernden Ochsenkarren. Ein schlanker, schwarzhaariger Mann starrte Isabella an. Sie hatte das schon oft erlebt auf ihrer Reise. Je weiter sie nach Süden kamen, umso seltener traf man auf strohblondes Haar, wie es unter Isabellas Haube hervorlugte. In Rom hatte sie sich längst daran gewöhnt, dass Frauen und Männer ihr Haar musterten. Sogar ein junger Wachmann der Schweizergarde hatte seine Augen wohl etwas länger auf ihr ruhen lassen, als es schicklich war. Sein Hauptmann hatte ihm mit einem Schlag auf den Helm einen Heidenschrecken eingejagt. Der Mann hier auf der Engelsbrücke stieß vor lauter Starren gegen einen dicken Priester, der lautstark zu fluchen begann. Auch das, so schien es Isabella, war typisch italienisch.

			»Ginge es nach diesem jungen Mann, meine schöne Nichte, dann würde sich die Frage nicht stellen, ob du dich für ein eheloses Leben im Beginenhof entscheiden solltest«, sagte Magdalena lachend. Auch Isabella kicherte belustigt.

			Sie folgten den anderen Frauen zu dem nahe der Basilika San Giovanni Battista dei Fiorentini gelegenen mehrstöckigen Gästehaus, in dem sie eine Etage als Unterkunft gemietet hatten. Die Schatten wurden bereits länger, und die Sonnenstrahlen erreichten das von den Jahrhunderten abgenutzte Pflaster der Via Giulia nicht mehr.

			Schwester Luisa-Maria fing Isabella und Magdalena mit besorgtem Gesichtsausdruck an der Tür ab. »Ein Herr aus Amsterdam ist gekommen«, sagte sie.

			»Wer ist es?«, fragte Magdalena.

			»Ein Mijnheer van der Willik, Schwester Magdalena. Er bringt Nachricht aus Amsterdam.«

			»Von Papa?«, wollte Isabella wissen.

			»Nein, Liebes. Er sagt, er habe Nachricht von einem Händler namens Georg Baltrecht.«

			Der Bote trug eine dunkelbraune Allongeperücke, deren Locken ihm fast bis zur Mitte des Rückens reichten. Der klumpende Puder in der Perücke und im Gesicht des Mannes vermochten nicht zu verhehlen, dass seine letzte Reinigung schon länger her war. Er trug eine Justaucorps-Jacke, unter der man das Hemd mit der teuren Spitze herausblitzen sah. Die ehemals weiße Halsbinde war vom Schweiß sichtlich feucht und gelblich verfärbt. Seine Beine steckten in kurzen Hosen, die dicken Waden in langen grauen Strümpfen.

			»Mijn Dames«, sagte der Bote mit nasaler Stimme und tippte mit der Spitze des rechten Schuhs zweimal auf den Boden, bevor er sich kunstvoll verneigte. Dabei wedelte er mit seinem befiederten Dreispitz, als hätte er einen ganzen Schwarm Wespen zu vertreiben. »Gertjan van der Willik ist mein Name, Mijn Dames. Ich habe die Ehre, der Scribarius des Hauses Baltrecht sein zu dürfen. Mijnheer Georg Baltrecht sendet mich den weiten Weg von Amsterdam hierher, um den Damen seine untertänigsten Grüße auszurichten.«

			»Nehmt doch Platz, wenn es euch beliebt, Mijnheer van der Willik«, bot Magdalena ihm an.

			Sie hatten den überraschend eingetroffenen Gast im Salon warten lassen, obwohl alle sehr neugierig waren, welche Botschaft er brachte. Tante Magdalena hatte darauf bestanden, dass sie sich zuerst frisch machten und Isabella das einfache Gewand der Audienz gegen ein hübsches Kleid eintauschte.

			Isabella war mindestens so überrascht wie ihre Tante und die anderen Beginen über diesen Besuch aus der Heimat. Georg Baltrecht? Sie erinnerte sich dunkel, den Namen schon einmal gehört zu haben. Wenn dem wirklich so war, konnte es sich nur um einen Geschäftspartner ihres Vaters handeln. Amsterdam war voller Händler, und Isabella konnte die wenigsten auseinanderhalten.

			»Wir danken Euch für die Grüße Eures Herrn«, sagte Magdalena, als Gertjan van der Willik es sich auf dem kargen Holzstuhl bequem zu machen versuchte. Er nickte Magdalena süßlich zu und warf einen prüfenden Blick zu Isabella, die begann, sich in der Anwesenheit dieses Mannes unwohl zu fühlen.

			»Eure Anmut und Schönheit werden zu Recht in ganz Amsterdam gepriesen, Mejuffrouw Isabella«, säuselte van der Willik. Dann zog er ein fleckiges Taschentuch aus dem Ärmel, mit dem er sich die feuchte Stirn abtupfte.

			Unter dem ganzen Puder konnte Isabella sein Alter nur grob auf etwa vierzig Jahre schätzen. Das Kompliment aus dem Munde dieses Mannes war ihr unangenehm. Sie blickte schüchtern zu Boden.

			»Ist das Anliegen Eures Besuches etwa, den Gerüchten über die Schönheit meiner Nichte auf den Grund zu gehen?«, fragte Magdalena.

			Gertjan van der Willik wandte sich wieder ihr zu, und Isabella atmete insgeheim auf. Dieser Mann hatte etwas an sich, das ihr ein stetig wachsendes Unbehagen bereitete.

			»Selbstverständlich ist mein Anliegen ein anderes.« Seine Stimme hatte mit einem Mal allen Honig verloren. Er nahm seine Tasche auf den Schoß, entknotete deren Lederschnüre und holte schließlich ohne ein weiteres Wort ein doppelt gefaltetes Dokument heraus.

			Die beiden Frauen beobachteten ihn aufmerksam und versuchten, in seinem Treiben einen Sinn zu erkennen.

			Immer noch ohne zu sprechen, stellte der Bote die Tasche wieder ab. Er zog erneut das Taschentuch aus seinem Jackenärmel, um sich die Stirn abzutupfen. »Ich hätte niemals gedacht, dass es im November dermaßen heiß ist in Rom«, seufzte er.

			Isabella fand es eher kühl im Salon.

			»Man sagte uns, es sei außergewöhnlich«, ging Magdalena auf den Besucher ein. »Die Römer warten täglich darauf, dass der Novemberregen kommt und es kälter wird.« Isabella merkte ihrer Tante an, dass sie mehr als begierig darauf war, zu erfahren, was in dem geheimnisvollen Dokument stehen mochte.

			»Mein Reisegepäck habe ich auf die raue See und den kalten Winter ausgelegt«, sagte van der Willik. »Niemals wäre mir der Gedanke gekommen, dass es hier so warm sein könnte. Im November. Zuhause hätten wir uns schon manchen Sommer solche Temperaturen …«

			»Ja, manchmal kann es auch im Sommer kalt sein in Amsterdam«, unterbrach Magdalena ihn.

			Gertjan van der Willik ließ sich nicht anmerken, ob er über die Unterbrechung erbost war. Allerdings schwieg er jetzt und blickte sich in dem kargen Raum um, in den die Beginen ihn geführt hatten.

			»Vielleicht wäre es möglich, dass wir zunächst ein Gespräch ohne die Anwesenheit der jungen Dame führen?«, fragte der Besucher schließlich lächelnd.

			»Ich habe das Gefühl, dass das, was Ihr uns im Namen Eures Herrn zu sagen habt, mit meiner Nichte in Verbindung steht. Also soll sie bleiben und hören, was sie betrifft«, erwiderte Magdalena bestimmt.

			Gertjan van der Willik schnaubte verächtlich, zuckte mit den Schultern und sagte kühl: »Dann soll es so geschehen, wie es Euer Wunsch ist, ehrwürdige Schwester. Meister Baltrecht schickt mich nicht nur mit seinen Grüßen zu euch, sondern auch, um seiner zukünftigen Braut seine Aufwartung machen zu lassen.«

			Van der Willik ließ seine Worte wirken. Isabella sah, dass Tante Magdalena vor Erstaunen den Mund aufriss und Schwester Amalia beide Hände wie zum Gebet vor den Mund führte.

			Erst jetzt drang die Bedeutung des Gesagten zu Isabella durch. Sie hatte keinerlei Bezug hergestellt zwischen den Worten »zukünftige Braut« und sich selbst. Und doch: Sie musste diejenige sein, die Gertjan van der Willik so titulierte. Wen sonst? Sicher keine der Schwestern. Außerdem sollte die Nachricht sie betreffen. Daran hatte van der Willik keinen Zweifel gelassen. Isabella saß stocksteif da und schaute zu ihrer Tante, die sichtbar um Fassung rang.

			»Hiermit überbringe ich euch eines der Dokumente, mit denen Euer Bruder, ehrwürdige Schwester Magdalena, Euer Vater, verehrte Isabella de Groot, die Verbindung mit Eurem zukünftigen Ehemann, Meister Georg Baltrecht, bestimmt hat.« Mit diesen Worten entfaltete er das Papier, das mit mehreren Unterschriften und rotbraunen Wachssiegeln versehen war.

			»Nein!«, entfuhr es Isabella. Erschrocken schlug sie sich die Hand vor den Mund.

			Magdalena ließ sich das Dokument überreichen, las es still und prüfte kurz die Siegelabdrücke. »Wieso hatte es mein Bruder dermaßen eilig, eine solche Verbindung zu vereinbaren, obwohl wir doch in wenigen Monaten wieder zurückgekehrt sein werden?«, wollte sie wissen.

			»Offenbar war es ihm ein Bedürfnis, seiner Tochter die Gunst und die Hand des ehrenwerten Georg Baltrecht zu sichern«, erwiderte Gertjan van der Willik mit aufgesetztem Lächeln.

			»Aber wieso hat mein Bruder nicht einen eigenen Boten geschickt, um uns über seine Entscheidung zu informieren?«, hakte Magdalena nach.

			Isabella hörte nur, dass da über sie gesprochen wurde, über ihren Vater. Und über einen Mann, den sie heiraten sollte. Papa wollte sie tatsächlich verheiraten? Er legte ihre Zukunft in die Hände eines Geschäftspartners, den sie noch nicht einmal kannte? Von dem sie nichts wusste, nicht einmal sicher war, ob sie seinen Namen schon einmal gehört hatte? Wie konnte er ihr so etwas antun?

			»Nein«, murmelte sie trotzig.

			»Es tut mir sehr leid, wenn euch meine Person als Bote nicht zusagen sollte.« Van der Willik lächelte noch immer.

			»Verzeiht, Mijnheer! Selbstverständlich danken wir Euch für die Übermittlung dieser Botschaft«, beschwichtigte Magdalena ihn. »Habt bitte Verständnis dafür, dass wir nach einem langen Tag sehr müde sind und Eure Nachricht für uns alle unverhofft kommt. Am besten wird es sein, wenn wir uns nun zurückziehen und morgen erneut zusammenkommen, um alles Weitere zu besprechen.«

			Gertjan van der Williks Lächeln erlosch, und sein Mund wurde spitz. »Ihr habt recht, von einer unvermuteten Nachricht zu sprechen. Leider habe ich euch noch eine weitere Botschaft zu überbringen, und ich fürchte, dass diese nicht bis morgen warten kann.«

			Er stand von seinem Stuhl auf und senkte den Blick, als er weitersprach. »Mejuffrouw Isabella, es tut mir sehr leid, Euch mitteilen zu müssen, dass Euer Vater, Gijs de Groot, einen Tag nachdem er das Bündnis seines Hauses mit dem der Familie Baltrecht besiegelt hat, verstorben ist.«

			Während Gertjan van der Willik unter seinem Puder versuchte, ein mitleidiges Gesicht aufzusetzen, war Isabella wie betäubt.

			»Ein Räuber erschlug ihn wegen des Goldes, das er bei sich trug«, fuhr van der Willik fort. »Er wurde auf frischer Tat ertappt.«

			Tante Magdalena stieß einen spitzen Schrei aus. Sie hob beide Hände und bedeckte damit ihr Gesicht. Schwester Amalia sprang auf und lief zu ihr.

			»Ich werde nun gehen«, sagte van der Willik. Schweißperlen zeichneten dicke Linien auf seine gepuderten Wangen. »Wir werden morgen den genauen Hergang Eurer baldestmöglichen Rückreise besprechen, Mejuffrouw Isabella. Erwartet mich zur Mittagsstunde.« Damit wandte er sich zum Gehen.

			Isabella nahm das alles wie in einem Fiebertraum wahr. Es geschah, und doch spürte sie nichts. Dann schlug der Schmerz zu. Schlagartig und unbarmherzig. Wie der Hammer eines Schmieds, der Eisen auf dem Amboss bearbeitet, drang jedes einzelne Wort zu ihr durch. Die Worte bildeten Sätze, deren Bedeutung ihr gepeinigtes Hirn mit einem Mal erfasste.

			»Nein!«, rief sie, sprang von ihrem Stuhl auf und rannte van der Willik bis zur Haustür nach. »Bleibt stehen!« Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen schossen. Sie ballte die Hände zu Fäusten, um ihn zu schlagen, aber er war schneller.

			Er packte sie an der Schulter und schüttelte sie. »Ich bin der Bote der Nachricht, nicht ihre Ursache«, donnerte er. Unsanft schob er sie zur Seite und schlug die Tür hinter sich zu.

			Den Rest des Tages war Isabella wie betäubt. Die Beginen bemühten sich um sie, versuchten sie zu trösten und brachten ihr eine stärkende Suppe, aber Isabella konnte nichts zu sich nehmen. Die meiste Zeit kreisten ihre Gedanken um ihren Vater. Zum Abschied hatte er ihr eine Miniatur von sich geschenkt, ein nur handtellergroßes Porträt in einem barocken Rahmen. Damit sie in der Ferne ihren Vater nicht vergesse, hatte er gesagt. Der Maler, Arnold Boonen, hatte ihn gut getroffen. Jetzt starrte Isabella entgeistert auf das Bild, das alles war, was sie noch von ihm hatte.

			Sie versuchte, jede Erinnerung an ihren Vater festzuhalten. An sein gütiges Gesicht, die füllige Figur, die seiner Vorliebe für Braten, Saucen und süße Kuchen geschuldet war, seine tiefe, beruhigende Stimme. Sie erinnerte sich, wie er sie zum ersten Mal auf ein großes Schiff mitgenommen hatte, als sie vier oder fünf Jahre alt gewesen war. Und daran, wie er an ihrem zehnten Geburtstag mit ihr die Stadt verlassen hatte. Ganz alleine, nur sie beide, in einer Kutsche. Sie hatten viel gelacht und bei einer riesenhaften Windmühle eine Pause eingelegt, wo sie Würste und Käse mit frischem Brot gegessen hatten. Und sie erinnerte sich an die Umarmung zum Abschied vor zwei Monaten. Das war das letzte Mal gewesen, das sie ihren Vater berührt hatte.

			Kreisten Isabellas Gedanken um diese Erinnerungen, flossen die Tränen ununterbrochen. Sie versiegten aber auch nicht, wenn sie daran dachte, wie ihre Zukunft aussehen mochte. Sie war eine Vollwaise. Und einem Mann versprochen, den sie nicht kannte. Er musste ein guter Mann sein, wenn ihr Vater ihn für sie ausgewählt hatte. Aber wie konnte dieser Georg Baltrecht ein guter Mann sein, wenn er van der Willik sandte, um seine Braut zu holen?

			Irgendwann fiel Isabella erschöpft in einen von dunklen Träumen geplagten Schlaf, nur um am Morgen als Erstes an ihren toten Vater denken zu müssen.

			Tante Magdalenas Augen waren beim Laudes-Gebet genauso verquollen wie Isabellas eigene. Die übrigen Beginen kümmerten sich rührend um sie. Sie verabreichten ihnen einen würzigen Aufguss aus Narden- und Minzblättern und sorgten dafür, dass sie etwas Brot und Käse aßen, um bei Kräften zu bleiben. Das heiße Getränk tat gut, aber Hunger verspürte Isabella überhaupt nicht.

			»Wie konnte er nur so über meine Zukunft bestimmen, ohne mich auch nur zu fragen?«, stellte Isabella endlich die Frage, die ihr immer wieder durch den Kopf ging.

			»Kennst du diesen Baltrecht?«, fragte Schwester Sieglind. Die jüngste der Beginen saß neben Isabella und hielt ihre Hand. Die Frage kam so schnell, als habe sie nur darauf gewartet, dass Isabella das Thema anschnitt.

			»Nein. Es kann sein, dass ich seinen Namen schon einmal gehört habe, aber ich kenne ihn nicht. Kennst du ihn, Tante?«

			Magdalena schüttelte anstelle einer Antwort schweigend den Kopf.

			Zur Überraschung aller meldete sich Schwester Luisa-Maria zu Wort. »Ich kannte einen Georg Baltrecht. Ich wurde mit seiner Schwester zusammen unterrichtet. Sie waren die Kinder eines Geschäftspartners meines Vaters.«

			»Nein, das kann er nicht sein!«, rief Amalia. »Wenn er so alt ist wie du, könnte er ja Isabellas Vater …« Sie hielt mitten im Satz inne.

			Isabella zögerte kurz, dann sagte sie: »Du hast sicherlich recht, liebe Amalia. Vater würde mich nie einem so alten Mann versprechen. Es muss ein anderer Mann dieses Namens sein. Vielleicht sein Sohn, der ebenfalls Georg heißt?«

			»Wir werden van der Willik fragen, wenn er kommt«, meinte Tante Magdalena. »Aber eine Sache sollten wir besprechen, bevor er hier ist. Isabella, ich vermute, dass Georg Baltrecht – wer auch immer er ist – seinem Boten aufgetragen hat, dich auf schnellstem Weg nach Amsterdam zu bringen. Also auf dem Seeweg.«

			»Ich reise nur auf dem Seeweg, wenn ihr mitkommt!«, rief Isabella, ohne zu zögern.

			»Mein Kind, wir können nicht per Schiff zurückreisen. Du weißt, dass wir noch einige Besuche vor uns haben auf unserer Reise. Bei unseren Schwestern in Mailand und in Basel sind wir fest angemeldet. Und den Beginen in Neuss und Köln habe ich eine Botschaft des Heiligen Vaters zu überbringen.«

			»Dann reise ich mit euch zurück auf der Route, die wir ursprünglich vorhatten«, bestimmte Isabella. »Wenn ihr mich weiterhin bei euch haben wollt«, fügte sie leise hinzu.

			Als alle Beginen zu ihr kamen, um sie in den Arm zu nehmen, flossen wieder viele Tränen. Bis Magdalena ihnen auftrug, sich zu sammeln. Sie wollte nicht, dass der bald erwartete Besuch sie mit verweinten Augen vorfand.

			Gertjan van der Willik kam auf den Glockenschlag pünktlich. Er überreichte Magdalena ein Päckchen mit wertvollem Zucker als Geschenk, verbeugte sich mehrfach und erkundigte sich nach dem »werten Befinden« der Damen.

			»Ihr müsst verzeihen, dass ich gezwungen war, Euch neben der guten Nachricht Eurer glücklichen Verlobung auch eine Trauerbotschaft zu übermitteln«, sagte er. »Mijnheer Baltrecht war am Boden zerstört, als er erfuhr, was seinem Schwiegervater widerfahren ist.«

			Isabella hatte sich vorgenommen, van der Willik gegenüber keine Schwäche mehr zu zeigen. Sie saß in ihrem besten Kleid am Tisch. »Wie ist der Mord geschehen?«, fragte sie mit versteinerter Miene.

			»Wie geschieht ein solcher Mord?«, wiederholte van der Willik die Frage, bevor er sie beantwortete. »Ein aus Schottland stammender Matrose hat Eurem Vater in der Nacht des 22. Oktobers aufgelauert und ihn hinterrücks erschlagen. Er hat ihm sein Gold und seine Ringe geraubt. Die Garde hat ihn direkt im Anschluss an den Raubmord festgenommen.«

			»Wo liegt mein Vater begraben?«

			»Es war eine würdige Trauerfeier in der Oude Kerk«, führte van der Willik aus. »Euer zukünftiger Gemahl, Mijnheer Georg Baltrecht, hat eine Rede gehalten, die Eurem Vater die allergrößte Hochachtung aller Anwesenden eingebracht hat. Er sprach über seine Leidenschaft für Holz und den Handel damit, über seinen unerschütterlichen Glauben und seine mannigfaltigen Wohltaten. Mijnheer Baltrecht sprach auch von Euch, seiner zukünftigen Braut, von Eurer Traurigkeit und Eurer Schönheit. Und davon, dass es der Wunsch Eures Vaters war, die Vereinigung der Häuser Baltrecht und de Groot schnellstmöglich durch den Bund der Ehe zu besiegeln.«

			Isabella gab van der Willik mit einem Wink zu verstehen, dass sie genug gehört hatte. Der Bote war es offenbar nicht gewohnt, dass ein Mädchen sich ihm gegenüber dermaßen impertinent verhielt. Vielleicht war genau dies der Grund dafür, dass er tatsächlich verstummte und Isabella abwartend ansah.

			»Was genau ist Euer Auftrag, Mijnheer van der Willik?«, fragte sie kühl.

			»Ich werde Euch zu Eurem zukünftigen Gatten bringen«, sagte er, sichtlich überrascht, dass eine solche Frage überhaupt nötig war. »Ich habe vor dem Haus zwei Wachen postiert, die Euer Gepäck transportieren werden und uns eine sichere Heimkehr garantieren.«

			Isabella lächelte, als sie sagte: »Ihr täuscht Euch, Mijnheer, wenn Ihr glaubt, diesen Auftrag ausführen zu können.«

			Wäre sein Gesicht nicht vom Puder ohnehin bleich gewesen, hätte man van der Willik jetzt erblassen sehen können.

			»Mein Vater hat mich mit meiner Tante und den anderen ehrenwerten Beginen auf diese Reise geschickt«, fuhr Isabella ungerührt fort. »Es war sein persönlicher Wunsch, dass ich als junge Frau eine Form der Kavaliersreise absolviere. Und es wäre nicht in seinem Sinne, dass ich diese nun abbreche.«

			»Aber Euer Gemahl …«

			»Noch habe ich keinen Gemahl«, fiel ihm Isabella scharf ins Wort.

			»Euer zukünftiger Gemahl, verzeiht meinen Fehler!« Schwungvoll malte van der Willik mit der rechten Hand Schleifen in die Luft. »Wie dem auch sei, Mejuffrouw Isabella. Mijnheer Baltrecht besteht darauf, Euch so schnell wie möglich in seine liebenden Arme schließen zu können«, erklärte er und faltete beide Hände vor dem Bauch.

			»Ich kann mir schwer vorstellen, dass er eine Frau in ihrer Trauerzeit in die Arme schließen wird, so liebend diese auch sein mögen, Mijnheer. Ihr habt meine Zustimmung, uns morgen einen Eurer Wachmänner zu schicken, dem ich einen Brief für Euren Herrn übergeben werde.«

			»Aber …«

			»Darin werde ich ihm erklären, dass ich dem letzten Willen meines Vaters selbstverständlich nachkomme, sobald die Trauerzeit vorbei ist.« Isabella stand auf. Sie spürte ihre Knie unter dem Rock zittern, doch das sah keiner. Wichtig war nur, dass ihre Stimme jetzt nicht versagte. »Das Sechswochenamt werden meine Tante und ich als einzige lebende Verwandte meines Vaters gemeinsam begehen. Die Trauerzeit werde ich in allem Anstand bei meiner Tante verbringen, wie es sich für eine junge Frau gehört. Und wie es auch mein Vater von mir erwartet hätte. Wie ursprünglich geplant, werde ich gemeinsam mit den Beginen Anfang Mai nach Amsterdam zurückkehren. Ich gehe davon aus, dass Mijnheer Baltrecht als der Edelmann, der er in den Augen meines Vaters war, dafür Verständnis haben wird.«

			Ein Donnerschlag unterstrich Isabellas Worte und ließ Gertjan van der Willik zusammenzucken. Nahezu gleichzeitig wurde aus dem leichten Regen ein Unwetter. Vom Dach gegenüber sah man eine wahre Wasserflut, durch die tönerne Rinne gelenkt, wie einen Wasserfall auf die Straße stürzen. Dicke Regentropfen prallten lautstark gegen die Fensterscheiben. Van der Willik hatte es offenbar die Sprache verschlagen. Er stöhnte nur noch.

			»Ich denke, es gibt nichts mehr zu sagen«, beschied Tante Magdalena.

			Van der Willik bemühte sich, seine Fassung wiederzugewinnen, und sagte schließlich: »Mein Auftrag lautet anders, Schwester Magdalena. Ich soll das junge Fräulein per Schiff nach Amsterdam bringen.«

			»Dann ist Euer Auftrag nicht wohl durchdacht«, entgegnete Magdalena.

			»Das will ich meinen«, fügte Isabella hinzu.

			Ein neuer Donnerschlag, laut wie eine Kanone, ließ den Himmel über Rom erzittern. Isabella verspürte Genugtuung, als sie van der Willik erneut zusammenzucken sah. Sie fürchtete sich sonst durchaus selbst bei Gewittern. Doch heute kamen ihr der Sturm, der Donner und die gleißenden Blitze wie Verbündete vor. Vielleicht war es etwas grausam, sich an der Furcht des Boten zu weiden. Und einer Begine sicherlich nicht würdig, aber schließlich war sie keine der guten Frauen.

			»Ihr solltet jetzt gehen, Mijnheer van der Willik«, sagte sie kühl. »Meine Tante und ich sind in Trauer und verspüren kein Verlangen nach Gesellschaft.«

			Die rot angemalten Lippen des Boten spitzten sich widerwillig. Er blickte zu Isabella, zu Tante Magdalena und ließ dann den Blick durch den Raum schweifen. Schließlich stand er auf und sagte: »Wenn Ihr es wünscht, Mejuffrouw Isabella, verlasse ich das Haus nun. Bereitet den Brief an Euren zukünftigen Gatten vor. Er wird morgen abgeholt.«

			Isabella lächelte triumphierend, doch Magdalena versuchte, den Boten zu besänftigen. »Wir danken Euch für Euer Verständnis, Mijnheer. Und seid versichert, dass unser Wunsch nach Zurückgezogenheit nichts mit Euch oder Eurem Herrn zu tun hat. Meine Nichte und ich sind schwerer getroffen, als es vielleicht den Anschein hat. Selbst der Tapferste wird sich in einer solchen Situation von Gesellschaft fernhalten wollen.«

			Gertjan van der Willik verkniff sich jeglichen Kommentar. Er packte seinen Dreispitz, verbeugte sich mit dem Hut in der Hand kunstvoll und ging zur Tür, die ihm Schwester Jeannette eilfertig öffnete. Im Türrahmen blieb er stehen, wandte sich noch einmal dem Raum zu und sagte bestimmt: »Mijnheer Baltrecht wird nicht erfreut sein über Eure Entscheidung, diese aber akzeptieren. Aber er würde mir nie verzeihen, seine zukünftige Ehefrau den Gefahren einer Reise durch ganz Europa ohne sicheres Geleit auszusetzen. Ich werde Euch daher auf Eurer Reise begleiten und dafür sorgen, dass Ihr unbeschadet in Amsterdam ankommt. Auf Wiedersehen.«

			Er zog die Tür laut hinter sich zu.
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			Amsterdam, 22. November, anno 1697

			Ein normaler Tag ließ Anselm van der Kuijpers genug Zeit, um seinen Rausch auszuschlafen und dann in aller Ruhe nachzuschauen, ob irgendein Schäfchen ihm ein Stück Brot, etwas Wurst oder Käse gebracht hatte. Oft war das der Fall, manchmal aber musste er auf seinen kargen Lohn zurückgreifen oder ein paar Münzen aus dem Opferstock entwenden, um sich etwas zu essen zu besorgen.

			Doch dieser Tag schien nicht normal zu sein. Das Licht des frühen Morgens kroch durch das kleine Fenster in Anselms Kammer, als ein lautes Geräusch ihn weckte. Offenbar rüttelte jemand heftig an der Tür des Havenkerkje, an dessen Rückseite sich Anselms Schlafkammer befand. Anselm, der nach einem langen, diskussionsfreudigen Abend mit dem Schiffsgeistlichen eines großen Schoners und ein paar Schläuchen Wein wie ein Stein geschlafen hatte, sah aber nicht ein, auf den Lärm zu reagieren. Er drehte sich grunzend um, zog sich die Wolldecke über die Ohren und bat den lieben Gott, den Störenfried wieder wegzuschicken.

			Dass die Wege des Herrn unergründlich sind, zeigte sich kurz darauf. Jetzt polterte jemand gegen die Tür, die vom Hinterhof aus direkt zu Anselms kleiner Kammer führte.

			»Was soll das Getöse?«, rief Anselm. »Ihr seid so laut wie der Donner, der die Sintflut ankündigt!«

			»Seid Ihr der Pfarrer Anselm van der Kuijpers?«, fragte eine tiefe Männerstimme.

			»Wer will das wissen?«

			»Ich bin Martin Janssen, Leutnant der Stadtwache, und habe eine wichtige Nachricht für Euch.«

			»Dann geduldet Euch einen Moment«, erwiderte Anselm und stand auf. Sofort spürte er den bohrenden Schmerz in seinem Schädel.

			Der zuckersüße Wein hatte geschmeckt wie Ambrosia und eingeschlagen wie der Stein, den David Goliath an die Stirn geschleudert hatte. Für die Auswirkungen des roten Tropfens auf den nächsten Tag wollte Anselm kein biblischer Vergleich einfallen. Er stieß sauer auf und empfand den Drang, seinen Magen schnellstmöglich zu entleeren. Sein Schädel fühlte sich an, als würden darin die Christen mit den Türken streiten.

			Seinen schwarzen Talar fand er zusammengeknüllt am Fußende seines Lagers. Er schüttelte ihn kurz aus und warf ihn dann über. Das Beffchen, den weißen Kragen, fand er im Bett unter dem Kissen. Es komplettierte die schnelle Ankleidung.

			Bevor Anselm die Tür öffnete, schob er rasch seinen Nachttopf unter das Bett und schüttelte die Decke auf, um sie über sein Lager zu breiten. Die Kammer sah beileibe nicht ordentlich aus nach dieser kurzen, aber in Anselms Zustand ermüdenden Anstrengung, doch er beschloss, dass es ihm egal sein konnte, wie die Wachen sein Quartier vorfanden. Er stützte sich auf dem Tisch ab, atmete tief durch, schob dann den Riegel zur Seite und öffnete die Tür.

			Das grelle Licht der noch tief stehenden Sonne brannte in seinen Augen, sodass er die Hand hob, um sich Schatten zu verschaffen. Anselm ächzte und schwor sich gleichzeitig, keinen Tropfen mehr zu trinken, solange er auch leben mochte.

			»Ihr seid der Pfarrer des Havenkerkje?«, wollte ein hochgewachsener Mann wissen, der die schmuckvolle Uniform der Stadtwache Amsterdams samt Zierhelm und Muskete trug. Er baute sich direkt vor Anselm auf.

			»Das sieht man doch wohl! Was wollt Ihr von mir?« Anselm nahm die Hand herunter. Der große Mann warf Schatten genug, sodass er sich die Sonne nicht mehr selbst vom Leib halten musste.

			»Ich habe eine Nachricht für Euch. Heute wird der Mörder Francis McAlister seiner gerechten Strafe durch den Strang zugeführt.«

			Anselm bekreuzigte sich. »Und?«

			»Und Ihr wurdet gewünscht als Geistlicher, der den geständigen Mörder auf seinem letzten Weg begleiten und ihn dem Herrn in seiner unendlichen Weisheit anempfehlen soll.«

			»Ich? Wieso ich?«, fragte Anselm verwundert.

			»Der Mann nannte wohl Euren Namen. Ich dachte, Ihr kennt ihn vielleicht?«

			»Wie, sagtet Ihr, heißt der arme Sünder?«

			»McAlister. Francis McAlister«, wiederholte der Gardist.

			»Den Namen habe ich nie zuvor gehört«, meinte Anselm nach kurzem Überlegen, auch wenn er das nicht mit Gewissheit sagen konnte. Vielleicht hatte er den Namen auch nur vergessen, was bei seinen Kopfschmerzen kein Wunder gewesen wäre. Doch selbst wenn er den Mann kennen würde, das Letzte, was Anselm jetzt wollte, war, einen Gardisten zum Kerker zu begleiten.

			»Ob Ihr ihn kennt oder nicht, interessiert mich herzlich wenig«, sagte der Gardist. »Mein Auftrag lautet, Euch zu ihm zu bringen. Also kommt!«

			Der Leutnant führte ihn durch enge Gassen, über hoch geschwungene Brücken und auf geschäftigen Grachtenpromenaden in Richtung Kerker. Das geschäftige Treiben in der Hafenstadt schien sich ebenso sehr auf dem Wasser wie zu Land abzuspielen. Ganz sicher war Amsterdam die bemerkenswerteste Stadt, in der Anselm jemals längere Zeit verbracht hatte.

			Nun gut, weit herumgekommen war er in seinem Leben nicht. Geboren und aufgewachsen war er in Delft als dritter Sohn eines Hausdieners des Herrn Malers Vermeer. Der hatte sogar ein Bild von Anselms Mutter gemalt, die als Milchmagd bei ihm arbeitete. Jener Herr Vermeer, selbst Vater von elf Kindern, mit denen Anselm zusammen aufgewachsen war, hatte sich auch um die Kinder des Personals gekümmert. Anselm hatte es dem Maler besonders angetan, und da er schon als Kind durch eine Wissbegierde glänzte, die ihresgleichen suchte, hatte Vermeer die Laufbahn eines Geographen für ihn vorgesehen. Der einzige Weg für einen Jungen seines Standes, einmal von einem Meister der Wissenschaften unterrichtet und so selbst zu einem Gelehrten zu werden, führte über die Kirche. Ein gefährlicher Weg, wie Anselm bald erfahren sollte.

			Er widmete sich also dem Studium der Theologie, die den Anspruch hatte, dass andere Wissenschaften neben ihr nicht existieren konnten. Sowohl die Katholiken, von denen es in Holland nicht viele gab, als auch die Protestanten in ihren unterschiedlichen Ausprägungen betrachteten Wissenschaft noch immer gerne als Ketzerei. Egal, ob die Forscher nun die Erde vermessen wollten oder mit immer feiner gearbeiteten Linsen die Sterne greifbar machten und Dinge vergrößerten, die ein normaler Mensch mit bloßem Auge nicht zu erkennen vermochte, stets setzten sie sich dem Vorwurf aus, das Göttliche entweihen zu wollen. Dem jungen Anselm dagegen erschien es vielmehr so, als mache jede Entdeckung die Göttlichkeit des Schöpfers ersichtlicher. Leider hatte er viel zu spät erkannt, dass seine Lehrer sich dies nicht von einem in Armut geborenen Sohn eines Hausdieners sagen lassen wollten. Er war zu jung gewesen, um die Warnungen seiner Lehrer zu verstehen. Stattdessen hatte er sich in der Gewissheit, dass Wissen und Wahrheit sich durchsetzen mussten, mit diesbezüglichen Forderungen an den Dekan gewandt, der zugleich ein enger Vertrauter des Bischofs war.

			Als Anselm schließlich zum Priester ordiniert wurde, erinnerte man sich seiner umstürzlerischen Ansichten. Man verweigerte ihm die erwartete Stellung an der Universität. Sein neuer Wirkungskreis sollte fortan die friesische Insel Vlieland sein, wo er einem alten, strengen Calvinisten zur Seite stehen sollte. Anselm dachte nur ungern an diese Zeit zurück. Nicht nur, dass die Friesen den jungen Holländer nicht ernst nahmen, der alte Kierkegaard ihn regelmäßig mit einem Schilfstock peinigte und für alle Drecksarbeit einsetzte, zudem wies der verbitterte Greis jeglichen fortschrittlichen Gedanken zurück. Wäre Kierkegaard Katholik gewesen, hätte die Inquisition ihn wohl mit Handkuss in ihre Reihen aufgenommen.

			In den dunkelsten Stunden hatte sich Anselm ausgemalt, wie Kierkegaard dabei gewesen war, als die Inquisition Galileo Galilei dazu zwang, seine Erkenntnisse zurückzunehmen und statt der Sonne wieder die Erde zum Mittelpunkt des Seins zu erklären. Anselm sah genau vor sich, wie der Friese dem Italiener immer und immer wieder den Schilfstock überzog, bis sein Rücken blutig war.

			Anselms einzige Ablenkung war das Bier gewesen, das von den Schiffen in regelmäßigen Abständen nach Vlieland geliefert wurde, um dort die Tavernen zu bestücken. Wenn er, statt früh ins Bett zu gehen, erst im Morgengrauen ins Pfarrhaus zurückkam, ging der Stock zwar immer noch auf ihn nieder, aber der Schmerz war dumpfer.

			»Dieser Mann wird Euch weiterführen«, sagte der Gardist, als sie den Kerker der Stadt erreicht hatten.

			Er winkte einem gelangweilt wirkenden Kerl in derangierter Uniformjacke zu, der eine hölzerne Schale mit derbem Brei vor sich stehen hatte, von dem etwas in seinem ungepflegten Bart klebte. Statt eines Ohres prangte auf der linken Seite seines Kopfes nur ein von Narben gezeichnetes Loch.

			»Ah, der Priester!«, brüllte der Kerl mit heiserer Stimme, die sich sofort tief in Anselms Schädel bohrte.

			Ein jüngerer Wächter, der vor einer schweren Eichentür Wache hielt, brüllte jetzt auch los: »Wir hören dich ja, Julius. Schrei nicht so rum!«

			Der Angesprochene winkte nur gereizt ab, stand auf und begutachtete Anselm. Der Hinweis seines jüngeren Kollegen schien etwas genutzt zu haben, denn er senkte seine Stimme etwas. »Seid Ihr mit dem Schotten bekannt? Diesem Schwein von McAlister?«

			»Nein, zumindest sagt mir der Name nichts.« Anselm hatte auf dem Weg sein schmerzendes Hirn malträtiert. Ohne Ergebnis. Vielleicht hatten sie einmal zusammen getrunken, doch den Namen kannte er beim besten Willen nicht.

			»Dann kommt mit! Lange habt Ihr nicht mehr Zeit, den Schotten kennenzulernen.« Julius lachte heiser.

			Der andere Wächter öffnete die Eichentür, und sie betraten den Zellentrakt.

			Anselm konnte die eisenbeschlagenen Türen, an denen Julius ihn vorbeiführte, und die Stufen, die sie nach oben stiegen, nicht zählen. Ein erbärmlicher Gestank lag in der Luft. Anselm musste mehrfach ein Würgen unterdrücken, was seinen Führer sichtlich amüsierte.

			Schließlich blieb Julius vor einer Tür stehen, in die eine kopfgroße vergitterte Öffnung im oberen Bereich und eine Klappe am Boden eingelassen waren. Durch die Klappe wurde wahrscheinlich das Essen nach innen geschoben. Julius prügelte mit seinem schweren Stock so heftig und laut auf die die Tür ein, dass Anselm vor Schreck die Hände hob.

			»An die Wand!«, brüllte der Wärter. »Ich will dich sehen, Schotte! Ja, so ist es brav.« Er lachte kehlig, schob die schweren Eisenriegel zur Seite und öffnete die Tür. »Los, rein!«, befahl er Anselm in einem Ton, als wäre er ebenfalls sein Gefangener.

			Anselm trat durch die Tür, die polternd hinter ihm ins Schloss geworfen wurde.

			Die Zelle war groß genug, um zwei Männer darin unterzubringen. Die Wände waren rau verputzt, der steinerne Boden leicht zur Außenwand geneigt, wo ein kleines Loch in der dicken Wand als Abfluss des Aborts diente. Zwei einfache Holzpritschen waren mit Ketten auf beiden Seiten an der Wand verankert. Zu hoch oben, um hindurchschauen zu können, befand sich eine nur handbreite Fensteröffnung. Nicht einmal ein Kind hätte dort hindurchgepasst, geschweige denn der Mann, der sich humpelnd zu Anselm umdrehte.

			»Ihr habt eine Stunde Zeit. Dann holen sie dich, Schotte!«, schrie Julius von draußen und legte die schweren Riegel vor.

			»Vater, ich danke Euch, dass Ihr gekommen seid.«

			Der kahl geschorene Mann war etwa so groß wie Anselm und würde seinen dreißigsten Geburtstag wohl nicht mehr erleben. Anders als der Pfarrer war er mager, was nicht einmal der weite Kittel verhehlen konnte. Seine Wangen waren eingefallen. Mehrere Schnittwunden an Kopf, Kinn und Hals verrieten, dass der Barbier beim letzten Scheren nicht gerade sanft mit seinem Kunden umgegangen war. Was Anselm aber viel mehr berührte als das Aussehen des Mannes, war die gebeugte, fast gebrochene Art, wie er dastand und nun mit schmerzverzerrtem Gesicht zu einer der Pritschen humpelte.

			»Verzeiht, Vater, aber es fällt mir schwer, längere Zeit auf den Beinen zu sein«, erklärte er und setzte sich schwerfällig. Sein Atem kam stoßweise und rasselnd.

			Anselm blieb stehen, unfähig, etwas zu sagen.

			»Ihr seid also Pfarrer van der Kuijpers«, sagte der Schotte schließlich. Man erkannte seine Herkunft an der Art, wie er die Vokale aussprach und das R rollte. Ansonsten klang sein Niederländisch, als würde er schon lange in Amsterdam leben.

			»Ich kenne dich nicht«, brachte Anselm hervor. Er ging zu der anderen Pritsche und setzte sich auf das harte Holz.

			»Ich weiß, Vater. Und ich kenne nur Euren Namen. Zu Euch zu kommen war mein Ziel in jener schicksalhaften Nacht, die mich hierhergebracht hat.«

			Anselm stand unwillkürlich auf. »Du wolltest eigentlich mich umbringen? Warum?«

			»Nein, nein, Vater! Ich wollte Euch um Hilfe bitten. Ich bin kein Mörder, glaubt mir! Warum sollte ich lügen in meinen letzten Stunden, die ich auf dieser Erde weile? Lasst mich erklären, warum ich Eure Hilfe auch heute noch benötige.«

			Anselm glaubte dem Mann. Der Schotte hatte offenbar bereits seinen Frieden gemacht mit seinem Schicksal. Er ging zu Francis’ Pritsche und setzte sich neben ihn.

			Der Schotte berichtete von seiner Frau, die im Wochenbett ihren letzten Atemzug ausgehaucht hatte, und von seinem Sohn, der sein ganzer Stolz war. Und von einer Nacht im Oktober, als der Husten des Kindes blutig geworden war. Von seinem Weg durch die Nacht erzählte er. Und von der verzweifelten Suche nach einem Menschen, der ihm helfen mochte.

			»Ein heilkundiges Weib war selbst zu krank, um mir zu helfen, nannte aber Euren Namen und pries Eure Barmherzigkeit«, schloss Francis seinen Bericht ab. »Ich lief also zu Euch, stürzte aber auf dem Weg, wobei ich mir die Hüfte verletzte, und fand in der Gracht den Körper eines toten Mannes.«

			Jetzt regte sich etwas in Anselms Kopf. Er war betrunken gewesen in jener Nacht, als er auf die Gardisten traf, die gerade einen Mörder gestellt hatten. »Auf frischer Tat ertappt?«, murmelte er.

			»Was meint Ihr?«

			»Ein reicher Herr muss er gewesen sein«, riet Anselm. »Auf einem Kahn lag er.«

			»Was? Ja, ein Kaufmann, ein reicher Kaufmann.«

			»Ein Gardist sagte mir, dass man den Mörder auf frischer Tat ertappt habe.«

			»Man sah mich, wie ich dem Toten zwei Finger abschnitt, um mir seine beiden Ringe anzueignen. Der Mann war längst tot und brauchte die Ringe nicht mehr, während ich …«

			»Warum sollten die Gardisten lügen?«, ging Anselm scharf dazwischen.

			Francis McAlister zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber lasst dies als Antwort gelten auf die noch ungestellte Frage, wieso ich die Tat gestanden habe.«

			Damit reckte er beide Hände zitternd nach vorne, die Handflächen nach unten. Anstelle des Daumens befand sich an der Linken nur eine entzündete, eitrige Wunde. Den verbliebenen Fingern fehlten die Fingernägel, die man ihm aus dem Nagelbett gerissen hatte. Die Stellung der Finger an der rechten Hand und die dunkelblau unterlaufenen Schwellungen verrieten, dass diese gebrochen worden waren.

			Anselm rang um Fassung und wandte den Blick ab.

			»Nachdem sie mit dem Daumen und den Fingernägeln der linken Hand fertig waren, gab man mir die Gelegenheit, ein Geständnis abzulegen.« Francis zog die Hände wieder zurück.

			»Und die andere Hand?«, fragte Anselm entgeistert.

			»Eine Warnung, die Gerichtsverhandlung nicht durch Leugnen in die Länge zu ziehen.«

			Anselm bekreuzigte sich. »Du hast vorhin gesagt, du würdest noch immer meine Hilfe benötigen. Ich fürchte jedoch, nichts mehr für dich tun zu können.«

			»Doch Vater, das könnt Ihr. Seit man mich in den Kerker geworfen hat, konnte ich mit niemandem sprechen und niemand mit mir.« Tränen schossen dem Schotten in die Augen. »Ich weiß nicht, ob mein Kind noch lebt. Der Knabe heißt Gerrit McAlister. Er ist sechs Jahre alt, hat braunes Haar und einen Leberfleck in Form eines Herzens auf der linken Schulter. Ich habe mit ihm und seiner Urgroßmutter am Veemarkt gelebt. Die Greisin kann nicht auf ein Kind aufpassen und hat kein Geld. Ich flehe Euch an, schaut nach, ob mein Gerrit noch lebt! Ich glaube, dass es ihm gut geht, ein Vater spürt so etwas. Und wenn Ihr ihn findet, bitte kümmert Euch um ihn! Er kann am wenigsten dafür.«

			Ein heftiger Schlag gegen die Tür ließ Anselm zusammenzucken.

			»Ihr müsst jetzt fertig werden«, plärrte Julius.

			»Nehmt mir die Beichte ab, Vater, denn ich habe gesündigt«, sagte Francis, deutlich lauter als zuvor.

			Als Calvinist gewährte Anselm üblicherweise keine Absolution. Aber wenn der Gott, an den er glaubte, wirklich der Gott der Barmherzigkeit war, dann würde er es seinem Diener verzeihen, einem Todgeweihten auf seinem letzten Weg das Kreuz von den Schultern zu nehmen, wie Simon von Cyrene das Kreuz Jesu getragen hatte.

			»Gott, der unser Herz erleuchtet, schenke dir wahre Erkenntnis deiner Sünden und seiner Barmherzigkeit«, sagte Anselm unsicher und forderte den Schotten auf, niederzuknien.

			Francis McAlister hatte sichtlich Mühe, sich auf die Knie herabzulassen, doch mit Anselms helfender Hand schaffte er es.

			»Bereust du deine Sünden, mein Sohn?«

			»Ich bereue, dass ich Böses getan und Gutes unterlassen habe. Erbarme dich meiner, o Herr«, gab der Schotte zurück und fügte hinzu: »Und meines Sohnes.«

			Anselm blickte den Mann an, der vor ihm auf dem harten Steinboden kniete, und fragte sich, ob er an seiner Stelle so ruhig hätte bleiben können. »Gott, der barmherzige Vater, hat durch den Tod und die Auferstehung seines Sohnes die Welt mit sich versöhnt und den Heiligen Geist gesandt zur Vergebung der Sünden. Durch den Dienst der Kirche schenke er dir Erlösung und Frieden. So spreche ich dich los von deinen Sünden. Das walte Gott Vater, Sohn und Heiliger Geist.«

			Beide zusammen sprachen das »Amen« aus. Dann half Anselm dem Todgeweihten auf und wieder auf die Pritsche.

			»Ich werde nach deinem Kind Ausschau halten«, versprach er flüsternd. »Jetzt lass uns beten.«

			Sie hatten das Pater Noster noch nicht zu Ende gesprochen, als erneut ein Schlag gegen die Tür donnerte.

			»Stell dich an die Wand, Schotte!«, brüllte Julius.

			»… sondern erlöse uns von dem Bösen. Denn Dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit, Amen«, beendete Anselm das Gebet.

			Der Wärter tobte draußen schon. Anselm führte Francis McAlister zur Wand und blieb neben ihm stehen, den Blick auf den schmutzigen Putz gerichtet.

			»Ich danke Euch, Vater«, flüsterte der Schotte.

			Anselm schämte sich, weil er kurz darauf am Galgenhügel zuerst an etwas zu essen dachte. Die Kopfschmerzen klangen langsam ab, dafür verspürte er jetzt ein quälendes Hungergefühl. Er kaufte sich ein salziges Brötchen und verschlang es förmlich. Davon bekam er einen solchen Durst, dass er die Amstel hätte leertrinken können. Aber nach Wasser stand ihm nicht der Sinn. An einem Weinstand ließ er sich einen klebrigen Holzbecher mit süßem Weißwein reichen.

			Die heutigen Hinrichtungen zogen sich viel länger hin als geplant, was den Verkäufern ein gutes Geschäft einbrachte. Anselm fand, dass er es dem Schotten schuldig war, ihm auch während seiner letzten Atemzüge nahe zu sein. Das bedeutete allerdings nicht, dass er verdursten musste, dachte er und gab seine letzten Münzen für einen zweiten Becher Wein aus.

			Anselm wünschte, der leichte Rausch würde ihm helfen, den Jubel der Leute nicht zu hören, als der Henker einem verurteilten Mörder die Augen verband. Anselm wandte sich ab. Erst wurde es still, dann gab es ein lautes hölzernes Knacken, und die Menge johlte. Doch es folgte ein Raunen, und wieder wurden die Leute still. Was war los?

			Anselm drehte sich um. Der Sturz hatte dem Mörder nicht das Genick gebrochen, sodass er qualvoll zappelte, während sein Gesicht immer roter wurde. Wie ein Fisch sah er aus, den der Fischer gerade an Land holte. Und wie bei einem Fisch reagierte auch der Henker. Unter erneutem Jubel kam er mit einer Keule und schlug sie dem Leidenden mehrfach mit aller Kraft in den Rücken, bis sein Körper ein letztes Mal zuckte und schließlich erschlaffte.

			Unter den Schaulustigen waren auch einige Kinder, manche hatten sich alleine hierhergestohlen, andere waren zur Abschreckung oder Unterhaltung von ihren Eltern mitgebracht worden. Sie würden ihren Freunden morgen von diesem besonderen Schauspiel erzählen können.

			Der Henker betätigte einen Hebel und löste den Strick. Der Tote fiel zu Boden und machte dem nächsten Todeskandidaten Platz, den man bereits zum Galgen führte.

			»Das ehrwürdige Gericht der Stadt Amsterdam hat den Schotten Francis McAlister, der sich des gemeinen Mordes schuldig gemacht hat, zum Tod durch den Strang verurteilt«, verkündete ein uniformierter Gardist. »Er hat den angesehenen Handelsmann Gijs de Groot erschlagen und ausgeraubt. Um an seine Ringe zu gelangen, hat er dem Händler sogar die Finger abgeschnitten.«

			Die Menge, die bis eben ruhig zugehört hatte, tobte nun. Ein paar alte Eier flogen in Richtung Galgenbühne, auf die Francis mit gefesselten Händen und zusammengeketteten Fußgelenken geführt wurde.

			Anselm ging nach vorne und schob ein paar Schaulustige unsanft zur Seite. Einer wollte ihn schlagen, hielt aber im letzten Moment inne, als er sah, dass er es mit einem Pfarrer zu tun hatte.

			»Hast du noch etwas zu sagen?«, fragte der Gardist. »Dann tue es jetzt oder schweige für immer.«

			Anselm war nun ganz vorne angekommen.

			Francis suchte gehetzt die Menge ab, bis sich ihre Blicke trafen. Dann sagte er: »Vater, erinnert Euch an Euer Versprechen!«

			Er hob den Kopf und zitterte am ganzen Leib, als ihm der Henker den Strick um den Hals legte und zuzog. Er schrie, doch seine Rufe gingen im Toben der Menge unter. Der Henker legte die Hand auf den Hebel, blickte auf den vor ihm stehenden Mann, drehte den Kopf, um in die johlenden Gesichter schauen zu können. Er lächelte. Dann riss er den Hebel nach hinten. Das Toben wurde noch lauter.

			Anselm war erleichtert, dass der Tod des Schotten sofort eintrat. Nach einem einzigen Zucken fand der Mann seinen Frieden.
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			Wolfach im Schwarzwald, 10. Dezember, anno 1697

			Die Planung der großen Reise schritt gut voran. Erst am Vortag hatte die Schifferschaft Kunde aus Mannheim erhalten, dass man dem fürstenbergischen Ansinnen zugestimmt hatte, dort einen Zwischenhalt einzulegen und das Großfloß zu errichten. Auch die Fällarbeiten liefen nach Plan, denn der Waldboden war gefroren, und der Himmel blieb klar. Ideale Bedingungen, um die wertvollen Holländerstämme aus dem Wald zu holen. Magister Praetorius schüttelte den Kopf über so viel Wetterglück. Hunderte Knechte arbeiteten zeitgleich. Überall in den umliegenden Wäldern hörte man vom ersten Licht des Tages bis zur späten Abenddämmerung den Klang in Holz fahrender Äxte, immer mehr Stämme polterten auf den Riesen ins Tal. Sie wurden zum Trocknen am Floßhafen aufgeschichtet, während sich im Schloss die Wieden stapelten.

			Jacobs Vater saß nahezu Tag und Nacht mit den anderen Mitgliedern der Schifferschaft im Hinterzimmer des Ochsen zusammen. Wenig Schlaf, lautstark geführte Diskussionen, immer wieder neue Schwierigkeiten, die durchdacht werden wollten, und dazu der übermäßige Genuss von Alkohol ließen die launische Seite Ludwig Finkhs in den Vordergrund treten.

			Jacob war es ja gewohnt, dass der Vater ihm gegenüber gereizt auftrat, aber Elisabeth und die Zwillinge bekamen seine schlechte Laune nun auch zu spüren. Mehrfach hatte es in den letzten Nächten laute Worte im Schlafzimmer gegeben. Als Martin einmal geweint hatte, hatte Vater ihn angebrüllt, statt ihn zu trösten. Und wo schon die Familie den Launen des Hausherrn ausgeliefert war, hatten es seine Untergebenen doppelt schwer. Sogar vor der alten Martha machte seine Wut nicht halt. Brüllend hatte er sie zurechtgewiesen, als sie einfach nur ihre Decke über seinen Stuhl hängen wollte.

			Alle versuchten, Hauptmann Finkh aus dem Weg zu gehen, wo es nur möglich war. Jacob wagte es nicht, ihn noch einmal auf die Reise anzusprechen. Allerdings gab es immer wieder Aufgaben, bei denen Ludwig Finkh ihn an seiner Seite haben wollte.

			Für heute stand auf dem Plan, dass Vater und Sohn mit ihren Rössern die Wälder im Norden, am Wolfsberg, dem Frauenköpfle und dem Schirleberg, aufsuchen sollten, um die Arbeit der aus dem ganzen Kinzigtal angeworbenen Holzfäller zu kontrollieren.

			»Du darfst niemals die Zügel schleifen lassen«, predigte Ludwig, als sie mit den Pferden den Weg zum Frauenköpfle hinaufmarschierten. Jupiter zog einen Schlitten hinter sich her, auf dem der Proviant für die Arbeiter lag, der Wallach transportierte Werkzeug und Heu für die Pferde. »Wenn man nicht ohne Unterlass ein Auge auf die Arbeiten hat, kommt nichts als Pfusch heraus.«

			Ludwigs Standpunkt bewahrheitete sich nur zu schnell. Fast keine der Holzfällergruppen arbeitete zu seiner Zufriedenheit.

			Drei Schiltacher hatten einen wertvollen Eichenstamm so ungeschickt angeschlagen, dass er auf mindestens zwei Klaftern Länge gespalten war. Jacob erkannte, dass der Rest noch ausreichte, um wundervolle Schiffsplanken abzugeben, dennoch schimpfte sein Vater laut und drohte den Arbeitern mit Lohnabzug, falls er jemals wieder so eine Stümperei zu sehen bekäme.

			»Sei hart zu den Leuten, sonst denken sie, du bist schwach, und tanzen dir auf der Nase herum«, erklärte er, als er sich auf dem Weg zur nächsten Gruppe wieder etwas beruhigt hatte.

			Dass die nächsten beiden Holzfäller auf einem Stamm saßen und gemütlich Pfeife rauchten, sorgte dafür, dass es mit Ludwigs Ruhe schnell vorbei war. Die Arbeiter waren erkennbar Brüder und stammten aus Kehl. Jacob hatte sie in letzter Zeit öfters beim Ochsenwirt gesehen. Es waren einfache, grobschlächtige Kerle, die wahrscheinlich einen guten Teil des Geldes, das sie für ihr Tagewerk bekamen, in Bier und Schnaps umsetzten. Ohne die dunklen, wuchernden Vollbärte hätte man wahrscheinlich jeden ihrer Gesichtsknochen gesehen, so dünn waren sie. Auch ihr Ross, ein kleiner Kaltblutfuchs, war für Jacobs Geschmack viel zu mager. Es scharrte mit dem Huf über die harte Schneedecke und riss ab und zu einen freigelegten Halm ab.

			»Wo ist die Tanne?«, fragte Ludwig scharf, ohne die Männer zu grüßen.

			Die beiden suchten verlegen nach Ausreden, während sich Jacob und seinem Vater die Antwort schon präsentierte. Ein paar Schritte neben dem Weg befand sich eine steile Böschung. Die Tanne, die die Brüder gefällt hatten, war mindestens die Hälfte der Böschung hinabgerutscht.

			Jacob kannte den Baum. Er war ein Riese und so breit, dass zwei Männer den Stamm kaum umfassen konnten. Die Tanne hatte tatsächlich ungünstig gestanden, um sie zu fällen. Valentin hatte mehrfach zu Jacob gesagt, der Baum sei deshalb so alt geworden, weil er sich einen Platz ausgesucht habe, der es den Fällern schwer mache. Wahrscheinlich hätte man zwei erfahrene Holzfäller an die Tanne schicken sollen, nicht diese beiden Kerle. Die Brüder hatten, das sah Jacob auf den ersten Blick, eine ganze Menge falsch gemacht – und dazu wahrscheinlich noch Pech gehabt.

			»Ihr habt den Baum zu weit unten geschlagen«, brüllte Ludwig.

			»Der Baum lag schon am Weg, aber dann ist er plötzlich abgerutscht«, verteidigte sich einer der Holzfäller.

			»Ja, natürlich, weil ihr Pfeifenheinis nicht denken könnt!«, tobte Ludwig. »Habt ihr überhaupt eine Idee, was dieser Stamm wert ist? Wie soll ich den wieder hochbekommen?«

			Jacob wusste, dass der Stamm vermutlich verloren war. Er lag dort, wo die ohnehin steile Böschung zum Abhang wurde. Zwar war unten ein Bach, doch der war nur ein Rinnsal. Und der Wald ringsum war so dicht, dass man den Stamm nicht hinablassen konnte, um ihn unten am Bach entlang zu transportieren. Eigentlich blieb nur die Möglichkeit, starke Pferde von oben mit langen Seilen ziehen zu lassen. Aber das war aufwendig und auch nicht ungefährlich. Zumindest war es keine Arbeit, für die sie bei ihrem Zeitdruck mehrere Männer und Pferde abstellen konnten. Es war eine Schande, aber wahrscheinlich würde diese Tanne den Weg nach Amsterdam nicht antreten.

			Den beiden Holzfällern schien es vollkommen egal zu sein, ob der Stamm noch zu retten war, was Ludwig erst recht in Rage versetzte. Jacob wollte sich sicherheitshalber zwischen die beiden Holzfäller und seinen Vater stellen, doch der schob ihn zur Seite und sprang auf den älteren der Brüder zu. Als dieser sich umdrehte und fortlaufen wollte, versetzte Ludwig ihm einen kräftigen Tritt in den Hintern, der den Mann kurz vom Boden abheben ließ. Er rappelte sich auf und lief gemeinsam mit seinem Bruder in den Wald hinein.

			»Haut nur ab!«, brüllte Ludwig ihnen hinterher. »Und den Lohn könnt ihr euch aus dem Kopf schlagen!«

			Als die Brüder weg waren, atmete Ludwig tief durch. »Alles bleibt an mir hängen, gottverdammt!«, fluchte er.

			»Was hast du jetzt vor?«, fragte Jacob.

			»Ich gehe nachschauen, ob man noch etwas machen kann«, sagte der Vater und ließ sich schon über den Rand der Böschung gleiten.

			»Nein, lass das, Vater! Es ist zu glatt und zu gefährlich!«, rief ihm Jacob hinterher, aber es war wie immer: Der Alte ließ sich nichts sagen.

			Ludwig stemmte die festen Ledersohlen seiner Stiefel in den Schnee und gelangte zu einer Buche, an der er sich abstützte. Dann suchte er den nächsten Stamm, der ihm Halt geben konnte. Jacob musste fast senkrecht nach unten schauen, um den Vater im Auge zu behalten.

			Schließlich hatte Ludwig die Tanne, deren vom Rutschen malträtierte Krone nach oben zeigte, fast erreicht. Er hielt sich am Ast einer jungen Buche fest und rutschte weiter auf die Tanne zu.

			»Verdammt!«, hörte Jacob ihn rufen.

			»Was ist los?«

			Ludwig schaute nach oben und rief: »Der Stamm wird nur von einem Felsen gehalten.«

			»Liegt er denn stabil?«, fragte Jacob.

			Ludwig packte einen anderen Zweig der Buche, um näher an den Tannenstamm heranzukommen, und lehnte sich noch weiter vor.

			»Vater, pass auf!«, rief Jacob warnend, als er sah, wie der Buchenzweig sich unter dem Gewicht bog.

			Doch es war zu spät: Der Zweig riss ab, und Ludwig verlor den Halt. Er schrie auf und griff im Fallen panisch um sich. Dabei bekam er einen Ast der Tanne zu fassen. Der mächtige Baum erzitterte in seiner gesamten Länge und rutschte unter einem Mordsgetöse weiter den Hang hinab.

			»Vater!«, schrie Jacob nach unten.

			Für einen Moment waren nur aufgewirbelter Schnee und in die Höhe stiebende Tannenäste zu sehen, dann gab es einen lauten Schlag, als ein neues Hindernis den gefällten Baum am weiteren Rutschen hinderte.

			Schließlich sah Jacob den Vater. Er hing regungslos an einem Buchenstamm, der direkt am Abhang wurzelte.

			»Vater! Hörst du mich?«

			Keine Antwort.

			»Vater?«

			Jacob zögerte keinen Augenblick länger und sprang über den Rand der Böschung. Schmerzhaft bohrten sich Äste in seine Beine, als er mit den Füßen voran den steilen Hang hinabrutschte. Er versuchte, die Hacken als Bremsen zu nutzen, trotzdem zog es ihn immer schneller nach unten. Beunruhigend schnell.

			Endlich kam er an einen Baum, an dessen Stamm er sich einen Moment lang festhalten konnte, bevor er seine Rutschpartie fortsetzte. Mit den Händen packte er nach allem, was er zu fassen bekam, aber die Äste brachen ab oder glitten ihm schmerzhaft durch die Handflächen. Jetzt schoss er über etwas Hartes, ein Stück Holz oder einen spitzen Stein. Jacob spürte, dass sein Hosenboden aufgeschlitzt wurde.

			Dann war er auf Höhe der gefällten Tanne angelangt, doch an ihr wollte er sich nicht festhalten. Er drückte die Füße so in den Schnee, dass er zu einem Baum gelenkt wurde, der etwas unterhalb aus dem Schnee ragte, fast auf Vaters Höhe. Mit schmerzhafter Wucht bremste ihn der Stamm.

			Ludwig lag ein paar Schritte von ihm entfernt. Blut hatte den Schnee um seinen Kopf herum rot gefärbt. Jacob musste sehr vorsichtig sein. So fest er konnte, trat er mit der Schuhspitze in den Schnee, um sich so Halt zu verschaffen. Ja, er konnte sich dem Vater nähern. Aber langsam, Schritt für Schritt. Er durfte sich jetzt keine hastige Bewegung, keinen falschen Tritt erlauben.

			Knapp über ihnen hielt ein Buchenstamm die gefällte Tanne. Eher ein Stämmchen, das durch den Aufprall angebrochen war. Es schien zu halten, aber Jacob wusste nicht, wie lange.

			»Vater!«, rief er, nur noch wenige Schritte von ihm entfernt.

			Er musste über ein paar Steine klettern, dann wäre er bei ihm. Vorsichtig setzte er seinen Fuß auf eine Steinplatte und wippte, um zu prüfen, ob sie sein Gewicht tragen konnte. Das Ding brach unter ihm weg wie Sand. Mehrere Brocken polterten zusammen mit Schnee und altem Laub in den Abgrund. Schnell zog Jacob seinen Fuß zurück.

			Es half nichts. Er musste hinüber zum Vater. Er probierte es mit einem anderen Stein, der seiner Prüfung standhielt und ihn trug.

			Endlich hatte er Ludwig erreicht. »Vater, bitte, wach auf!«, flehte er ihn an.

			Keine Reaktion.

			Jacob hielt sich an dem Baum fest, der den leblosen Körper vor einem tieferen Sturz bewahrt hatte. Doch so konnte er dem Vater nicht helfen. Er kletterte etwas höher, setzte sich mit dem aufgerissenen Hinterteil in den kalten Schnee und stemmte sich mit den Beinen knapp über dem Vater gegen den Stamm. Dann griff er nach dessen Jacke, packte ihn unter den Armen und zog ihn zu sich nach oben.

			Er war schwer. Unsagbar schwer, vor allem, weil er leblos in Jacobs Griff hing.

			»Vater, hilf mir doch!«, flehte Jacob, doch er zeigte keine Reaktion.

			Ein wenig Blut lief aus der Wunde am Kopf, jedoch nicht so viel, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte. Jacob zerrte weiter an dem reglosen Körper, bis er ihn im Arm hielt. Etwas Glänzendes fiel aus der Kleidung zu Boden. Ein Kruzifix aus angelaufenem Silber, so lang wie ein Zeigefinger. Jacob kannte das Kreuz, es war das Hochzeitsgeschenk seiner toten Mutter gewesen. Vater trug es stets als Glücksbringer bei sich. Jacob schaffte es, das Kreuz zu packen und einzustecken.

			Erst jetzt kam er dazu, zu überlegen, was er überhaupt tun sollte. Über ihm drohte die Tanne jeden Moment weiterzurutschen. Unter ihm lauerte der Abgrund. Im Arm hielt er den bewusstlosen Vater. Die Last machte es unmöglich, den gleichen Weg wieder hinaufzukommen, ohne sie beide umzubringen. Warum war er Ludwig nur so kopflos nachgesprungen? Ohne ein Seil, ohne jede Sicherung? Er verfluchte sich selbst.

			Jetzt war es zu spät. Bleiben konnte er hier nicht. Ein von oben herunterrutschender Tannenzweig machte die Gefahr, die wie ein Damoklesschwert über ihnen schwebte, noch greifbarer. Jacob fasste den Vater fest um die Brust. Dann suchte er mit der Hacke seines rechten Fußes Halt. Wenn er sich mit den Füßen abdrückte und auf dem Boden saß, konnte er sich langsam den Hang hinaufschieben. Ein lautes Knacken über ihnen ließ ihn zusammenzucken. Es musste von der Buche gekommen sein, die die Tanne hielt. Noch.

			Mühsam arbeitete Jacob sich den Hang hinauf. Seine Kraft versiegte, als er auf Höhe der gefällten Tanne angelangt war. Immerhin hatte er den Vater aus der Gefahrenzone gebracht, falls der Stamm rutschen sollte.

			Jacob atmete tief durch. Der Geruch seines Vaters erinnerte ihn an seine Kindheit, an die frohen Momente, wenn er von einer Reise zurückgekommen und ihm Geschenke überreicht hatte. Wann hatte er den Vater zum letzten Mal umarmt?

			»Vater, bitte, wach auf!«, flehte er flüsternd. Doch Ludwig reagierte nicht.

			Sie mussten weiter. Mit beiden Hacken drückte Jacob sich ab und schob sich auf dem offenen Hosenboden nach oben. Er suchte wieder mit den Füßen nach Halt, fand ihn und drückte sich erneut ab. Sein Rücken lag fast auf dem Waldboden, der Körper des Vaters auf ihm machte das Atmen schwer. Erneut stemmte er die Hacken in den Schnee – und spürte, wie er den Halt verlor.

			»Nein!«

			Sie rutschten mehrere Fuß den Hang hinunter, ehe ein Baum sie stoppte. Tränen stiegen Jacob in die Augen. Er würde es nie nach oben schaffen! Wütend und verzweifelt setzte er zu einem neuen Versuch an: Halt suchen mit den Fersen, den Vater festhalten, nach oben drücken.

			»He, Junge!«, hörte er von oben jemanden rufen.

			Jacob glaubte seinen Sinnen nicht. Er drehte den Kopf, um zu erkennen, ob da wirklich jemand war.

			»Helft uns!«, rief er, als er am Rand der Böschung zwei Gestalten erkannte. »Mein Vater ist ohnmächtig. Ich kann ihn nicht alleine hochbringen.«

			»Es kommt gleich ein Seil«, rief eine andere Stimme.

			Jacob wurde klar, dass es sich um die beiden Brüder handeln musste. »Alles wird gut, Vater«, flüsterte er Ludwig ins Ohr.

			Ein schweres, kurzes Holzscheit hatten die Burschen als Gewicht an das Seil gebunden, und beim dritten Versuch schafften sie es, das Seilende bis zu Jacob hinabzubefördern. Einer der beiden Brüder war den Hang ein Stück hinabgeklettert und rief Jacob zu, er solle das Seil unter den Armen des Vaters hindurchführen.

			Während sie den bewusstlosen Ludwig den Hang hinaufzogen und Jacob kletternd nachfolgte, gab es einen lauten Knacks und die Tanne geriet ins Rutschen. Direkt neben Ludwig und seinem Sohn schoss die Spitze vorbei, und der Stamm stürzte unter lautem Gepolter hinab in die Tiefe.

			Die beiden Brüder, ihre Namen lauteten Frieder und Lutz, waren zurückgekommen, um ihr Pferd und den Schlitten mit den Werkzeugen einzusammeln. Lutz, der Jüngere der beiden, plapperte aufgeregt vor sich hin, als er half, den Vater auf den Schlitten zu packen.

			Endlich wachte der alte Finkh aus seiner Ohnmacht auf. »Wir müssen schneller sein«, murmelte er, noch nicht ganz bei Verstand.

			Jacob schossen Tränen in die Augen, als er bemerkte, dass es seinem Vater gut zu gehen schien.

			»Was ist los, mein Junge?«, fragte Ludwig.

			»Du hast dich am Kopf verletzt, Vater, aber alles wird gut. Bleib ruhig liegen. Wir bringen dich heim.«

			Jacob war erstaunt, dass sein Vater auf ihn hörte und ohne Widerworte zurück auf das notdürftige Lager sank.

			Als sie zu Hause eintrafen, stand nicht nur der Arzt bereit, zu dem sie unterwegs einen Holzarbeiter geschickt hatten. Der Unfall hatte sich in Windeseile herumgesprochen, und halb Wolfach schien sich zum Haus der Familie Finkh aufgemacht zu haben. Elisabeth rannte ihnen entgegen und wich nicht mehr von Vaters Seite. Valentin klopfte Jacob anerkennend auf die Schulter. Der alte Knecht wiegelte alle Fragen ab und schickte die Leute nach Hause.

			Jacob hatte selbst ein paar Wunden zu versorgen. Seine Handflächen waren aufgescheuert, und er sah ein paar Schrammen an den Beinen. Den Schnitt an seiner Kehrseite, wo ein Ast oder Stein die Hose aufgeschlitzt hatte, spürte er nur. Das aber sehr deutlich. Doch all seine Verletzungen waren oberflächlich, wie Hubertus, der Arzt, nach kurzer Untersuchung feststellte. Und auch Jacobs Sorge um seinen Vater konnte Hubertus beruhigen. »Unkraut vergeht nicht«, antwortete er auf die Frage nach dessen Zustand.

			Jacob kümmerte sich darum, dass ihre beiden Retter einen ordentlichen Schlag aus dem Suppentopf erhielten und ihr Gaul mit reichlich Heu versorgt wurde.

			Endlich kam Elisabeth in die Stube. »Es geht ihm gut. Er fragt nach einem Bier und nach seinem Sohn«, sagte sie mit Tränen in den Augen.

			Martin und Thomas hüpften herum, Valentin zog nickend an seiner Pfeife, und die alte Martha sagte: »Dem Herrgott sei es gedankt!« Sie schlug ein Kreuzzeichen.

			Jacob stand auf, und Elisabeth umarmte ihn. »Danke, Jacob, danke!«, flüsterte sie ihm ins Ohr, bevor sie ihn losließ, nur um erneut in Tränen auszubrechen. »Geh zu ihm, aber bring ihm Wasser statt des Bieres.«

			»Mein Junge«, sagte Ludwig Finkh geschwächt. Der Arzt hatte ihm den Kopf mit Leinen verbunden. Er saß aufrecht im Bett und lächelte Jacob an.

			»Sie haben nicht zugelassen, dass ich dir Bier bringe«, entschuldigte Jacob sich scherzhaft.

			»Schon gut, schon gut. Komm, setz dich zu mir!«

			Jacob stellte das Wasser auf dem Nachttisch ab und zog sich einen Stuhl heran. »Tut dir der Kopf weh?«

			»Nicht so sehr, wie ich es verdient hätte für die Dummheit, die ich begangen habe. Ich werde es überleben. Der Arzt hat gesagt, ich soll noch ein paar Tage liegen bleiben, aber es geht schon wieder ganz gut.« Ludwig richtete sich noch weiter auf.

			»Du solltest wirklich noch liegen bleiben«, ermahnte ihn Jacob. Sanft drückte er seinen Vater zurück in die Kissen.

			»Die Tanne?«, wollte Ludwig wissen.

			»Die ist verloren, aber das zählt jetzt nicht. Wichtig ist, dass es dir gut geht.«

			»Trotzdem ein gottverdammtes Unglück«, murmelte Ludwig. »Das wirft uns zurück.« War sein Gesichtsausdruck eben noch sanft und fast entspannt gewesen, wirkte er jetzt schon wieder besorgt und getrieben.

			»Vater …«, setzte Jacob an.

			»Du hättest nie und nimmer so töricht sein dürfen, mir nachzugehen«, fiel der ihm streng ins Wort.

			»Ich konnte nicht anders«, erwiderte Jacob und zuckte mit den Schultern.

			»Ich weiß.« Ludwig atmete tief durch. »Und ich bin dir sehr dankbar dafür. Ja, du hast mir das Leben gerettet. Aber du hättest selbst sterben können dabei.«

			»Hast du mich etwa zu dir gerufen, um mich zu maßregeln?«

			»Ach, Jacob.« Ludwig ließ den Kopf wieder ins Kissen sinken. »Ich musste viel an deine Mutter denken in den vergangenen Wochen.«

			»An Elisabeth?«, fragte Jacob zur Sicherheit nach.

			»Nein, an Maria, deine Mutter. Obwohl du mittlerweile ein Mann bist, sehe ich sie immer wieder in dir. Manchmal frage ich mich, ob sie noch leben würde, wenn ich damals nicht unterwegs gewesen wäre. Wenn ich hier gewesen wäre, um auf euch beide aufzupassen. Vielleicht hätte ich etwas tun können.«

			Jacob traute sich kaum zu atmen. Dass Ludwig über seine erste Frau sprach, kam so gut wie nie vor. Jacob hatte ihn früher oft nach ihr gefragt, aber er hatte ihn immer ungehalten weggeschickt. Alles, was er über seine Mutter wusste, hatte ihm die alte Martha erzählt. Aber auch nur dann, wenn sie sicher war, dass der Herr nicht im Hause war.

			»Du musst nicht denken, dass es mir leichtgefallen ist, Elisabeth zu mir zu holen«, fuhr Ludwig fort. »Ich kam mir vor, als würde ich deine Mutter verraten. Aber ich habe gedacht, dass es das Beste wäre. Ich habe Maria sehr geliebt.«

			Ludwig nahm die Hand seines Sohnes und hielt sie in seinen beiden Händen. Er blickte Jacob an, aber der hatte das Gefühl, dass der Vater durch ihn hindurch in alte Erinnerungen blickte. »Deine Mutter war einzigartig. Jeder, der sie ansah, verliebte sich auf den ersten Blick in sie, so schön war sie. Aber nicht nur ihre Gestalt und ihr Gesicht waren bewundernswert, vor allem ihre Güte, ihr Mut, ihr zuversichtliches Wesen machten sie so besonders. Und von all den zahllosen Verehrern hat sie sich für mich entschieden.«

			Ludwig atmete tief durch. »Als wir sie verloren haben, dachte ich, dass die Welt aufhört, sich zu drehen. Du hast mir gesagt, die Gelehrten wüssten, dass die Welt sich um die Sonne dreht. Für mich hat sie sich um Maria gedreht.«

			Jacob spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. So hatte er seinen Vater noch nie reden hören.

			»Aber jetzt haben wir Elisabeth. Und ich habe auch an Martin und Thomas zu denken. Ich habe in Wolfach eine viel größere Verantwortung als früher, und es ist mir nicht möglich, hierzubleiben, wenn das Floß nach Amsterdam gebracht werden muss. Deshalb bitte ich dich, mein Junge: Bleib bei meiner Frau und deinen Brüdern! Wenn auf der Reise etwas passiert, dürfen wir nicht beide für sie verloren sein.«

			Jacob schluckte. Das Gespräch hatte sich anders entwickelt, als er gehofft hatte. »Aber Vater, ich habe gedacht, dass du mich jetzt mitfahren lässt«, wandte er ein.

			Ludwig wirkte nach dem weichen Moment nun umso entschlossener: »Nein, Jacob. Du wirst hier mitarbeiten und kannst auch die Flöße die Kinzig hinabbringen, aber die Reise nach Amsterdam wird nicht die deine sein. Es tut mir leid, aber an dieser Entscheidung wird sich nichts ändern.«

			Jacob holte das Silberkreuz aus seiner Tasche und reichte es seinem Vater. »Das ist dir am Hang aus der Tasche gefallen«, erklärte er.

			»Du hast mich wieder einmal beschützt, Maria«, flüsterte Ludwig. Er hielt das kleine Kreuz in beiden Händen und führte es zu seinen Lippen. »Danke, mein Sohn«, sagte er leise. »Jetzt lass mich etwas ruhen.«
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			Wolfach im Schwarzwald, 13. bis 25. Dezember, anno 1697

			Auch wenn Ludwig Finkh die nächsten drei Tage zu Hause blieb, bedeutete das nicht, dass er das Geschäft anderen überließ. Die Schiffer gaben sich die Klinke in die Hand, und Elisabeth stellte sich der Tatsache, dass ihre Versuche, ihren Mann zur Ruhe zu ermahnen, nicht fruchteten. Nur aufzustehen verbot sie ihm mit Nachdruck. Das störte Ludwig jedoch wenig: Dann hielt er eben Audienz in seinem Bett. Sogar Oberamtmann Ignatius Weber stand mehrmals im elterlichen Schlafzimmer.

			Nur Dorothea hielt sich sowohl vom Haus der Finkhs als auch von Jacob fern, was mit ihrem Gespräch beim Kerzenziehen zu tun hatte. Anstatt sie zu küssen, hatte Jacob ihr nämlich erklärt, dass er sie lediglich wie eine Schwester liebe. Dorothea hatte ihn daraufhin fortgeschickt und ging ihm seither aus dem Weg. Ein paar Mal hatte er sie aus der Ferne gesehen. Einmal auf der Marktstraße, wo sie Harald Schmider bei einer seiner großen Reden zuhörte, ein anderes Mal am Sonntag darauf an der Kinzig, wo sie nach dem Kirchgang mit Harald Hand in Hand spazierte. Auch wenn Jacob sie selbst zurückgewiesen hatte, versetzte es ihm doch einen Stich, die beiden zusammen zu sehen. Es tat genauso weh, wie zu wissen, dass Harald auf dem Floß nach Amsterdam mitfahren würde – und er selbst nicht.

			Die Floßfahrt stand dieser Tage über allem anderen. So viele Holzfäller, Hilfsarbeiter und Floßknechte hatte man noch nie gesehen in Wolfach. Es gab Einzelgänger und ganze Gruppen, manche hatten sogar Frauen und Kinder mitgebracht. Jede Kammer in Wolfach und auf den Höfen der Umgebung war vermietet, Heuböden dienten als Schlafstatt, und am Zusammenfluss von Wolf und Kinzig hatte die Schifferschaft notdürftige Hütten errichten lassen. Der winterlichen Kälte zum Trotz hausten einige der Arbeiter sogar in Zelten. Jeden Tag wurde aus dem Umland karrenweise Proviant herangefahren. Auf dem sonst eher überschaubaren Markt herrschte Gedränge. Weil es mehr Kunden als Ware gab, zogen die Preise kräftig an.

			Auch zwielichtige Gestalten ließen bei solch hektischer Betriebsamkeit nicht lange auf sich warten. Scharlatane verkauften selbst gemischte Heilmittel, die bei Warzen aufzutragen und bei Husten oder Durchfall zu trinken waren. Ein Gaukler spielte ein Versteckspiel mit drei Nusshälften und einer Erbse. Ein Mann, der erriet, unter welcher Nuss sich die Erbse befand, erhielt zur Belohnung das Doppelte seines Einsatzes. Jacob war fasziniert davon und dachte ernsthaft darüber nach, sein Glück zu versuchen. Beim Zusehen verstand er aber schnell, dass der Gewinner und der Gaukler zusammengehörten. Das vermeintliche Glück des ersten Spielers verleitete andere, ihren Tageslohn aufs Spiel zu setzen, doch niemand machte Gewinn.

			Neben diesen gewitzten Betrügern gab es auch Gauner, die viel direkter vorgingen. Einige griffen ihren Opfern im Gedränge einfach in die Tasche. Erst am Vortag hatte Oberamtmann Weber einen solchen Taschendieb in den Hungerturm des Schlosses sperren lassen.

			Solange Ludwig ans Bett gefesselt war, bestand Jacobs wichtigste Aufgabe darin, für den Vater den Stand der Arbeiten zu überprüfen. Alles andere musste warten. Jupiter mit seiner außergewöhnlichen Kraft war einem anderen Holzfäller zugewiesen worden, dessen Tier nach einem Unfall von seinen Leiden hatte erlöst werden müssen. Seinen Hengst einem anderen Arbeiter anzuvertrauen hatte Jacobs Herzen einen fast noch heftigeren Stich versetzt, als Dorothea mit seinem Widersacher zu sehen.

			Heute sollte Jacob beim Floßhafen nach dem Rechten sehen. Fast jeden Tag trafen Stämme unterschiedlicher Qualität und Länge ein, die dort sortiert und in haushohen Stapeln gelagert wurden. Nur die größten, besten Stämme, die an ihrer dünnen Seite mindestens anderthalb Fuß maßen, erhielten die Gütebezeichnung »Holländer«. Diese stolzen Stämme lagen auf einem gesonderten Stapel. Wichtig war, dass zwischen den Hölzern Luft durchziehen und das Holz zumindest etwas trocknen konnte. Die Zeit war zwar knapp, aber zu feuchtes Holz eignete sich einfach nicht zum Flößen.

			Während ein großer Trupp Männer in hüfthohen, geölten Stiefeln die Stämme mit Hilfe von vier Ochsen aus dem Wasser zogen und zum Trocknen aufschichteten, arbeiteten andere daran, das Holz zu rüsten, also für den Floßbau vorzubereiten. Dafür wurden die Stämme nach ihrer Stärke sortiert und auf die gleiche Länge gebracht. Diese anstrengende Arbeit ließ selbst die kräftigsten Flößer schnaufen und stöhnen. Am schmalen Ende, das später an der Vorderseite des Floßes liegen würde, rundeten die Männer die Stämme mit geübten Hieben ihrer schweren Flößeräxte ab. Dann gingen sie daran, mit großen, messerscharfen Bohrern Löcher zu setzen. Im flachen Wasser des Floßhafens banden weitere Männer die so vorbereiteten Stämme mit Wieden zu Gestören zusammen, kleinen Einzelflößen, die aneinandergereiht zu einem Hunderte Klafter langen Kinzigfloß wurden.

			Jacob beneidete die Männer nicht um die eisige und beschwerliche Arbeit. Wegen der Kälte hatten die Flößer die Schichten im Wasser auf höchstens eine Stunde begrenzt. Danach wurden die Männer, deren Gesichter dann oft schon blau gefroren waren, in die nahe Flößerhütte geschickt, wo im Ofen stets ein kräftiges Feuer loderte. Dort bekamen sie etwas zu essen und warmen Gewürzwein, bis die nächste Schicht begann.

			»Wie steht es, Gerhard?«, rief Jacob dem Schichtleiter zu, der am tiefsten im Wasser watete.

			»Sag deinem Vater, dass ich ihn jeden Tag verfluche!«, schimpfte Untersteller.

			»Das Gesicht will ich sehen, wenn ich ihm das ausrichte!«

			Der Flößer fiel in Jacobs Lachen ein. »So, Leute, es reicht«, rief er dann den anderen zu. »Ab ins Warme!«

			Die Männer strömten zur Flößerhütte, aus der jetzt eine andere Gruppe zum Ufer marschierte.

			Gerhard Untersteller stapfte breitbeinig zu Jacob. »Dann sag deinem Vater halt, dass es verdammt eng wird mit den Mengen, die wir transportieren müssen. Wir haben heute schon wieder zwei Mann verloren.«

			Jacobs Augen weiteten sich. »Ein Unfall?«, fragte er schockiert.

			Untersteller lachte schallend. »Nein, Gott sei Dank nicht! Die verdammte Kälte! Die beiden husten und schnupfen und können frühestens in einer Woche wieder ins Wasser. Und jetzt lass uns reingehen, sonst liege ich auch bald flach.«

			Wegen eines undichten Ofenabzugs konkurrierte in der Hütte der Geruch auslüftender Flößerstiefel mit dem von beißendem Rauch. Das einzige Fenster war vom Dampf des Gewürzweins beschlagen. Die Luft zu atmen genügte schon fast, um sich betrunken zu fühlen.

			Jacob stieß mit den Arbeitern an, deren Gespräche sich fast nur um Flöße und Frauen drehten. Er wandte sich an Untersteller und sagte: »Mein Vater hat mich nicht nur geschickt, um mit euch Wein zu trinken.«

			»Was gibt es?«

			»Er meint, es sei an der Zeit, dass ich das erste Floß mit nach Kehl bringe.«

			Gerhard Untersteller schaute ihn prüfend an. »Du bist stark und ein gewitzter Kerl«, sagte er dann. »Ich frage mich schon lange, wieso der Hauptmann dich nicht längst auf ein Floß gepackt hat. Du fährst doch auch mit nach Amsterdam?«

			Jacobs missmutiger Gesichtsausdruck reichte dem Flößer als Antwort.

			»Du würdest gerne mitfahren, aber er speist dich mit einem Ausflug nach Kehl ab. Na gut. Auf meinem Floß bist du jedenfalls willkommen.«

			»Danke«, erwiderte Jacob.

			»Solange du verdammt noch mal machst, was ich dir sage, heißt das natürlich. Dass dein Vater der Hauptmann ist, bedeutet nicht, dass du eine Extrawurst bekommst. Und jetzt trinken wir noch einen auf deine erste Fahrt!«

			Zehn Tage später, am Tag vor Heiligabend, kam halb Wolfach zusammen, um der Abfahrt des ersten Holztransports in Richtung Rhein beizuwohnen. Die Kinzigfahrt des aus zweiunddreißig Gestören zusammengebundenen Floßes mitten im Winter zog die Neugierigen in Massen an. Selbst die ältesten Flößer konnten sich nicht daran erinnern, jemals zuvor zu Weihnachten ein dermaßen langes Floß gesehen zu haben.

			So viele Zuschauer wollten auch versorgt werden. Johann Gerbers Ochsenmannschaft grillte über einem eindrucksvollen Feuer Würste, deren Haut in der Hitze aufplatzte. Fett spritzte zischend in die aufstiebenden Flammen und verlieh der Luft einen würzigen Geruch. In großen Pfannen schwammen rosafarbene Lachsfiletstreifen in einem Wurzelsud. Zwei Hilfsköche wickelten einen klebrigen Teig um Stecken, die sie den Kunden reichten, damit sie über dem Feuer Stockbrot backen konnten. Wer nicht selbst backen wollte, konnte sich bei den Bäckergesellen gegen kleines Geld mit süßen oder salzigen Broten versorgen. In der Flößerhütte nutzte der Hirschenwirt den Ofen, um darauf roten Wein mit Nelken und Honig zu erhitzen, den er auf Wunsch mit einem extra Schuss Tresterschnaps versah.

			Den Kindern schienen Schnee und Kälte nicht viel auszumachen. Die Mütter hielten die dick eingepackten Kleinen im Arm, während die Älteren eifrig herumtobten. Und die Jugend nutzte die Gelegenheit, sich abseits von Arbeit und Kirche ungezwungen zu treffen. Die Erwachsenen standen in Trauben beisammen, besprachen die anstehende Reise der Flößer oder tauschten den neusten Klatsch und Tratsch aus. Die alten Männer erzählten derweil von ihren Floßfahrten und von beinahe und wirklich geschlagenen Schlachten im Dreißigjährigen Krieg.

			Jacob bestaunte das Treiben schon vom Gassensteg aus. Inmitten der Gruppe der Flößer marschierte er auf den Floßhafen zu. Jeder von ihnen trug hüfthohe Stiefel, in denen schwarze Flößerhosen steckten. Ihre Hemden waren weiß wie frisch gefallener Schnee, die Westen und Jacken so dunkel, als hätte man sie in Gallustinte getaucht. Die meisten Männer hatten ein oder zwei Hanfseile um ihre Schultern geschlungen – so auch Harald Schmider, der zu Jacobs Missfallen mit von der Partie war. Ein Rucksack mit Proviant und ein Legel, ein kleines Fässchen mit starkem Wein, komplettierten das Gepäck. Wasser hatte keiner dabei. Das würden sie auf der Kinzig genug zu schlucken bekommen.

			Auf der Wiese verteilten sich die Männer, gingen zu ihren Familien und Freunden und verabschiedeten sich. Niemand war erfreut darüber, über die Feiertage fort zu sein, aber der Bonus, den die Schifferschaft den Männern zahlte, hatte doch viele überzeugt.

			Für Jacob war alles eine Premiere: die Floßfahrt bis zum Rhein, der Besuch in Kehl, der Fußmarsch zurück. Sie rechneten mit zwei Tagen Fahrt, einer Nacht in Kehl und zwei Tagen für den Rückweg. Währenddessen würde schon das nächste Floß zusammengebunden und von einer anderen Mannschaft transportiert werden. Und sobald die Gruppe mit Gerhard Untersteller und Jacob wieder in Wolfach ankam, würde sie sich aufs nächste Floß begeben. Zumindest, wenn das Wetter es weiterhin zuließ.

			Ludwig Finkh hatte eine ganz klare Devise ausgegeben: Im Winter 1697 gab es in Wolfach keine Feiertage. Dass der Herrgott ihnen das verzeihen würde, dafür hatte man den alten Pfarrer Renz sorgen lassen. Der hatte einen großen Batzen Geld für seine Kirche bekommen und betete seither dafür, dass der Vater im Himmel den Wolfachern gnädig bleiben möge. Und tatsächlich war das Wetter gut, und die Unfälle, die bei einem solchen Unterfangen unausweichlich waren, gingen bis auf wenige Ausnahmen glimpflich aus.

			Jacob packte Martin und hob ihn schwungvoll in die Luft, was seinem kleinen Bruder ein vergnügliches Quieken entlockte. Sofort begann Thomas zu quengeln, bis Martin sicher abgesetzt war und sich das Spiel mit ihm wiederholte.

			Jeden Moment konnte das Signal kommen, das die Flößer auf ihre Posten rief. Bis dahin verabschiedete Jacob sich von seinem Vater, Elisabeth, Valentin und der alten Martha. Er wünschte ihnen allen frohe Weihnachten.

			»Komm heil wieder zu uns zurück!«, hörte er eine Stimme hinter sich. Er hätte sich nicht umzudrehen brauchen, um zu wissen, dass sie Dorothea gehörte. Sie trug ein dunkles Kleid mit hellem Rundkragen und einen dicken Wollmantel darüber. Ihre Hände steckten tief in den Taschen. Auf dem Kopf saß eine weiße Haube.

			»Hallo«, sagte Jacob und ging zu ihr.

			Dorothea lächelte nur unsicher und blickte zu Boden.

			»Ich habe gedacht, du würdest dich eher von Harald als von mir verabschieden. Ich habe euch öfter zusammen gesehen, seit …«

			Sie schaute auf und sagte in angriffslustigem Tonfall: »Du meinst, seit du mir klargemacht hast, dass du mich als Schwester siehst?«

			»Wenn es nun einmal so ist, Dorothea, ist das denn so schlimm?«

			Ihr Gesicht wurde wieder weicher. »Nein, Jacob. Aber …«

			In der Menge wurden Rufe laut. Jacob folgte den Blicken der Umstehenden und sah, dass Gerhard Untersteller sich vor den Flößern aufgebaut hatte.

			»Das Wasser kommt gleich! Macht euch bereit!«, hallte seine Stimme über die Wiese am Floßhafen.

			Das Wehr flussaufwärts war also geöffnet worden. Jetzt nahte eine Welle von hinten, die das Floß in Richtung Rhein tragen würde.

			»Sei mir nicht böse, Dorothea! Ich mag dich wirklich«, sagte Jacob leise.

			»Aber ich bin dir ja gar nicht mehr böse, Jacob. Im Gegenteil. Ich bin glücklich!«

			»Glücklich?« Jacob war verwirrt.

			»Ja. Du hast mir die Augen geöffnet. Ich wollte es dir darum unbedingt selbst sagen, bevor du es von jemand anderem hörst …«

			»Los jetzt, alle Mann!«, brüllte Untersteller.

			Jacob sah, dass von allen Seiten die Flößer zu ihrem jeweiligen Gestör eilten.

			»Ich muss los. Ich habe keine Zeit mehr«, sagte Jacob und sah Dorothea eindringlich an.

			»Harald hat mich gefragt, ob ich seine Frau werden möchte«, platzte sie mit der Neuigkeit heraus.

			»Was?«

			»Ich denke, du hast mich wohl verstanden.«

			Jacob schüttelte nur den Kopf. »Und?«

			Untersteller war inzwischen unten am Ufer. Seine Stimme wurde leiser. »Verdammt, jetzt kommt endlich!«

			»Ich habe Ja gesagt, Jacob. Wir haben uns ineinander verliebt. Ich träume jede Nacht von ihm und er von mir.«

			»Jacob! Das Floß fährt ab!«, schrie Ludwig Finkh seinen Sohn an.

			»Du willst Dorothea Schmider werden? Ich kann es wirklich nicht glauben! Was sagen deine Eltern dazu?«

			»Bitte, Jacob. Du darfst mit niemandem darüber reden.«

			»Sie wissen noch nichts?«

			»Jacob, verdammt noch mal!« Wieder die strenge Stimme seines Vaters.

			»Nein. Wir haben Papa noch nicht gefragt«, gab Dorothea zu.

			»Wann wollt ihr heiraten?«

			»Entweder bevor Harald nach Amsterdam aufbricht, oder wenn er zurück ist. Ich möchte, dass du unser Trauzeuge bist.«

			Ludwig Finkh war jetzt bei ihnen angekommen und packte Jacob an den Schultern. Vom Fluss her konnte man Gerhard Untersteller wütend fluchen hören.

			»Was machst du noch, Jacob? Du musst zum Floß. Jetzt!« Die Stimme des Hauptmanns überschlug sich fast vor Wut.

			Jacob nickte und rannte zum Ufer.

			Ein Wehr war eine Kunst für sich. Wer das Wehr unterhalb von Wolfach erbaut hatte, wussten nicht einmal die Alten. Wahrscheinlich hatten schon die ersten Flößer es mit viel Mühe und Kraft errichtet. Schwere Steinbrocken und ganze Baumstämme hielten der Strömung seit Generationen stand. Hinter fünf Toren staute sich das Wasser. Eines davon war bereits geöffnet und diente zum Regulieren des Wasserstandes.

			Jacob wusste, dass man in unregelmäßigen Abständen die ganze Kinzig hinab solche Staustufen eingebaut hatte, denn das Flüsschen war eigentlich nicht tief genug zum Flößen. Zur Schneeschmelze und nach Starkregen konnte die Kinzig reißend und gefährlich sein, aber bei normalem Wasserstand wäre ein Floß ständig auf Felsen aufgelaufen. Die Lösung war so einfach wie genial: Man staute das Wasser hinter dem Floß und öffnete dann das Wehr. So ergab sich eine Welle, auf der die kühnen Flößer flussabwärts ritten. Ein erfahrener Flößer wie Gerhard Untersteller konnte sein Gefährt bis zum nächsten Wehr auf der Welle halten, wo sich die Prozedur wiederholte. Aber es geschah natürlich immer wieder, dass ein Floß doch hängen blieb oder man bremsen musste. War die Welle vorbei, musste man warten, bis sich am nächsten Wehr flussaufwärts wieder genug Wasser angesammelt hatte.

			Die Menge johlte, als Jacob auf das Floß zuwatete. Das Wasser stieg schnell an und schlug gegen den Schaft seiner Stiefel an den Oberschenkeln. Er packte die Holzkante und stemmte sich auf sein Gestör.

			»Leinen kappen! Wehr auf!«, brüllte Untersteller in diesem Moment.

			Die Welle erfasste das Floß mit solcher Wucht, dass das Holz erbebte. Die wilde Fahrt begann.

			Untersteller als ihr Lenker brüllte kurze Befehle, die jeder Flößer wiederholte, damit die Kommandos auch den hintersten Mann erreichten. Die Wieden, die die einzelnen Stämme zusammenhielten und die Gelenke zwischen den Gestören bildeten, ächzten und knarzten.

			Das Floß wurde immer schneller, näherte sich tosend dem geöffneten Wehr. Jacob packte die auf dem Gestör liegende Flößerstange und brachte sich in Position. Er stieß die Stange auf der linken Seite ins Wasser und drückte kräftig, als er den Grund spürte. Vor ihm gab es einen lauten Schrei, gefolgt von einem Ruck, und Gerhard Unterstellers Gestör raste in die Tiefe. Für einen Moment konnte Jacob ihn nicht mehr sehen, dann tauchte er wieder auf, war allerdings nasser geworden, als es ihm bei diesem Wetter lieb sein dürfte.

			Gestör für Gestör sauste über die Wehrstufe. Immer lauter wurde das Tosen des eisigen Wassers, gleich würde Jacob an der Reihe sein. Stehen bleiben, das war wichtig. Nur stehen bleiben!

			Für einen Augenblick sah Jacob nur noch Himmel vor sich, dann fiel er trotz des sicheren Standes nach vorne, wo gerade das Gestör vor ihm wieder aus den Fluten auftauchte. Sein eigenes musste unweigerlich folgen, stürzte nach unten und bohrte sich mit der Kante in die Fluten. Es gab einen Ruck, und plötzlich war nur noch Wasser rund um Jacob. Es schien von allen Seiten auf ihn einzuschlagen. Dann verschwand der Boden unter seinen Füßen. Das Wasser wollte ihn vom Floß wegreißen.

			Gleich darauf donnerte ihm von unten der Boden wieder entgegen. Der Auftrieb drückte die Holzmassen an die Oberfläche, und Jacob spürte wieder feste Stämme unter den Füßen. Es gelang ihm aber nicht, stehen zu bleiben. Er fiel nach hinten und klammerte sich an einer Wiede fest, um nicht in den reißenden Fluss zu rutschen.

			Dann lag Jacobs Gestör wieder ruhiger auf dem Wasser. Alles war, wie es sein sollte, dachte er beruhigt, während er sich aufrappelte. Unter ihm war das Holz und über ihm der Himmel. Er hatte sein erstes Wehr hinter sich gebracht.

			Jacob kam auf die Füße und versuchte, möglichst unbeeindruckt auszusehen. Die Flößerstange hing am Lederband an seinem Handgelenk. Ohne dieses hätte er sie verloren, doch so konnte er danach greifen und auf die vom Lenker gerufene Frage »Alle Flößer am Floß?« ein »Flößer Jacob am Floß!« zurückbrüllen.

			Ein Blick nach hinten zeigte die anderen Flößer auf ihren Gestören. Alle waren auf den Beinen und riefen ihre Namen. Siebzehn weitere Wehre warteten noch auf sie auf ihrem Weg zum Rhein.

			Jacob war nicht der Einzige, der bei der Überwindung der Wehre nass wurde. Bei der herrschenden Kälte war das nicht unbedingt förderlich für eine reibungslose Arbeit auf dem Floß. Im Sommer tat die Abkühlung gut, doch jetzt war es einzig die harte Arbeit, die die Flößer warm hielt. Jacob schwitzte und fror gleichzeitig. Doch ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, denn Untersteller brüllte unentwegt Kommandos, die sofort befolgt werden wollten. Mal kamen sie einem der Ufer zu nah und mussten mit den Stangen gegensteuern, mal warnte der Lenker vor Felsen oder in den Fluss ragenden Ästen.

			Das Floß schoss förmlich die Kinzig hinab. Auch wenn der Bug der Welle sie längst überholt hatte, war das Wasser noch tief genug. Trotzdem spürte Jacob hin und wieder, dass sein Gestör über Felsen im Flussbett schrappte.

			Es kam ihm vor, als wäre schon eine Stunde vergangen, als die Fahrt endlich langsamer wurde. Dank seiner Flößerstange bemerkte er, dass das Wasser tiefer wurde. Sie näherten sich also der nächsten Aufstauung. Zum ersten Mal seit dem Start der Fahrt fand Jacob Gelegenheit, ans Ufer zu blicken und Ausschau nach Jupiter zu halten. Sein Hengst sollte gemeinsam mit zwei Flößerknaben am Wehr bereitstehen, um es im richtigen Moment zu öffnen. Geschah dies zu früh, war das Wasser weg, ohne dass die Flößer auf der Welle reiten konnten, kamen die Flößerknaben zu spät, konnte das verheerende Folgen für das Floß und seine Besatzung haben.

			Kaum bogen sie um die nächste Kurve, sah Jacob das Wehr. Zum Öffnen und Schließen des Holztors diente ein sogenannter Gamber, ein schwerer Balken, der sich wie eine Wippe bewegen ließ. Die beiden Jungen standen bereit. Jupiter rieb sein Hinterteil an der Rinde des Baumes, an dem er angebunden war. Jacob grinste.

			»Vorsicht Wehr!«, rief Gerhard Untersteller von vorne, und jeder Einzelne der Flößer wiederholte den Ruf, bis die beiden Bremser hinten ausriefen: »Jawohl, Vorsicht Wehr!«

			»Jetzt macht schon auf!«, brüllte Untersteller dann.

			Jacob sah, dass das Floß auf die Holzwand vor ihnen zufuhr und die Jungs kräftig auf das hintere Ende des Gambers drückten, um das Tor zu öffnen. Eigentlich sollte das Gewicht genau so austariert sein, dass selbst ein schwächerer Junge oder eine Frau den Gamber bei Bedarf bedienen konnten, aber hier schien etwas nicht zu stimmen.

			»Drücken müsst ihr!«, brüllte Untersteller ungeduldig.

			Genau das taten die beiden schon zur Erschöpfung, aber der schwere Balken, der das Tor geschlossen hielt, wollte sich nicht bewegen.

			»Bremsen!«, brüllte Gerhard Untersteller.

			»Bremsen!«, brüllte ein Flößer nach dem anderen, doch schon bevor der Ruf bei Jacob ankam, spürte er den heftigen Ruck, der durch das Floß ging. Beinahe hätte er ihn von den Beinen geworfen.

			Die Wieden zwischen den Gestören knarzten unter der Belastung, weil das Floß weiter nach vorne getrieben wurde, während hinten die Bremsstämme über das Flussbett kratzten. Jacob sah, dass weiter vorne ein Flößer seinen Stand verlor. Sie hatten das Wehr inzwischen fast erreicht.

			»Ab vom Floß!«, schrie Untersteller und hechtete ins Wasser. Andere folgten ihm. Auch wenn das Floß jetzt langsamer war, bewegte es sich immer noch viel zu schnell auf die Holzwand zu.

			Jacob wollte gerade abspringen, als das vorderste Gestör auf das geschlossene Tor traf. Die Masse der zusammengebundenen Stämme war so gewaltig, dass das Holz des Wehrs laut knackend brach.

			Im selben Moment wurde Jacob mehrere Fuß hoch in die Luft geschleudert. Unter sich sah er ein Chaos aus gesplittertem Holz, gerissenen Wieden und übereinandergeschobenen Gestören. Dann fiel er, und das Wasser schlug über ihm zusammen. Er spürte einen Aufprall am Kopf und eisige Kälte.

			Als Jacob wieder auftauchte, herrschte rings um ihn ein heilloses Durcheinander. Die Flut drängte über das Wehr und zerrte an ihm. Überall trieben Stämme, teilweise waren die Wieden gerissen, teilweise hatten sie der Wucht standgehalten. Neben ihm schwamm ein Körper. Jacob griff nach dem Mann und zog seinen Kopf über Wasser. Er bewegte sich nicht. War er tot?

			Einen Moment später kam von der Seite ein Stamm angeschossen, der Jacob nur um Haaresbreite verfehlte. Er traf den leblosen Mann am Kopf und riss ihn Jacob aus den Händen.

			Mehrere Stämme näherten sich ihm jetzt. Die Strömung wurde immer schneller. Jacob konnte später nicht mehr sagen, wie er das geschafft hatte, aber er zog sich mit letzter Kraft auf ein halbwegs intaktes Gestör. Auf den Überresten des zerstörten Wehrs standen Gerhard Untersteller und zwei andere Flößer und brüllten irgendwelche Befehle, die Jacob nicht verstand.

			Eine Flößerstange näherte sich ihm.

			»Schnell, pack zu!«, hörte er jemanden rufen.

			»Spring!«, rief ein anderer.

			Jacob spürte einen erneuten Aufprall. Er packte die Stange und sprang.

			Drei Flößer hatten beim Unfall am Steinacher Wehr ihr Leben gelassen. Zwei weitere lebten zwar, doch ihre Beine waren vom Holz zertrümmert worden. Einer der beiden Flößerknaben hatte ein paar gebrochene Rippen, der andere blieb auch nach ausgiebiger Suche verschwunden. Erst am Heiligen Abend zog man seine Leiche am nächsten Wehr aus der Kinzig. Auch viele der anderen Flößer waren mehr oder weniger stark verletzt.

			Jacob hatte großes Glück gehabt. Die Wunde an seinem Kopf blutete zwar stark, war aber nur oberflächlich. Ihm war etwas schwindlig, aber sonst war er unversehrt geblieben. Beinahe so unversehrt wie Harald Schmider.

			Die Weihnachtstage des Jahres 1697 wurden in Wolfach sehr still und voller Trauer begangen. Pfarrer Renz betete für die Seelen der Verstorbenen und die Gesundung der Verletzten. Manch einer bezeichnete den Unfall als Strafe Gottes, weil man die Feiertage nicht hatte ehren wollen. Das Vorhaben, ein so gewaltiges Floß nach Amsterdam zu bringen, sei sowieso zu gewagt, fügten andere hinzu.

			Jacob lag mit Kopfschmerzen und einem starken Schwindelgefühl im Bett. Am ersten Feiertag kam Dorothea vorbei. Sie war überglücklich, dass ihrem Harald nichts passiert war, und redete Jacob gut zu, dass er bald wieder aufstehen könnte. Doch alle guten Worte halfen Jacob wenig. Sein Vater hatte ihm unmissverständlich klargemacht, dass er keinen Fuß mehr auf ein Floß zu setzen habe.
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			Wolfach im Schwarzwald, 3. März, anno 1698

			Gleich nach den Weihnachtsfeiertagen hatten sich alle wieder an die Arbeit gemacht. Die Schifferschaft war auch an den Festtagen nicht untätig gewesen und hatte in langen Besprechungen das weitere Vorgehen diskutiert. Die Feinplanung der Reise forderte sie ebenso wie die Suche nach Floßknechten und die Verhandlungen mit Lieferanten. Auch die Ursache für den Unfall am Steinacher Wehr war inzwischen geklärt: Eine Strebe am Gelenk des Gambers war gebrochen gewesen. Die beiden Knaben hatten keine Chance gehabt, das Wehr zu öffnen.

			Auch wenn die Trauer fortwährte und viele Wolfacher und Auswärtige der Beerdigung des Knaben und der Flößer beiwohnten, wurden die Arbeiten unermüdlich fortgesetzt: Das Wehr wurde instandgesetzt, die Flößer rüsteten und banden ein neues Floß und bereiteten sich auf die nächste Reise vor, die wie auch die folgenden Transporte ohne nennenswerte Zwischenfälle verlief.

			Als man in Wolfach das neue Jahr mit einer Kanonensalve begrüßte, ging es Jacob schon wieder bedeutend besser. Der Schwindel, die ständige Übelkeit und die Kopfschmerzen waren verschwunden. Er hatte viel geschlafen und sich ausgeruht. Doch wenn er alleine in seiner Kammer lag, quälten ihn immer wieder düstere Gedanken. Da hatte er endlich die Gelegenheit, sich zu beweisen, und schon musste ihm das Schicksal einen Strich durch die Rechnung machen.

			Sobald Jacob wieder auf den Beinen war, verbrachte er viel Zeit im Wald, wo er die Fällarbeiten überwachte. Das Wetter blieb den Wolfachern gnädig: Der Winter war kalt genug, dass die Holzfäller nicht in tiefem Matsch arbeiten mussten, aber warm genug, dass die Kinzig eisfrei blieb. Doch der Wald im gesamten Kinzigtal hatte sich verändert. An manchen Stellen standen nur noch dünne Triebe. Die würden jetzt genug Licht bekommen und bald aufschießen, aber bis sie stolze Bäume und somit reif für die Ernte waren, würden noch Jahrzehnte vergehen.

			Jacob fand nur sehr wenige Gelegenheiten, seinen Vater unter vier Augen zu sprechen. Zweimal hatte er Ludwig noch gebeten, mit auf die Reise gehen zu dürfen. Einmal hatte er ihn im Guten abgewiesen und ihm beim zweiten Mal mit deutlichen Worten zu verstehen gegeben, dass es kein drittes Gespräch geben würde.

			Der Abschied von den Mitgliedern der Schifferschaft, die Anfang Februar in mehreren Kutschen zum Rhein reisten, um dort die Arbeiten am Floß zu leiten, verlief fast unspektakulär. Da Ludwig Finkh vor der Abreise noch einmal nach Wolfach kommen wollte, fiel niemandem der Abschied schwer – mit Ausnahme von Elisabeth. Jacob hörte ihr Weinen in den folgenden Nächten, sprach sie aber nicht darauf an. Thomas und Martin waren wohl noch zu klein, um die Bedeutung der Reise erfassen zu können. Sie fragten nur einmal, wo denn der Vater sei. Schließlich waren sie es gewohnt, dass er sich fast jedes Jahr für ein paar Monate auf Reisen befand.

			Am Morgen des dritten Tages im März, es war ein Montag, setzte leichter Schneefall ein. Jacob ging durch das frische Weiß im Hof zum Stall und begrüßte seinen noch schläfrigen Hengst. Jupiter ließ es sich gerne gefallen, dass er ihm die Nüstern streichelte. Bei den Tieren war es nicht so warm wie im Wohnhaus, aber auch lange nicht so kalt wie draußen. Jacob kratzte Jupiter die Hufe aus und holte den Striegel. Schmutzig war das Kaltblut nicht, aber für Jacob gehörte das Striegeln zur Pflege eines Pferdes dazu. Jupiter jedenfalls kam schon seit seiner Fohlenzeit in den Genuss dieses morgendlichen Rituals. Dass der Hengst dabei manchmal mit seinem Kopf Jacobs Nähe suchte, sah Vater als Dominanzgehabe des Tieres an und riet, ihm mit einem Schlag auf die Nüstern die Rangordnung klarzumachen. Typisch Hauptmann. Jacob sah in Jupiters Gebaren eine brüderliche Geste, die er nun erwiderte, indem er seinen Kopf an den Dickschädel des Holländerpferdes legte.

			»Jacob?« Die Stimme gehörte Dorothea.

			»Im Stall«, antwortete er.

			Ihr Kopf erschien in der Tür. »Du sollst zu meinem Vater kommen. Er hat eine Nachricht für dich von deinem Vater. Er meint, es sei wichtig und dulde keinen Aufschub.«

			»Worum geht es?«

			»Ich weiß es nicht. Aber Harald ist gekommen, um die Nachricht zu überbringen.« Dorothea strahlte.

			»Du willst ihn immer noch heiraten?«

			»Bist du jetzt doch eifersüchtig?«

			Jacob grinste. »Ein bisschen schon«, sagte er.

			»Ach, Jacob!« Sie boxte ihm gegen den kräftigen Oberarm.

			»Will Harald deinen Vater denn jetzt endlich fragen?«

			Mehr als zwei Monate waren vergangen, seit Dorothea Jacob über ihre Pläne mit Harald informiert hatte. Dass die beiden viel Zeit miteinander verbrachten, war schon vielen im Städtchen aufgefallen. Aber Harald Schmider hatte bisher den Schritt nicht gewagt, Johann Gerber offiziell um die Hand seiner Tochter zu bitten. Jacob hatte sogar den Eindruck, dass der Ochsenwirt von allen Wolfachern bislang am wenigsten von der Verbindung wusste.

			»Beeil dich besser! Papa hat extra gesagt, dass du hurtig sein sollst.« Damit lief Dorothea auch schon wieder aus dem Stall.

			»Da bist du ja endlich. Papa ist schon ganz ungeduldig«, sagte Dorothea, als sie Jacob wenig später die Treppe hoch in den kleinen Saal des Ochsen führte.

			An der riesigen Tafel saßen Johann Gerber und Harald Schmider. Eine Fahne mit dem Wolfacher Wappen, einer goldenen Wolfsangel auf blauem Grund, hing an der Wand, daneben zwei Bilder aus Holland, die Dorotheas Vater von seiner bisher einzigen großen Fahrt mitgebracht hatte. Jacob hatte sie schon als Kind gerne betrachtet, weil er kein anderes Bild kannte, das von so großer Kunstfertigkeit war. Auf einem der Bilder standen mehrere Männer in Uniformen und feinen Gewändern um einen Tisch versammelt und betrachteten eine darauf ausgebreitete Karte. Diese schien zu strahlen und die Gesichter in helles Licht zu tauchen, während die Farben nach außen hin einer alles verschlingenden Düsternis wichen.

			Das zweite Bild aber war es, das Jacob am meisten faszinierte. Es zeigte das Meer, auf dem gewaltige Schiffe sich mit den hohen Wogen anlegten. Im Vordergrund kämpften mehrere Männer an den Rudern eines Beibootes darum, einen aufrecht stehenden General zu einer Fregatte zu bringen. Im Hintergrund ragten Hunderte von Masten anderer Schiffe in die Höhe, und dahinter erkannte man die Türme einer Stadt. Amsterdam, vom Meer aus gesehen heiße das Bild, hatte Johann Gerber ihm erklärt, als Jacob es als kleiner Junge zum ersten Mal bewundert hatte.

			Jacob fiel auf, dass Harald zwar den Kopf in seine Richtung drehte, sein Blick sich aber an ihm vorbei auf Dorothea richtete. Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Obwohl es nicht warm war, standen ihm Schweißperlen auf der Stirn.

			»Jacob, komm! Setz dich doch zu uns«, forderte Johann Gerber ihn auf. »Danke, Dorothea, du kannst jetzt gehen.«

			Jacob setzte sich neben den Ochsenwirt. Auf dem Tisch lagen mehrere Briefe und eine Karte, fast so wie auf dem Bild des holländischen Malers.

			»Du wirst überrascht sein, einen der Flößer hier anzutreffen«, sagte Johann. »Harald Schmider ist mit Nachrichten vom Floßbau gekommen. Offenbar kommt man gut voran. Oder?«

			Anstatt zu antworten, griff Harald nach dem Bierhumpen und trank einen Schluck.

			»Jetzt sag schon, was dir auf dem Herzen liegt!«, forderte Jacob ihn auf.

			Harald schien die Zweideutigkeit zu erkennen. Seine Augen funkelten Jacob zornig an. Jacob war sofort klar, dass Harald dem Wirt noch nichts von seinen Hochzeitsplänen verraten hatte. Er grinste und fühlte eine gewisse Genugtuung. Oft genug hatte Harald sich ihm gegenüber wie ein Tyrann benommen. Während er sonst immer der Erste war, der Jacob aufzog, musste er sich heute erst einmal räuspern.

			»Jetzt rede endlich, Schmider!«, forderte Johann Gerber ihn auf.

			»Hallo, Jacob. Dein Vater hat mich geschickt, um …«

			»… Er hat dich geschickt?«, ging Jacob mit Betonung auf »dich« dazwischen.

			»Dein Vater hat jemanden gesucht, der dir etwas überbringen kann. Aber jetzt lass mich doch zuerst einmal erzählen.«

			»Und du hast dich gerne freiwillig gemeldet, weil du hier sowieso noch etwas zu erledigen hast«, riet Jacob grinsend.

			Harald bedachte ihn mit einem wütenden Blick, den Jacob als unausgesprochene Drohung deutete. Er amüsierte sich über Haralds rot werdende Wangen, war nun aber doch neugierig, welche Botschaft Harald zu überbringen hatte.

			»Komm zur Sache, Schmider!«, forderte ihn Johann Gerber auf.

			»Also, dein Vater sendet allen die besten Grüße. Er lässt ausrichten, dass es ihm gut geht. Er hat eine leichte Erkältung, aber der Schnupfen plagt die meisten im Floßhafen. Die Arbeit im Wasser ist hart, geht aber gut voran. Seine besonderen Grüße spricht der Hauptmann deiner Stiefmutter und deinen Brüdern aus, sowie allen anderen im Hausstand. Ebenso hat er mir aufgetragen, seinen Freund Johann Gerber zu grüßen und die Schiffer, die …«

			Johann Gerber ging dazwischen: »Jetzt ist es aber gut mit den Grüßen! Die hast du mir schon ausgerichtet, und in Ludwigs Brief stehen sie auch. Komm zu den wichtigen Punkten!«

			»Ich bitte um Verzeihung!« Harald klang fast unterwürfig nach dieser Schelte. »Es hat ein paar Unfälle gegeben beim Floßbau. Und die Schiffer haben beschlossen, dass dein Vater sich mit dir in Gengenbach treffen soll, Jacob. Ich wurde geschickt, um dich abzuholen.«

			»Das geht mir jetzt doch etwas zu schnell«, sagte Jacob. »Was für Unfälle?«

			»Alles Weitere will der Hauptmann mit dir in Gengenbach besprechen. In diesem Brief steht, was du mitnehmen sollst.« Er reichte Jacob einen versiegelten Umschlag. »Und diesen hier sollst du deiner Mutter bringen und vorlesen.« Damit reichte er ihm einen zweiten Umschlag.

			Während der junge Flößer schwitzend bei Johann Gerber sitzen blieb, zog Jacob sich zurück, um zu Hause den Brief in Ruhe zu lesen. Sein Inhalt verwirrte ihn.

			Ludwig Finkh schrieb, dass er Jacob ebenso vermisse wie Elisabeth und die Zwillinge. Sogar Grüße an die alte Martha und an Valentin brachte er an. Nur Jupiter wurde nicht namentlich erwähnt. Dann folgte eine kurze Liste mit Dingen, die Jacob mitbringen sollte: Ludwig brauchte Berechnungstabellen aus seinem Arbeitszimmer, forderte etwas frische Kleidung an und wünschte sich einen Beutel mit Marthas Fruchtbroten.

			Des Weiteren riet ihm der Vater, nicht die Flößerkleidung zu tragen, sondern wärmere Kleidung und einen Schal. Die anderen Sachen könne er aber ruhig in Jupiters Satteltaschen packen. Vergiss die Stiefel nicht, mein Sohn, stand da tatsächlich. Jacob schüttelte verwirrt den Kopf.

			Auf der zweiten Seite forderte Vater ihn auf, noch heute zusammen mit Johann Gerber, Harald Schmider und Magister Praetorius abzureisen. Johann würde Jacob vor Ort den Weg weisen. Harald solle in Gengenbach zusammen mit dem Magister ein Zimmer im Engel beziehen.

			Magister Praetorius? Jacob schüttelte erneut den Kopf. Vater schien den Verstand verloren zu haben.

			Sag deiner Mutter, dass du bald zurückkehren wirst. Erzähle sonst niemandem vom Inhalt dieses Briefes. Ich freue mich, dich in meine Arme schließen zu können, guter Sohn, endete das Schreiben.

			Jacob las den Brief gleich noch ein zweites Mal, ohne ihn besser zu verstehen. Irgendetwas stimmte da ganz und gar nicht. Da er aber keinen Code erkennen konnte, beschloss er, die Anweisungen wortwörtlich zu befolgen. So, wie es ein »guter Sohn«, wie Vater ihn tituliert hatte, wohl tun würde.

			Elisabeth hatte das Lesen nie gelernt. Sie war aufgeregt, als Jacob ihr den für sie vorgesehenen Brief vorlas, und gerührt, als er damit fertig war. Sie nahm ihm das Papier aus der Hand und presste es an ihren Busen.

			Jacob las ihr auch seinen Brief vor. Der Vater wisse schon, was er schreibe, sagte sie voller Vertrauen, als Jacob seine Verwunderung darüber äußerte. Dann half sie ihm, seine Sachen nach Anweisung des Vaters zu packen.

			Jacob schickte einen Knaben mit einer Nachricht zu Magister Praetorius, einen anderen zum Ochsen. Dort erwarteten ihn eine halbe Stunde später Johann Gerber und ein zeternder Magister Praetorius, der versuchte, sich im Sattel einer braunen Ponystute zu halten. Harald Schmider saß auf einem kleinen Kaltblut und hielt die Zügel der Stute fest. Er winkte Dorothea noch einmal zu, dann ritten sie los.

			Sie brauchten fast fünf Stunden bis nach Gengenbach, weil zwei Wachen ihnen in Steinach einen unverschämten Wegzoll abknöpfen wollten. Bei Johann Gerber waren sie da allerdings an den Falschen geraten. Er kannte die Zölle auswendig und rechnete den beiden im Kopf vor, dass sie viel zu viel verlangten. Daraufhin mussten sie warten, bis ein Offizier dazukam, der sich schließlich mit einem Kompromissbetrag zufriedengab.

			Magister Praetorius klagte während des ganzen Ritts über Schmerzen im Gesäß, über wunde Schenkel und Übelkeit. Mehrfach machten sie seinetwegen Rast.

			»Eine Kutsche, habe ich gesagt, eine Kutsche, aber doch kein Pferd!«, jammerte er immer wieder.

			Jacob fragte ihn bei der ersten Rast flüsternd, warum der Vater ihn ebenfalls nach Gengenbach gerufen habe. Anders als es sonst seine Art war, gab sein Lehrer jedoch keine klare Antwort, sondern murmelte etwas von »noch geheim« vor sich hin. Auch die anderen sprachen nicht über den Grund ihrer Reise.

			Harald Schmider hielt Abstand zu Jacob und versuchte, ein Gespräch mit Johann Gerber in Gang zu bringen. Aber der Ochsenwirt wollte seine Ruhe und ging nicht auf ihn ein, wie Jacob amüsiert beobachtete.

			Als sie in Gengenbach ankamen, erkannten sie im letzten Licht der Dämmerung das Schild der Gaststube Engel. Harald Schmider und Magister Praetorius stiegen hier ab. Johann Gerber und Jacob hatten noch ein kurzes Stück Weg vor sich. Sie ritten wieder aus Gengenbach hinaus bis zu einem Bauernhof unweit der Stadt. Ein Knecht erwartete sie auf dem Hof und nahm ihnen die Tiere ab. Der alte Hof war von stattlicher Größe, wirkte aber etwas heruntergekommen.

			Der stämmige Bauer nahm Johann Gerber und Jacob in Empfang und führte sie in eine warme Stube. Vater, Kurt Gebele und Werner Immanuel Lempp erhoben sich zur Begrüßung von ihrem einfachen Holztisch. Eine Magd tischte ihnen Krüge voller schäumenden Biers und kleine Gläser mit gebranntem Obstwasser auf.

			»Bis das Essen kommt, möchte ich dir erklären, weshalb ich dich gerufen habe«, sagte Ludwig nach der Begrüßung zu seinem Sohn.

			»Ich bin sehr gespannt«, erwiderte Jacob. »Der Brief war rätselhaft.«

			»Du erinnerst dich an den Abend im Schloss, als ich allen erzählt habe, nach welchen Vorgaben das Floß zu bauen ist?«

			Jacob nickte.

			»Die doppelte Menge an Holz, die wir bis nach Amsterdam liefern sollen. Der Bonus, wenn wir das bis Mai schaffen«, wiederholte Ludwig trotz Jacobs Nicken in Stichworten. »Es gibt allerdings noch eine Kleinigkeit, die ich damals nicht erwähnt habe«, fuhr er fort. »Der Händler aus Amsterdam, dieser Baltrecht, benötigt noch viel mehr Holz als das, was wir ihm liefern können.«

			Jacob runzelte die Stirn.

			»Darum hat er nicht nur uns einen Auftrag gegeben, sondern auch einem Dorf im Elsass. Die Flößer, die zuerst mit der vereinbarten Menge Holz in Amsterdam eintreffen, werden den Bonus erhalten. Diejenigen, die später liefern, müssen auf einen Teil ihres Lohns verzichten.«

			»Eine Wette?«, hakte Jacob nach.

			»Wenn man so sagen will«, ging Kurt Gebele dazwischen. »Aber eine Wette, die wir nicht freiwillig abgeschlossen haben.«

			»Warum habt ihr das nicht gesagt, als ihr im Schloss alle über den Auftrag unterrichtet habt?«

			»Wir hatten unsere Gründe, mein Sohn«, sagte Ludwig.

			Jacob fiel auf, wie sich Lempp und Gebele einen Blick zuwarfen. »Und jetzt sieht die Sache anders aus?«, riet er.

			»So ist es«, sagte Werner Immanuel Lempp, Gebeles Schwiegersohn. Er war im gleichen Alter wie Jacobs Vater und gehörte zu den einflussreichsten Flößern Wolfachs. Durch die Heirat mit Gebeles jüngster Tochter hatte er seinen Einfluss noch ausgebaut.

			»Wir haben lange überlegt, ob wir beim Floßbau vorgehen sollen wie normal«, fuhr Lempp fort. »Also mehrere kleinere Flöße bauen und diese nach den Engstellen des Rheins zu einem großen Floß zusammensetzen.«

			»Und ich finde immer noch, dass das die beste Vorgehensweise ist«, fiel ihm der alte Gebele ins Wort.

			Ludwig Finkh winkte ab. »Wir haben in der Schifferschaft mehrheitlich entschieden, dass wir es dieses Mal anders machen.« An Jacob gewandt erklärte er: »Wir bauen schon hier zwei große Flöße, die wir so vorbereiten, dass wir sie in Mannheim recht einfach zusammenfügen können. Damit sparen wir im weiteren Verlauf der Reise Zeit und sehr viel Geld.«

			Jacob nahm einen Schluck Bier und lehnte sich zurück. Die Situation verwirrte ihn. Er war mit einem eigenartigen Schreiben nach Gengenbach zitiert worden, um einer konspirativen Zusammenkunft von vier der einflussreichsten Schiffer Wolfachs beizuwohnen. Die verrieten ihm jetzt allerlei Geheimnisse, ohne dass er einen Schimmer hatte, was er mit der Sache zu tun hatte.

			»Warum erzählt ihr mir das alles?«, fragte er ganz direkt.

			»Das kann ich dir sagen«, ergriff Werner Immanuel Lempp das Wort. »Am Ufer bei Auenheim, wo wir unsere Flöße zusammenbauen, hat es einige Unfälle gegeben. Wieden sind gerissen, ein stabil gebauter Holzturm ist eingestürzt. Acht gute Männer sind dabei verletzt worden. In der Zeltstadt hat es ein Feuer gegeben. Wachhunde wurden vergiftet, und in der vergangenen Woche sind nachts zwölf Ochsen aus eigentlich sicheren Gattern ausgebrochen.« Lempp verstummte und blickte Jacob auffordernd an.

			»Ihr geht davon aus, dass diese Unfälle kein Zufall waren«, stellte Jacob fest, und alle vier Männer nickten.

			»Die Vogesenflößer wollen den Bonus so sehr wie wir. Wie gesagt, nur der Schnellste wird ihn bekommen. Was liegt also näher, als uns Saboteure zu schicken?« Lempp machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Wir brauchen jeden, der mit einer Axt, dem Flößerhaken oder dem Wiedenmesser umgehen kann. Sechshundert Männer leben zurzeit im Zeltdorf an der Baustelle. Die Männer kommen teilweise von weit her. Einige sind nur während der Bauphase dabei, andere haben auch gleich als Floßknechte für einen Abschnitt der Fahrt angeheuert. Es ist ein Leichtes, uns jemanden unterzuschieben, der für die Elsässer spioniert und mutwillig unsere Arbeit beschädigt.«

			»Und da kommst du ins Spiel, Junge«, knurrte der alte Gebele ungeduldig. »Dich kennt bei den Elsässern keiner, und du kannst es denen mit gleicher Münze heimzahlen.«

			Sein Schwiegersohn übernahm wieder das Wort: »Das wäre, kurz gesagt, was wir uns vorgestellt haben. Dein Vater wollte das zwar nicht, aber er wurde von den anderen Mitgliedern der Schifferschaft überstimmt.«

			Jacob konnte sich sehr wohl vorstellen, dass seinem Vater die Idee nicht gefiel. Er selbst wusste allerdings auch nicht so recht, was er davon halten sollte.

			»Die Elsässer bauen ihre Flöße gar nicht so weit von unserer Baustelle entfernt«, erklärte Ludwig Finkh. »Du sollst nur dorthin, dich einstellen lassen und für sie arbeiten. Dabei hältst du die Augen offen und berichtest einem Kontaktmann, was du gesehen hast.«

			»Ein Kontaktmann?«, fragte Jacob.

			»Pauls Sohn, Harald, wird sich zu vereinbarten Zeiten im Geheimen mit dir treffen. Allerdings weiß er noch von nichts«, erklärte sein Vater.

			»Ausgerechnet Harald Schmider!«, stöhnte Jacob.

			»Genau der. Und wenn sich eine Möglichkeit ergibt, schneidest du hier und da mal ein Seil durch. Niemand soll verletzt werden, aber die Arbeiten der Elsässer kannst du ruhig ein bisschen verzögern.«

			»Wann soll es losgehen?«, fragte Jacob aufgeregt.

			»Morgen früh«, antwortete Lempp.

			»Ich mache es«, sagte Jacob und sah, dass die Schiffer zufrieden nickten, »aber nur unter einer Bedingung.«

			Die Männer blickten ihn alle fragend an.

			»Ihr gebt mir hier und jetzt die Zusage, dass ich mit euch nach Amsterdam reisen werde.«

			»Ach so. Das soll kein Hinderungsgrund sein«, sagte Werner Immanuel Lempp sofort, als hätte er eine schwieriger zu erfüllende Bedingung erwartet.

			Jacob sprang innerlich in die Luft. Doch es galt vor allem, die Zustimmung seines Vaters zu bekommen. Er sah ihn flehentlich an. »Vater?«

			Ludwig Finkh erwiderte den Blick. Jacob verspürte den Drang, wegzuschauen, aber er widerstand ihm. Er hielt vor Spannung den Atem an.

			Schließlich stand Ludwig auf und ging zu einem alten Bauernschrank. Er holte einen nagelneuen schwarzen Dreispitz mit einer langen, schmalen, braunweiß gemusterten Fasanenfeder hervor.

			»Willkommen an Bord, mein Junge!«, sagte er.

			»Ist der für mich?«, fragte Jacob ungläubig.

			»Ich habe mir gedacht, dass du einen richtigen Hut brauchst. Komm, setz ihn auf. Der Hutmacher hat an meinem Kopf Maß genommen. Aber wir beide haben ja den gleichen Dickschädel, wie es scheint.«

			Der Dreispitz saß tatsächlich wie angegossen. Jacob konnte sein Glück kaum fassen: Er würde tatsächlich mitfahren nach Amsterdam!
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			Am Rhein, 4. März, anno 1698

			Die Wolfacher hatten zuvor schon andere Spione zu den Elsässern geschickt, aber viele waren erkannt und ergriffen worden. Sie brauchten also jemanden, den die Vogesenflößer nicht kennen konnten. Jacob war die ideale Besetzung, weil er bisher noch nirgends in Erscheinung getreten war. Darum hatte man für das geheime Treffen auch den abgelegenen Bauernhof ausgewählt.

			Johann Gerber überreichte Jacob ein paar Münzen der Markgrafschaft Baden und ging mit ihm eine Geschichte durch, die er erzählen konnte, falls jemand zu neugierig wurde.

			»Sei vorsichtig, mein Junge«, sagte Ludwig zum Abschied am frühen Morgen, bevor er mit den anderen Schiffern davonritt.

			Nach einem reichhaltigen Bauernfrühstück mit Würsten, Brot und warmem Rahm machte sich auch Jacob auf den Weg. Wie man es ihm eingebläut hatte, ritt er an Gengenbach vorbei, ließ die Ruine von Schloss Ortenberg rechts liegen und hielt sich noch vor Offenburg links. Er sollte sich Straßburg von Süden aus nähern und nach dem Rheinarm Ausschau halten, an dem die Vogesenflößer ihren Hafen eingerichtet hatten.

			Zu Beginn zog Jacob noch bei jedem, den er traf, grüßend seinen neuen Hut. Je näher er aber Offenburg kam, umso mehr Menschen begegneten ihm. Schließlich verzichtete er darauf, den Dreispitz zu lüften. Bauern zogen ihre Karren selbst oder hatten einen oder zwei Ochsen davorgespannt, ein Zimmermann transportierte große Bretter, die für eine Vertäfelung gedacht sein mussten. Arbeiter waren mit leichtem Gepäck unterwegs und sprangen zur Seite, wenn ein berittener Bote oder eine Kutsche mit vier Rössern vorbeipreschten.

			Sein Weg führte Jacob an mehreren Höfen und Dörfern vorbei. Als er Jupiter auf einen kleineren Weg lenkte, der nach rechts zum Rhein abbog, nahm die Zahl der Reisenden schnell wieder ab. Er erreichte das Flussufer, wo bereits zwei Männer am Fährsteg warteten. Der Fährmann auf der anderen Seite des Rheinarmes legte ab, als er sah, dass sich die Fahrt lohnen würde.

			Für einen Moment fürchtete Jacob, der kleine Fährkahn würde Jupiter nicht tragen können. Als das Pferd auf die gerade ausreichend große Lastfläche stieg, lag das Boot tatsächlich ziemlich tief im Wasser. Jupiter schnaubte aufgeregt und tänzelte etwas, was den Kahn zum Schaukeln brachte.

			»Halt das Ross still!«, brüllte der Fährmann.

			Jacob war schon dabei, Jupiter zu beruhigen. Eine Möhre und ein paar geflüsterte Worte reichten aus. Jacob atmete auf, als sie sicher auf der anderen Seite ankamen.

			Jetzt befanden sie sich auf einer Insel, die von zwei Rheinarmen umspült wurde. Den Bäumen des Auwalds sah man an, dass sie mehrmals im Jahr, wenn der Pegel stieg, ganz im Wasser standen. Ein frei gehauener Weg führte bis zur nächsten Fähre. Jacob rieb sich die Augen: Vor ihm stand wieder der gleiche Fährmann. Auch die anderen Passagiere schienen sich zu wundern. Erst als sie näher kamen, sahen sie, dass der zweite Fährmann etwas älter war.

			»Brüder«, erklärte er wortkarg, noch bevor er danach gefragt wurde. Wahrscheinlich war das die erste Frage, die alle Passagiere stellten.

			Auf der anderen Rheinseite sah es nicht anders aus als zuvor. Doch als Jacob sich Straßburg näherte, kam er aus dem Staunen nicht mehr heraus: Die Stadt war die größte Ansammlung von Gebäuden, die er jemals gesehen hatte. Sie erinnerte an eine gewaltige Festung. Sternschanzen gab es im Schwarzwald eine ganze Menge, Verteidigungsanlagen mit ausgehobenen Gräben und aufgeschütteten Wällen in Sternform. Doch eine so große und aufwendige Anlage aus Stein, die über Kanonen und Bataillone von Soldaten verfügte, hatte Jacob noch nie erblickt.

			Jacob hielt sich südlich der Wallanlagen, die die gesamte Stadt einschlossen wie ein Ledergürtel den Bauch eines reichen Herrn. Auf den Wällen sah er Soldaten mit blauem Wams und weißer Schärpe. Sie hielten zwar Ausschau nach Feinden, schienen aus dem Süden jedoch gerade keinen ernsthaften Angriff zu erwarten. Wer außer den Kaiserlichen sollte die Franzosen schon angreifen? Und der Kaiser war mit den Türken mehr als beschäftigt. Straßburg hatte früher selbst zum Kaiserreich gehört, wie Jacob aus dem Unterricht mit Magister Praetorius wusste. Der französische König Ludwig hatte die Stadt aber eingenommen und zum Schutz vor einer Rückeroberung die Verteidigungsanlagen ausgebaut. Jetzt zeigte die Stadt ihre Zähne.

			Wie der Vater es ihm befohlen hatte, ließ Jacob die gewaltige Zitadelle, hinter deren Mauern es vor Soldaten wimmelte, links liegen. Zahllose Hufe, Füße und Räder hatten den ungepflasterten Pfad in eine Ansammlung von Schlammlöchern verwandelt. Jacob traf vornehmlich auf Männer, die über die tiefsten Schlammlöcher sprangen. Daneben gab es ein paar Wagen, die von vollkommen verdreckten Ochsen gezogen wurden und immer wieder mit ihrer schweren Last im Matsch hängen blieben. Es musste noch eine andere Route zum Bauplatz der Vogesenflößer geben.

			An einer Kreuzung musterten zwei Knaben jeden Reisenden und fragten nach seinem Begehr. Als Jacob »Arbeit« sagte, schickte man ihn geradeaus.

			Schließlich gelangte er an einen Wall, der zu hoch war, als dass er hätte darüberschauen können. Der Weg war hier wieder etwas besser, offenbar, weil die meisten Karren mit Lasten bereits vorher abgebogen waren. Der Weg führte auf den Wall, der jedoch so dicht bewachsen war, dass Jacob zwar flußauf- und -abwärts den durch die Auen mäandernden Rhein sehen konnte, die Baustelle aber verdeckt blieb.

			Vor ihm bildeten rund zwanzig Leute eine Schlange vor der Hütte, in der Arbeiter anheuern konnten. Jacob war überrascht, mit welcher Ruhe Jupiter auf all die neuen Eindrücke reagierte. Sie waren seit mehreren Stunden unterwegs, hatten auf zwei Kähnen den Rhein überquert und mehr Menschen gesehen als je zuvor. Dazu kam jetzt der Lärm, dessen Ursache nicht zu sehen war. Auch das Warten in der Schlange meisterte das Pferd so kaltblütig, wie es seinem Wesen entsprach. Jupiter nutzte die Wartezeit, um die winterlich kurzen Grashalme entlang des matschigen Weges mit den Lippen abzuzupfen.

			Vor Jacob standen zwei ältere Franzosen in schwarzer Hose und hellblauem Hemd in der Warteschlange. Beide waren einen Kopf kleiner als er, ihre Körper wirkten aber drahtig und schienen schwere Arbeit gewohnt zu sein. Unablässig sprachen die beiden auf Französisch miteinander. Zwar hatte Magister Praetorius Jacob auch ein paar Lektionen Französisch angedeihen lassen, aber die reichten bei Weitem nicht, um die Männer vor ihm zu verstehen. Vater hatte es wichtiger gefunden, dass Jacob Niederländisch, die Sprache der Händler, beherrschte.

			Hinter ihm reihte sich ein etwas jüngerer Mann in die Schlange ein, ein Elsässer aus Hüningen. »Also nicht aus der Festung. Ich komme aus Bourg Neuf d’Aoust, einem kleinen Dorf am Rhein«, erklärte der Mann, der sich als Heinrich vorstellte. »Drei stramme Tagesmärsche im Süden.«

			Heinrich hoffte auf eine Anstellung als Floßknecht und erzählte Jacob stolz von seiner hübschen Frau und den drei Töchtern. »Und woher stammst du, mein Freund?«, wollte er wissen.

			»Aus einer Stadt namens Schopfheim«, antwortete Jacob. Es tat ihm richtig leid, den Mann mit Johann Gerbers Geschichte zu belügen.

			»Das kenne ich sehr wohl«, gab der andere zurück. »Und du kennst Hüningen nicht? So weit ist das doch nicht entfernt!«

			Jacob hoffte, dass sein Gegenüber ihm die Aufregung nicht ansah. Die Lüge durfte nicht schon auffliegen, bevor er überhaupt die Flöße der Elsässer gesehen hatte.

			»Ich bin zum ersten Mal mit meinem Pferd unterwegs«, sagte er so beiläufig wie möglich. Und zu seiner großen Beruhigung fragte Heinrich nicht weiter nach, sondern wollte mehr über Jupiter wissen.

			»Wenn du möchtest, kann ich dein Pferd halten, wenn du an der Reihe bist«, bot er an.

			Tatsächlich waren sie inzwischen vom Schwanz der Schlange zu deren Kopf aufgerückt. Die beiden Franzosen verschwanden in der Hütte und kamen wenig später diskutierend wieder heraus. Sie winkten Jacob zum Abschied freundlich zu und marschierten zum Eingang der Floßbaustelle.

			»Bleib schön hier stehen!«, sagte Jacob zu Jupiter und streichelte ihm über die Nüstern, bevor er Heinrich das Zaumzeug übergab. Dann ging er in die Hütte.

			Dem unbehandelten Holz sah man an, dass die Hütte vor einem Monat noch nicht hier gestanden hatte. Sie war grob zusammengezimmert. Drei einfache Tische trennten den Eingang vom hinteren Bereich ab. Offenbar wollten die Leute, die dort arbeiteten, gerne eine kleine Barriere zwischen sich und den Neuankömmlingen wissen, falls jemand auf eine Ablehnung wütend reagieren mochte. Genau für solche Fälle waren wohl auch die zwei Knüppel und die Axt gedacht, die an der Wand unter dem Fenster lehnten. An einem Tisch im hinteren Bereich saßen ein alter Mann und zwei Burschen, die konzentriert Listen und Pläne kopierten.

			Der Einzige, der aufschaute, als Jacob eintrat, war ein schielender Kerl mit Spitzbart und wirrem grauen Haar, der am vordersten Tisch saß.

			»Dein Name, woher du kommst, dein Beruf und Besonderheiten.« Der Mann sprach ein gedehntes, ziemlich hingeschludertes Elsass-Deutsch.

			»Jacob Trefzer.« Das war der Name, den ihm Johann Gerber eingebläut hatte. »Aus Schopfheim im Wiesental. Ich bin Holzfäller und Tagelöhner.«

			»Wir brauchen dich heute nicht. Du kannst es morgen wieder probieren.«

			»Was? Ich bin den ganzen Weg hierhergekommen, weil man mir gesagt hat, es gebe Arbeit.«

			»Wir brauchen dich heute nicht«, wiederholte der Mann. »Der Nächste!«, rief er nach draußen.

			»Aber ich habe keine Unterkunft. Man hat mir gesagt, dass ich hier …«

			»Wir haben Unterkünfte für alle, die hier arbeiten. Du arbeitest nicht hier. Aber du kannst morgen wiederkommen. Wenn du dich beeilst, findest du in Straßburg noch ein Nachtlager. Und jetzt geh!«

			»Wer garantiert mir denn, dass ich morgen Arbeit bekomme?«, fragte Jacob.

			»Niemand. Du kommst her, und wir sagen dir, ob wir dich brauchen.« Der Mann machte keinen Hehl daraus, dass er nicht weiter mit Jacob sprechen wollte. Der Bursche hinter ihm stand auf und stellte sich in die Nähe des Fensters, unter dem die Knüppel an der Wand lehnten.

			»Der Nächste!«, rief der Schielende wieder.

			Jacob fluchte still vor sich hin und verließ die Hütte. Er musste also morgen wiederkommen und hoffen, dass man ihm dann eine Anstellung geben würde.

			Draußen griff Jacob nach Jupiters Zügeln, während Heinrich hineinging, um sein Glück zu versuchen. Jacob wandte sich enttäuscht zum Gehen.

			»He, Schopfheimer!«, rief Heinrich ihm nach. »Du sollst noch einmal reinkommen.«

			Jacob drehte sich erwartungsvoll um, übergab Heinrich wieder das Ross und ging in die Hütte.

			»Warum hast du nicht gesagt, dass du ein Pferd hast?«, wollte der Schielende wissen.

			»Ihr habt mich nicht …«

			»Ein kräftiges Ross können wir gut gebrauchen«, unterbrach der Mann ihn. »Der Lehrling hat dich durch das Fenster gesehen. Da hast du wirklich Glück gehabt. Schon einmal am Floß gearbeitet?«

			»Man hört, dass ihr ein Holländerfloß errichtet. An so etwas habe ich noch nicht gearbeitet, aber Landflöße habe ich schon gebaut und bin darauf mitgefahren.«

			Bei einem Landfloß blieb die Holzlieferung innerhalb der Grenzen des Landes. In Wolfach gab es diese Flöße selten, aber für einen Schopfheimer mochte die Antwort plausibel sein, hoffte Jacob. Auf jeden Fall hinterfragte sein Gegenüber sie nicht.

			»Henri, haben wir noch einen Schlafplatz in Stallnähe?«, fragte er stattdessen den Alten hinter sich.

			Dieser beugte sich über die Papiere und fuhr mit einem zittrigen Finger eine Liste hinab. Schließlich blickte er auf und erklärte mit erstaunlich tiefer Stimme: »Am dritten Stall links. Dort ist in Hütte acht noch ein Lager frei. Er soll sich bei Immanuel Fletzer melden.«

			»Du hast es gehört«, wiederholte der Schielende. »In Stall drei ist Platz für dein Ross, du kommst in Hütte acht, direkt am Stall. Frag nach Immanuel Fletzer.«

			»Müssen wir nicht noch die Höhe meines Lohns besprechen?«, fragte Jacob.

			»Stall drei, Hütte acht. Immanuel Fletzer. Der Nächste!«

			»Danke fürs Aufpassen, und auch dir viel Glück!«, sagte Jacob, als er dem Elsässer Heinrich sein Pferd abnahm.

			Jupiter bekam eine verschrumpelte Möhre, die ihn nicht satt, aber glücklich machte. Jacob führte ihn auf die Baustelle zu, die hinter hohen Holzstapeln verborgen lag. War der Anblick der Stapel schon beeindruckend, so war Jacob von dem Bild, das sich ihm dahinter bot, geradezu überwältigt.

			Bis zum Ufer erstreckte sich ein breiter Streifen flaches Land, auf dem ein Treiben herrschte wie in einem Ameisenhügel. Mindestens drei- bis vierhundert Mann waren auf der Baustelle beschäftigt. Einige trugen Säcke auf den Schultern, andere zogen Baumstämme mit Pferde- oder Ochsengespannen zum Ufer. Besonders emsig wurde rund um mehrere Holzgebäude gearbeitet, alle im gleichen Stil erbaut wie die Hütte, in der Jacob angeheuert hatte. An einem großen Spieß hing ein Ochse über einem Feuer, und nicht wenige der Arbeiter starrten heißhungrig auf die Haut, die bereits Blasen warf. Inmitten der Arbeiter stand eine Gruppe gut gekleideter Männer, wohl die elsässische Entsprechung der Wolfacher Schiffer, wie Jacob vermutete. Die Flößerstiefel der acht bärtigen, langhaarigen Herren glänzten trotz des Drecks, in dem sie standen. Sie ließen sich gerade von Untergebenen den Stand der Arbeiten präsentieren. Einer machte sich Notizen in ein Buch.

			Den größten Eindruck machten auf Jacob aber ohne Zweifel die beiden Flöße, die schon einen ansehnlichen Teil des Hafens einnahmen. Zwei zentrale Hauptflöße, die sogenannten Steifstücke, lagen ein gutes Stück voneinander entfernt auf dem Wasser. Sie waren mit dicken Seilen am Ufer vertäut. Auf den ersten Blick wirkte es so, als wären die Elsässer schon sehr weit mit den Bauarbeiten vorangeschritten. Die Steifstücke bildeten jeweils ein Rechteck, das in der Breite vierzig oder fünfzig Schritt und in der Länge gut das Doppelte messen mochte. Ihre Aufbauten befanden sich gerade im Entstehen. Eine Gruppe von Zimmerleuten arbeitete an den Böden, die über den Stämmen eine ebene Fläche bilden würden, damit sich die Besatzung leichter fortbewegen konnte. Auf die dicken Bohlen würden später auch die Häuser der Floßherren gebaut sowie die einfachen Hütten, die den Floßknechten als Unterkunft dienten.

			Rechts und links von den Hauptflößen wurde im flachen Wasser am Ufer an den kleineren Flößen gearbeitet, den sogenannten Knien, die beweglich vorne und hinten an den Steifstücken befestigt würden.

			»Geh endlich weiter!«, wurde Jacob von hinten angeherrscht. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er vor Staunen stehen geblieben war.

			Der Mann hinter ihm saß auf einem Ochsenkarren mit Bierfässern, wahrscheinlich eine Aufstockung des abendlichen Proviants. Bier war ein wichtiger Teil der Bezahlung der Floßknechte, ob beim Bau oder auf der Fahrt.

			Jacob machte dem Ochsengespann Platz. Dann ging er selbst weiter. Ein lautes Wiehern verriet ihm, wo die Ställe zu finden waren.

			Die Stallknechte des dritten Stalls nahmen Jupiter entgegen und führten ihn zu einem abgetrennten Standplatz. Man wollte sicher gehen, dass das junge Tier keine Hengstmanieren entwickelte. Jupiter präsentierte sich zwar lammfromm, aber ein Tier seines Kalibers hatten die Knechte noch nicht zu versorgen gehabt, und sie befürchteten, dass er die anderen Pferde verletzen könnte.

			Jacob stellte sicher, dass die jungen Kerle Jupiter genug Heu und frisches Wasser gaben, dann ging er zu der Baracke, die »Hütte acht« genannt wurde. Es handelte sich um eine lang gezogene, niedrige Hütte, die den anderen neben ihr vollkommen glich. Die Bauten bestanden aus fensterlosen Holzlattenwänden und einem leicht abgeschrägten Flachdach. Es waren einfache Lager für einfache Arbeiter.

			»Wer bist du?«, fragte ein Kerl in Jacobs Alter. Er trug die Kleidung der Vogesenflößer mit den rot lackierten Knöpfen an der Flößerjacke.

			»Jacob Trefzer aus Schopfheim im Wiesental«, antwortete Jacob und lüftete seinen Dreispitz.

			»Immanuel Fletzer aus Schirmeck«, stellte der andere sich vor und reichte ihm die Hand.

			»Dann bist du der Immanuel, bei dem ich mich melden soll.«

			»Hütte acht? Nicht geeignet für Männer wie uns, was?«, erwiderte Immanuel. Dabei deutete er mit der flachen Hand an, dass Jacob und er gleich groß waren – und die Hütte für sie beide bei Weitem zu niedrig. »Du gewöhnst dich dran«, versicherte er und führte Jacob an die Stirnseite des Baus.

			Die leicht quietschende Tür führte in einen düsteren, schlauchartigen Schlafsaal. Auf der höheren Seite war ein schmaler Gang. Wo die Decke niedriger war, lag Stroh auf dem Boden wie in einem Pferdestall. An den Kopfenden der einfachen Schlafstätten befand sich jeweils eine Wolldecke.

			»Bett siebzehn ist noch frei«, sagte Immanuel und führte Jacob gebückt bis fast in die Mitte der Baracke. »Geh nicht zu spät schlafen, sonst verärgerst du am Ende noch jemanden, an dem du vorbeigehen musst. Zwischen fünf und sechs Uhr kannst du dir in einer der Küchen etwas zum Frühstücken holen. Mein Tipp: Geh lieber früher hin, dann gibt es noch mehr. Beim sechsten Schlag fängt die Arbeit an. Um sechs am Abend gibt es wieder Essen.«

			»Was werde ich denn arbeiten?«, fragte Jacob.

			»Wir rücken Holz. Seit ein paar Wochen machen wir kaum was anderes. Über die Ill kommen die Stämme an, dann werden sie hierhergeschleppt, gelagert und zum Ufer gebracht, wenn die Floßbauer sie brauchen. Sei froh, dass du nicht ins Wasser musst.«

			»Das hält keiner lange durch, oder?«

			Immanuel lachte. »Nein, da hast du recht. Aber keine Sorge. Außer bei Regen kommst du wahrscheinlich nicht mit Wasser in Kontakt.«

			Immanuel führte Jacob herum und stellte ihn ein paar anderen Arbeitern sowie seinen Freunden Pierre und Roland vor, die ebenfalls eine der Schlafhütten unter sich hatten. Sie alle drei waren Söhne der Schirmecker Floßherren und ungefähr in Jacobs Alter. Immanuel schien ein netter Kerl zu sein, der ein Auge darauf hatte, dass sich keiner der Floßknechte auf Kosten eines anderen einen Vorteil verschaffte. Und er nutzte seine Stellung nicht aus, um eine bessere Unterkunft oder mehr Fleisch zu bekommen. Das gefiel Jacob sehr gut.

			Da nach der Einweisung bereits die Dämmerung einbrach, brauchte Jacob heute nicht mit der Arbeit zu beginnen. Er versicherte sich, dass es Jupiter gut ging, und machte einen kleinen Spaziergang über das Gelände.

			So musste ein Heerlager aussehen. Überall auf dem Uferbereich wurden nun Feuer entzündet, die Dutzende kleine Lichtinseln in der rasch aufkommenden Dunkelheit bildeten. Und diese Inseln bevölkerten sich so schnell, wie der Duft nach garendem Fleisch, nach fettigen Suppen und aufgeschnittenem Brot sich verteilte. Die Zeit der Arbeit war für heute vorbei. Jetzt galt es, den Teil des Lohnes, den Essen und Bier ausmachten, nicht zu knapp ausfallen zu lassen. An vielen Lagerfeuern bildeten sich bald Gruppen, die sich ihre Zeit mit Würfeln oder mit Kartenspielen vertrieben, während sie weiterhin kräftig dem Bier zusprachen. Manch einer der Arbeiter verlor dabei die paar Münzen, die allabendlich in einem gut bewachten Kassenhaus ausgezahlt wurden.

			Jacob holte sich ein Stück Fleisch von dem Ochsen. Dazu gab es einen großen Schlag Sauerkraut, über das ein paar Tropfen Rahm gegeben wurden. Mit dem Essen ging er zurück zu seiner Hütte und setzte sich zu Immanuel und ein paar anderen Floßknechten, die am Feuer scherzten, lachten und sich Geschichten erzählten. Das erste Bier aus ihrem Fass schäumte noch stark, auf den restlichen Krügen bildeten sich nur ein paar weiße Bläschen, die sich schnell in Luft auflösten. Aber lange blieb das Gebräu ohnehin nicht im Becher.

			Nach dem dritten Bier spürte Jacob, dass ein viertes ihm nicht guttun würde. Bevor er sich noch an seinem ersten Abend im Elsass verplapperte, machte er lieber Schluss für heute und ging ins Bett.
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			Amsterdam, 8. März, anno 1698

			Anselm van der Kuijpers strich der grob geschnitzten Figur der Mutter Maria mit dem Jesuskinde sanft übers Haar, bevor er sie vom Podest neben dem Altar herunterhob. Er hatte die Skulptur von einem hünenhaften Matrosen als Gegenleistung für eine private Bibelstunde erhalten. Der Jütländer wollte damit ein Gewicht in die Waagschale des Jüngsten Gerichts werfen, das sie zu seinen Gunsten beeinflusste. Das war vor ein paar Jahren gewesen. Mittlerweile hatte Maria einen dichten hellgrauen Staubflaum auf ihrem Haupt, ebenso wie das Jesuskind, das bei genauerem Hinsehen irgendwie bissig aussah.

			Anselm hielt Maria an der Hüfte und pustete ihr zärtlich ins Gesicht. Durch das Fenster zur Straße fiel die Sonne, und die Staubflocken tanzten in den hereinfallenden Lichtstrahlen. Fast sah es aus wie in einer großen Kathedrale, nur dass es im Havenkerkje nur ein einziges Fenster und gerade mal sechsundvierzig Sitzplätze gab.

			Mit einem feuchten Tuch wischte Anselm über die Skulptur und zögerte einen Moment, als er sich dem Gesicht des Jesuskindes näherte. Es sah wirklich so aus, als könnte es jeden Moment vorschnellen und in das Tuch oder seine Finger beißen.

			»Herz Jesu, ich vertraue und hoffe auf dich«, betete Anselm, bevor er den Lappen auf das Gesicht senkte.

			Das Jesuskind ließ die Reinigung friedfertig über sich ergehen. Anselm atmete erleichtert aus.

			Anschließend wischte er über das Podest und stellte die heilige Jungfrau Maria samt dem Kinde mit einem liebevollen Lächeln zurück an ihren Platz. Der Lappen war vom Abstauben so schmutzig, dass Anselm vom Stuhl hinabsteigen musste, um ihn im Kübel auszuwaschen.

			Vielleicht, dachte Anselm, sollte ich doch öfter einmal sauber machen. Oder beim Propstus Geld für eine Putzfrau anfordern. Doch dann fiel ihm ein, dass er Piet van Halen bereits vor zwei Jahren eine monatliche Summe für eine Putzhilfe aus den Rippen geleiert hatte. Nur hatte sich für dieses Geld bisher immer ein anderer, besserer, berauschenderer Verwendungszweck gefunden.

			Das Quietschen der Kirchentür riss Anselm jäh aus seinen Gedanken. Im hellen Mittagslicht erschien ein Mann, der sich kaum auf den in schmutzigen Hosen steckenden Beinen halten konnte. Die Tür schlug hinter ihm wieder ins Schloss. Der Mann sagte kein Wort. Er torkelte auf Anselm zu, eine Hand vor sich ausgestreckt, die andere Hand auf seinen Bauch gepresst. Darum herum war das alte Leinenhemd blutgetränkt.

			»Mijnheer, was ist los?«, rief Anselm. Er ließ den Lappen fallen und lief auf den Mann zu.

			»Vater«, stöhnte der Kerl. Er war kaum dem Jugendalter entwachsen und hatte einen roten Flaum, wo echte Männer Bärte trugen.

			Der Verwundete taumelte. Anselm kam gerade noch rechtzeitig, um ihn mit beiden Armen aufzufangen, als er umkippte wie ein Sack Kartoffeln. Und der war für Anselm zu schwer. Gemeinsam stürzten sie zwischen den Kirchenbänken zu Boden. Außer einem gurgelnden Stöhnen drang kein Schmerzensschrei aus dem Mund des Verletzten.

			Anselm kämpfte sich in eine sitzende Position. »Was kann ich nur tun?«, fragte er laut.

			Dabei trafen sich ihre Blicke. In den Augen des Mannes las Anselm große Furcht, bevor er sie verdrehte und schließlich in eine tiefe Ohnmacht fiel.

			Anselm hielt eine Hand vor Mund und Nase des Mannes. Er spürte den warmen Hauch des Lebens, auch wenn sich um ihn herum eine Blutlache ausbreitete. Die Wunde war nur klein, blutete aber heftig. Ein Dolch oder ein Degen mochte dafür verantwortlich sein. Hatte der Stich nur die Bauchdecke verletzt, hatte der Mann vielleicht noch eine Chance. Waren aber auch die Innereien durchbohrt, half nur noch beten. Anselm drückte mit beiden Händen auf die Wunde. Er hoffte, so die Blutung stoppen zu können.

			»Fürchte dich nicht, mein Sohn!« Das waren im Moment die einzigen tröstenden Worte, die ihm einfielen.

			In diesem Augenblick quietschte wieder die Tür. Dem Licht folgten zwei Gestalten in den Kirchenraum. Einer richtete sofort seine Muskete auf Anselm, der andere, ein Mann mit vollkommen schwarzer Haut, trug einen Degen mit blutbefleckter Spitze. Mit einer lockeren Bewegung aus dem Handgelenk ließ er die Klinge vor Anselms Gesicht kreisen.

			»Ich habe dir doch gesagt, dass er hier rein ist«, sagte der Schwarze zu seinem Begleiter.

			»Dies ist ein Haus Gottes!«, wies Anselm die beiden Eindringlinge zurecht. Er presste dabei weiter beide Hände auf die Wunde des Verblutenden. Dessen warmer Lebenssaft quoll dickflüssig zwischen seinen Fingern hindurch. »Steckt sofort eure Waffen weg!«

			Der Mann mit der Muskete trug einen Spitzbart und lockiges, schulterlanges Haar. Seine feingliedrige Gestalt steckte in einer blauen Uniformjacke. Er sah sich kurz, aber aufmerksam in der Kirche um und folgte schließlich der Anweisung des Pfarrers: Er schulterte die Muskete, sodass ihr Lauf zur Decke wies.

			Auch der Mann mit der dunklen Haut senkte die Waffe. Sein Degen hatte einen auffälligen, kunstvoll geschmiedeten Handschutz. Der Mann trug die gleiche Uniformjacke wie sein Begleiter. In den schweren Stoff waren glitzernde Silberfäden eingewebt. Alleine seine Musketier-Stiefel mit breit heruntergeklapptem Schaft dürften ein halbes Vermögen wert sein.

			»Zawadi van der Kant, Mijnheer«, stellte sich der Dunkelhäutige mit einer angedeuteten Verbeugung in akzentfreiem Niederländisch vor. »Verzeiht unser Eindringen! Wir sind Wachleute eines edlen Handelsmannes, eines Stimmmitglieds der Westindischen Handelskompanie.« Er zeigte auf den am Boden Liegenden und fügte hinzu: »Dieser Mann hat den Fehler begangen, unseren Herrn vor dem Kontor zu bestehlen.«

			»Und dann stecht ihr gleich auf ihn ein?«, fragte Anselm empört. Er bemerkte erstaunt, dass die Blutung versiegt war, und hob die Hände. Ein hässlicher Gestank drang aus der Wunde. Anselm fürchtete, dass die Gedärme des Mannes verletzt worden waren. Blut allerdings floss kaum noch.

			»Hallo!« Anselm rüttelte an der Schulter des Mannes. Keine Reaktion.

			Er näherte sich mit dem Kopf dem Gesicht, aber er spürte nichts als den kalten Luftzug, der immer über den Kirchenboden kroch.

			»Er ist tot. Möge er in Frieden ruhen«, sagte Anselm.

			»Ein Zustand, den er sich selbst zuzuschreiben hat«, erwiderte van der Kant. Seine Stimme war frei von jeglichem Bedauern.

			»Ich dachte, der Mann war bloß ein Dieb«, protestierte Anselm und erhob sich. Wo er sich beim Aufstehen auf die Kirchenbank stützte, blieben zwei rote Handabdrücke zurück.

			»Es handelte sich um einen nicht unbedeutenden Betrag.« Zawadi van der Kant stellte sich über die Leiche und achtete darauf, sich dabei nicht mit Blut zu beschmutzen. Der Mann mit der Muskete blieb im Hintergrund stehen.

			Van der Kant brauchte nicht lange zu suchen. In einer Tasche an der Hose des Toten steckte ein Säckchen aus rotem Samt mit einer goldfarbenen Kordel als Verschluss. Anselm hörte das Klingen schwerer Münzen und ahnte sofort, dass es sich nicht um Kupferstücke handelte. Van der Kant öffnete das Säckchen und ließ große und kleinere Goldmünzen sowie geschliffene Edelsteine in seine Hand fallen.

			»Was wollen die Männer, Anselm?«

			Gerrit! Anselm fuhr herum. Das Kind hatte er vollkommen vergessen.

			»Geh schnell wieder in die Kammer!«, befahl er und versuchte, seine blutigen Hände zu verstecken.

			Gerrit stand in der Tür, die vom Altarraum in Anselms kleine Kammer führte. Seit er den Knaben vor drei Wochen ausfindig gemacht und zu sich genommen hatte, lebten der Pfarrer und der sechsjährige Knabe gemeinsam dort. In der Hand hatte Gerrit eine Stoffpuppe, die ihm eine Nachbarin gebracht hatte.

			Der Mann mit der Muskete riss seine Waffe vor, sah aber sofort, dass das Kind, dem blonde Haarsträhnen ins Gesicht fielen, keine Gefahr darstellte.

			Auch van der Kant fuhr herum. Dabei fiel ihm eine Münze zu Boden. Mit der Hand, in der er das Säckchen hielt, griff er schnell danach. Allerdings fiel durch diese Bewegung noch etwas anderes aus dem Samtbeutel heraus: ein dicker goldener Siegelring mit einem eingearbeiteten Wappen. Er kullerte ein ganzes Stück über den Boden, bis er schließlich direkt vor Anselm liegen blieb. Dieser bückte sich instinktiv und packte den Goldring.

			»Macht bloß keinen Unsinn!«, rief der Musketenmann in Anselms Rücken. Anselm zweifelte nicht daran, dass die Mündung der Waffe auf ihn zeigte.

			»Ihr habt ihn gehört«, sagte Zawadi van der Kant.

			»Wer sind die Männer?« Gerrits kleine nackte Füße eilten über den Steinboden der Kirche auf Anselm zu.

			»Jetzt macht aber mal halblang!«, forderte Anselm die Wachmänner auf.

			Gerrit war inzwischen bei ihm angekommen und krallte sich in den Talar. Mit den großen Augen eines Kindes betrachtete er die schaurige Szene. Er begann zu weinen.

			Anselm versuchte, sich zwischen den Jungen und die Leiche zu stellen. »Seht ihr nicht, dass ihr dem Kind Angst macht? Ich habe mich nur gebückt, um den Ring Eures Herrn aufzuheben. Hier!« Damit hielt er den Ring vor sich. Es war ein wundervolles Stück Goldschmiedekunst.

			Anselm erstarrte, als er das Siegelwappen sah. Es zeigte eine hohe Tanne, die drei Sterne berührte. Das Wappen der Familie de Groot.

			Anselm spürte ein Zittern in seiner Magengegend, als habe er etwas Schlechtes gegessen oder einen Fausthieb in den Bauch abbekommen. Van der Kant und der andere Wachmann schienen nicht zu bemerken, dass dem Pfarrer Hunderte von Fragen gleichzeitig durch den Kopf schossen.

			Die Wege des Herrn waren wahrhaft unergründlich. Während ein weinender Gerrit an seinem Rockzipfel Schutz suchte, hielt Anselm den Siegelring von Gijs de Groot in der Hand. Des Mannes, als dessen Mörder man Gerrits Vater erhängt hatte. Zwei Ringe hatte Francis McAlister dem Toten abgenommen. Laut seiner Beschreibung hatten diese aber anders ausgesehen. Warum hatte niemand an den Siegelring gedacht? Ein Händler legte den doch niemals ab. Und Gerrits Vater hatte Anselm glaubhaft versichert, unschuldig zu sein. Hatte vielleicht der wahre Mörder de Groot den Siegelring abgestreift, bevor er die Leiche dem Wasser übergab?

			Zawadi van der Kant streckte ungeduldig seine offene Hand aus. Anselm fiel auf, dass die Handfläche viel heller war als die sonst sichtbare Haut des Mannes. Er übergab ihm das Schmuckstück. Der Leibwächter umschloss den Ring und ließ ihn klimpernd in das Samtsäckchen fallen.

			»Wartet einen Moment, ich muss den Jungen hier wegbringen«, forderte Anselm die beiden Männer auf. »Komm, Gerrit, wir gehen in die Kammer«, sagte er an den Knaben gewandt und schob ihn behutsam zur Tür. Seine Gedanken überschlugen sich.

			»Alles wird gut«, beruhigte er den Jungen, als sie die kleine Kammer betraten.

			Gerrit kletterte auf das Bett und vergrub seine Füßchen unter der Decke. Anselm konnte ihm nicht helfen, weil seine Hände noch blutverschmiert waren.

			»Ist der eine Mann tot?«, wollte Gerrit wissen.

			»Spiel ein bisschen mit deiner Puppe«, sagte Anselm statt einer Antwort. Dann ging er zurück in die Kirche und schloss die Tür hinter sich.

			Der Mann mit der Muskete hatte seine Waffe auf die vordere Kirchenbank gelegt. Er kniete so vor dem Erstochenen, dass er seine Hose nicht mit dem Blut auf dem Boden besudelte. Er vergewisserte sich gerade, dass der Dieb wirklich tot war. Als wäre das plötzliche Versiegen des Blutschwalls nicht eindeutig gewesen. Zawadi van der Kant wischte seine Klinge mit Anselms Lappen sauber.

			»Es ist wahrlich mehr als ein kleines Vermögen, das der arme Kerl Eurem Herrn gestohlen hat«, bemerkte Anselm. »Ich vergaß den Namen Eures Herrn«, fügte er so beiläufig wie möglich hinzu.

			»Wir haben seinen Namen bisher nicht genannt«, stellte Zawadi van der Kant fest. »Aber es gibt auch keinen Grund, ihn geheimzuhalten. Es handelt sich um den ehrenwerten Emiel de Smeth. Vielleicht habt Ihr seinen Namen schon gehört.«

			Das hatte Anselm in der Tat. Emiel de Smeth gehörte der Führungsriege der Westindischen Handelskompanie an. Ein Mann mit Geld und Macht. Und offensichtlich mit einer Leibgarde, die nicht lange fackelte. Dieser arme Kerl, der vor Anselm auf dem Boden lag, war der traurige Beweis dafür.

			»Für Eure Mühen«, sagte Zawadi van der Kant und legte eine kleine Goldmünze auf den Tisch, der im Havenkerkje als Altar diente. Sein Begleiter nahm seine Waffe wieder auf.

			»Ihr könnt doch jetzt nicht einfach fortgehen«, protestierte Anselm. Doch die beiden Männer taten genau das. Die Tür des Havenkerkje fiel laut hinter ihnen ins Schloss.

			Anselm kniete neben dem Toten nieder und schloss ihm die Augen. Ratlos, was er jetzt tun sollte, ging er zum Schränkchen, in dem er auch den Messwein aufbewahrte, bekreuzigte sich und holte den steinernen Krug hervor. Nach drei, vier tiefen Schlucken fühlte er sich schon etwas besser. Seit der Junge da war, trank er weniger. Wenn aber die Kopfschmerzen kamen oder etwas passierte, was ihn aufregte, dann war Wein das beste Mittel, wieder zur Ruhe zu kommen.

			Anselm stellte den nur noch halbvollen Krug zurück und schloss das Wandschränkchen. Als er sich umdrehte und die Leiche in der Blutlache sah, wandte er sich sofort wieder ab. Kurz darauf war auch die zweite Hälfte des Messweins in seinem Bauch verschwunden. Anselm kniete sich vor das Kreuz.

			»Mein Vater im Himmel, dein Erbarmen ist grenzenlos. Aus Liebe hast du den Menschen geschaffen und ihm Leben von deinem unvergänglichen Leben eingehaucht. Du hast uns zur ewigen Gemeinschaft mit dir berufen. Darum lässt du uns auch im Tod nicht untergehen. Hände, die sich nach dir ausstrecken, lässt du nicht ins Leere greifen. Herzen, die sich nach dir sehnen, schenkst du deine Ruhe. Sei du mit uns in dieser Stunde, da wir des Verstorbenen gedenken. Schenke ihm die Vollendung in deiner Liebe. In uns aber halte die Hoffnung wach auf das Fest ohne Ende in deinem Reich. Sei uns gnädig, wie du ihm gnädig bist.«

			Anselm beschloss, noch ein paar persönliche Worte nachzuschieben: »Nebenbei, Gott, falls du noch mehr Prüfungen für mich vorgesehen hast, möchte ich dich bitten, das noch einmal zu überdenken. Ich bin nur dein einfachster Diener und komme gerade so mit mir alleine zurecht. Erst das Kind, dann eine Leiche in der Kirche. Und noch dazu hast du mir diesen Siegelring gezeigt. Langsam komme ich an meine Grenzen, Herr. Amen«

			Einen holländischen Goldgulden hatte der Schwarze im Havenkerkje hinterlassen. Das war nicht wenig, aber auch nicht übermäßig viel. Immerhin reichte es aus, um neuen Wein, Brot, Käse und kalten Braten zu kaufen. Danach blieb noch genug übrig, damit sich zwei grobschlächtige Burschen bereit erklärten, den Toten zum Ellendige Kerkhof zu bringen, dem Elendsfriedhof außerhalb der Stadt, wo auch Gerrits Vater als Mörder begraben lag. Sie kamen mit einem Karren und legten mehrere Decken über den Toten, während Anselm das Blut vom Kirchenboden wischte.

			Gerrit war zum Glück eingeschlafen und hatte von dem Trubel nicht viel mitbekommen. Als er wieder erwachte und in die Kirche kam, war Anselm gerade mit dem Putzen fertig. Der Kleine wischte sich die Augen und schaute verwirrt drein.

			»Na, du Schlafmütze«, sagte Anselm.

			»Wo sind die Männer?«, wollte Gerrit wissen.

			Anselm hatte irgendwie gehofft, der Junge habe die Eindrücke vom Mittag während des Schlafens vergessen. So aber antwortete er schlicht: »Die sind gegangen.«

			»Aber, wenn jemand tot ist, dann kann er doch nicht gehen«, wandte Gerrit ein, als hätte Anselm etwas besonders Dummes gesagt.

			»Der Tote ist getragen worden. So. Jetzt hast du bestimmt Hunger, oder?«

			Diese Frage beantwortete sich schnell von selbst. Gerrit fiel über das Essen her wie ein Kaninchen über frischen Löwenzahn. Währenddessen reifte in Anselm die Gewissheit, dass Gott einen Plan für ihn hatte. Er würde herausfinden, wie dieser Emiel de Smeth an den Ring des Toten gekommen war.

			Da Gerrit um nichts in der Welt dazu zu bewegen war, alleine in der Kirche zu bleiben, nahm Anselm den Knaben einfach mit. Von einer Magd, die nur ein paar Häuser weiter lebte, hatte er eine Jacke für den Kleinen bekommen, die Gerrit noch etwas zu groß war. Aber für das frische Märzklima in Amsterdam war sie ideal. Anselm hatte auch gar nicht vor, allzu weit mit Gerrit zu gehen. Sein Ziel, das Kontor der Westindischen Handelsgesellschaft, befand sich in der Nachbarschaft – immer dem Lärm nach –, und doch lag eine Welt zwischen dem Havenkerkje und dem Kontor.

			Die Insel Rapenburg, eigentlich eine Halbinsel, war aufgeschüttet worden, weil Amsterdam mehr Fläche benötigte. Holzhändler und Schiffsbauer hatten sich hier zuerst angesiedelt, aber im Laufe der Zeit entstanden auch Wohnhäuser, Gaststuben und Kontore. Schließlich hatte auch die reiche Westindische Handelsgesellschaft ein Grundstück direkt am Kai aufgekauft und ihr großes Kontor darauf errichtet. In den Siebzigerjahren hatten die Verantwortlichen die Kompanie umstrukturiert, sodass sie inzwischen eigentlich Tweede Geoctroyeerde West-Indische Compagnie hieß, Zweite Lizensierte Westindische Handelsgesellschaft. Aber der Name hatte sich nicht durchgesetzt.

			Schon von Weitem sah Anselm die drei Lettern GWC, die am hell verputzen Giebel des prunkvollen Eckgebäudes prangten. Die regelmäßig angeordneten Fenster des Backsteinbaus konnten nachts mit schweren Läden verschlossen werden – auch im obersten der drei Stockwerke, denn was in diesem Gebäude lagerte, war sicherlich manchen Einbruch wert.

			Tatsächlich war das Kontor der Grund, wieso das Rapenburg-Quartier relativ sicher war, obwohl Arm und Reich hier unmittelbar aufeinandertrafen. Die Handelsgesellschaft hatte eigene Wachleute, die das Haus und die davorliegenden Lastkähne bewachten. Zugleich gab es Verträge mit Gardisten, die nachts in regelmäßigen Abständen nach dem Rechten schauten. Eine dieser Patrouillen war es gewesen, die Francis McAlister, den Vater des kleinen Gerrit, verhaftet hatte. Auf den ersten Blick konnte man ihnen keinen Vorwurf machen, musste Anselm zugeben. Aber bei etwas genauerem Hinsehen, hätte den Gardisten auffallen können, dass die Leiche schon kalt und starr war und somit gar nicht von dem Schotten ermordet worden sein konnte.

			Tagsüber, so wie jetzt, herrschte rund um das Kontor geschäftiges Gewimmel. Am Ufer lagen Lastkähne, von denen Tagelöhner dicke Ballen groben Tuchs in das Gebäude trugen. Andere brachten Holzkisten zu einem Platz vor dem Haus. Hoch über ihnen ragte ein Balken mit Flaschenzug aus dem Giebel. Mehrere Lagerarbeiter befestigten das Seil an den Kisten und zogen sie nach oben, wo sie an einem großen Fenster in Empfang genommen wurden. Die Arbeiten wurden begleitet von einem Vielklang aus gebrüllten Anweisungen, Fragen und Ermahnungen in einem wahrhaft babylonischen Stimmengewirr. Sehr viele der heutigen Hilfsarbeiter sprachen Spanisch. Einer der Lastenträger stolperte über ein Seil und stürzte laut fluchend zu Boden. Zwei Pferde, die neben dem Haupteingang angebunden waren, begannen wegen des plötzlichen Lärms nervös zu tänzeln.

			Noch mehr Betrieb herrschte aber auf dem Wasser. Offenbar war vor Kurzem ein Handelssegler der Westindischen Kompanie aus Südamerika angekommen, dessen Ladung gerade gelöscht wurde. Andere Kähne schienen darauf zu warten, hier am Kai anlegen zu können.

			Anselm ging mit Gerrit an der Hand geradewegs auf den Haupteingang des Kontors zu. Doch zwei Wachen hielten ihn auf. Ihre Uniformen wiesen sie als Angestellte der Kompanie aus.

			»Meldet Euch bei Mijnheer Rozenboom an, Hochwürden«, sagte einer von ihnen bestimmt, aber nicht unfreundlich. Er wies auf einen Schreiber an einem hölzernen Stehpult. Vor ihm warteten vier Männer darauf, an die Reihe zu kommen.

			Anselm stellte sich also in die Schlange, war sich aber schnell sicher, doch an der falschen Stelle zu sein, denn die Männer vor ihm fragten alle um Arbeit an.

			»Verzeiht, Mijnheer Rozenboom«, sagte Anselm, als er an der Reihe war. »Ich komme nicht, um bei Euch Anstellung zu erbitten.«

			»Das denke ich mir«, erwiderte der Mann, der eine eng geschnittene, warme Jacke trug, ungerührt. Unter der hellgrau gepuderten Perücke lugten auf beiden Seiten seines Kopfes dunkle Schläfenlocken hervor. Offenbar ein Jude, von denen es in Amsterdam und auch auf der Insel Rapenburg viele gab. Er lächelte Gerrit an.

			»Ein Pflegekind«, bemerkte Anselm.

			»Das denke ich mir«, antwortete Rozenboom wie zuvor. Er wandte sich erneut Anselm zu, und sein Lächeln wich gleich wieder einem betont neutralen Gesichtsausdruck.

			»Ich bin auf der Suche nach dem ehrenwerten Herrn Emiel de Smeth.« Anselm sah, wie alleine die Nennung des Namens den Mann Haltung annehmen ließ.

			»Es ist ungewöhnlich, dass ein einfacher Pfarrer Mijnheer de Smeth aufsucht. Was wollt Ihr von ihm?«

			Anselm wurde schlagartig bewusst, dass er mit der Wahrheit in diesem Fall vielleicht nicht weiterkommen würde. »Es geht um Zawadi van der Kant«, improvisierte er.

			»Ihr kennt ihn?«

			»Ja, er gehört zu Mijnheer de Smeths Leibgarde.«

			»Er ist Mijnheer de Smeths Leibgarde«, korrigierte Rozenboom. Der Jude blickte an Anselm vorbei. Zwei Männer hatten sich bereits hinter ihm eingereiht.

			»Ich muss Eure kostbare Zeit nicht länger in Anspruch nehmen, wenn Ihr mir einfach sagt, wo ich Mijnheer de Smeth finden kann«, sagte Anselm.

			»Geht hinein und sprecht in der Schreibstube mit Mijnheer Robert van Rijksmann. Wenn Euch jemand helfen kann, dann er.«

			Ganz richtig lag Rozenboom damit nicht. Robert van Rijksmann verwies Anselm und Gerrit an einen Roy Larssen im dritten Stock, der nicht wusste, ob er etwas sagen durfte, und sie zu seinem Vorgesetzten, Aribert Vanderhill, schickte. Um zu ihm vorgelassen zu werden, mussten Anselm und Gerrit wieder warten. Eine halbe Stunde später wollte Vanderhill sie erneut an Robert van Rijksmann verweisen. Als Anselm aber erklärte, dass dieser ihn schicke, hörte sich Vanderhill sein Anliegen an.

			»Mijnheer de Smeth verlässt die Niederlande. Das wusstet Ihr?«, fragte Vanderhill.

			Anselm wusste das nicht, sagte aber: »Darum ist es so wichtig, dass ich ihn heute noch spreche.«

			»Worum geht es?«

			»Glaubt mir, Mijnheer, wäre es ein beliebiger Grund, würde ich uns allen die Unannehmlichkeiten und die Zeit ersparen.«

			Vanderhill atmete tief durch und ging zum Fenster. Er öffnete es, lehnte sich hinaus und schaute nach links unten. Dann rief er: »Zwei Beifahrer für die große Drei zur Amsterdam II. Pfarrer und Kind.«

			Er wandte sich an Anselm: »Ihr werdet unten in Empfang genommen.«

			Ein Arbeiter führte Anselm und Gerrit zum größten Lastschiff, das am Kai anlag. »Das fährt zur Amsterdam II«, sagte er knapp und wies auf eine Planke.

			Anselm trug Gerrit auf das Schiff, das bald darauf ablegte. An Bord kümmerte sich niemand um die beiden Passagiere. Anselm beobachtete einen kahlköpfigen Matrosen, der zu einem aufgerollten Seil in der Mitte des Schiffes ging. Er blickte sich kurz in alle Richtungen um. Anselm tat so, als wäre er mit dem Schmutz unter seinen Fingernägeln beschäftigt. Als er wieder aufschaute, sah er, wie der Matrose aus der Mitte des aufgerollten Seils eine tönerne Trinkflasche hervorholte, die sicher kein Wasser enthielt. Der Mann lehnte sich gegen die Reling, setzte die Flasche an und trank einen einzigen, aber großen Schluck.

			Anselm pfiff. Der Matrose schaute auf. Seinem ertappten Gesichtsausdruck entnahm Anselm, dass die Tonflasche wirklich kein Wasser enthielt. Er ballte seine rechte Hand zur Faust und spreizte Daumen und kleinen Finger ab. Die Hand hob er kurz mit dem Daumen zum Mund.

			Das verstehende Grinsen des Matrosen entblößte mehrere Zahnlücken. Er kam auf Anselm zu.

			»Wollen trinken?«, fragte er mit kratziger Stimme. Sein Atem roch nach einer Mischung aus verfaulenden Zähnen und Alkohol. Anselm versuchte, Ersteres auszublenden, und griff nach der Flasche.

			Der Matrose zog die Hand rechtzeitig zurück, um Anselm in die Luft packen zu lassen. »Haben Geld?«, flüsterte er.

			Anselm kramte in der Tasche seines Talars. Bis auf einen alten Korken war sie leer. »Ich kann dich segnen«, schlug er vor und hob schon die Hand.

			»Nicht gut«, sagte der Mann und schüttelte im Gehen den kahlen Kopf.

			»Ich könnte dir auch aus der Bibel vorlesen«, rief ihm Anselm laut nach.

			Ein anderer Matrose blickte zu ihnen herüber. Der Mann mit der Flasche verschwand in Richtung Heck und ließ Anselm durstig zurück.

			»Ich habe auch Durst«, sagte plötzlich Gerrit.

			»O Gott! Dich hätte ich jetzt fast vergessen«, sagte Anselm. »Wir bekommen bestimmt gleich etwas, wenn wir auf dem großen Schiff sind. Ich glaube, das da vorne müsste es sein. Komm, wir gehen zum Bug. Da kannst du es besser sehen.«

			Kurz darauf hatten sie den Großsegler erreicht. Während die Lasten mit Seilen an Bord der reich geschmückten Amsterdam II gehievt wurden, ließ man für Anselm und Gerrit eine Strickleiter mit Holztritten herab.

			Anselm wurde vom Ersten Offizier begrüßt und nach seinem Begehr gefragt.

			»Ich fürchte, Hochwürden, dass Mijnheer de Smeth keine Zeit haben wird, sich mit Euch zu befassen«, erklärte der Offizier, als Anselm sein Anliegen vorgetragen hatte. »Fahrt am besten gleich zurück.«

			»Bitte teilt dem Herrn mit, dass er sich vor seiner Abreise noch von seinem Sohn verabschieden sollte.« Anselm zeigte auf Gerrit. »Er ist sein Fleisch und Blut, doch Mijnheer de Smeth weiß nichts davon.«

			Der Offizier runzelte ungläubig die Stirn, führte Anselm und Gerrit aber zum großen Heckaufbau, wo die Kajüten der Schiffsführung und der reichen Passagiere lagen. »Wartet hier«, befahl er und klopfte an eine mit Messing beschlagene schwere Holztür.

			Zawadi van der Kant öffnete und sah am Ersten Offizier vorbei zu Anselm, der versuchte, ein gewinnendes Lächeln aufzusetzen.

			»Der Pfarrer van der Kuijpers sagt, das Kind sei ein verlorener Sohn von Mijnheer de Smeth«, erklärte der Offizier.

			»Unsinn!«, schimpfte Zawadi van der Kant.

			»Lasst den Mann und das Kind herein!«, drang eine befehlsgewohnte Stimme aus dem Inneren der Kajüte. »Ich bin gespannt auf den Sohn!« Dann erklang schallendes Gelächter.

			Dicke Teppiche dämpften die Schritte in dem erstaunlich großzügigen Raum, der von einem großen Tisch in der Mitte dominiert wurde. Durch vier große Fenster, die jeweils aus neun Einzelscheiben bestanden, fiel helles Licht in den Raum. Das Glas war sehr hochwertig und verzerrte kaum die Sicht auf das Ufer und die Stadt, die aus der Entfernung winzig wirkte.

			»Wir wissen alle, dass die Geschichte mit dem Jungen Unsinn ist«, sagte Emiel de Smeth bestimmt. Er saß am Kopfende des Tisches und betrachtete Anselm und Gerrit aufmerksam.

			Anselm schätzte anhand der Falten und des hellgrauen, dünnen Haars, dass der Händler sicherlich schon an die sechzig Jahre auf dieser Erde verbracht hatte. Seine Kleidung war aus den erlesensten Tüchern und Stoffen gefertigt. Zahlreiche Goldringe mit großen Edelsteinen zierten fast alle Finger seiner beiden Hände.

			»Ihr seid wirklich ein Pfaffe?«, wollte de Smeth wissen.

			»Die Männer meines Standes bevorzugen den Begriff Pfarrer.«

			»Von Eurem Stande gibt es solche und solche. Sagt mir ehrlich, Herr Pfarrer: Meint Ihr es persönlich ernst, wenn Ihr die Hände faltet und das Wort an den Herrgott richtet?«

			»Gott, ja! Selbstverständlich.«

			»Oh, gut. Dann erweist mir doch die Ehre, mit mir zu speisen. Ein wenig neugierig bin ich jetzt schon, was Ihr wirklich von mir wollt. Und dazu mit so geistreichen Geschichten.«

			Anselm blickte sich verlegen um.

			»Bringt den Jungen in die Kombüse. Man soll ihm geben, wonach ihm gelüstet«, befahl Emiel de Smeth. »Ich werde das Essen mit Hochwürden hier einnehmen.«

			Zawadi van der Kant reichte Gerrit die Hand. Der Junge schaute fragend zu Anselm, dem langsam etwas mulmig wurde. Er fragte sich, ob er den Knaben vielleicht in die Höhle des Löwen mitgenommen hatte.

			»Lass es dir schmecken, mein Junge«, sagte er. »Ich komme dich dann gleich wieder holen. Versprochen.«

			Gerrit nahm die Hand des Schwarzen und folgte ihm hinaus. Mit einem stillen Stoßgebet bat Anselm den Herrgott, dass er sein Versprechen würde halten können.

			»Nehmt doch Platz!« Emiel de Smeth wies auf einen der weich gepolsterten Stühle. Sogar die kunstvoll geschnitzten Armlehnen verfügten über mit rotem Samt bezogene Polsterkissen. »Der Polsterer hätte sie für den Sonnenkönig nicht besser gemacht«, sagte de Smeth lächelnd, als er Anselms Blick bemerkte.

			Er griff nach einem kleinen Glöckchen, hob es an und schüttelte es leicht. Es klang wie das süßeste Zwitschern eines Vögelchens. Nur einen Augenblick später öffnete sich eine Tür, die in der Vertäfelung fast nicht auszumachen war.

			Eine junge, hochgewachsene Frau schritt durch die Tür. Der Anblick verschlug Anselm die Sprache. Ihre Haut war von einem Schwarz, wie es dunkler und intensiver nicht hätte sein können. Umso deutlicher trat das Weiß ihrer geheimnisvollen dunkelbraunen Augen hervor. Durch die Innenwand der Nase und die Ohrläppchen trug sie schwere Ringe aus Silber. Ihr glänzendes Haar war kurz wie das eines Mannes und so kraus, wie Anselm es noch nie gesehen hatte. Bis auf eine feingliedrige Perlenkette war ihr Oberkörper vollkommen unbekleidet. Die knospenden Brüste waren spitz und fest. Einzig ein buntes Tuch verbarg ihre runden Hüften. Von den Knien an abwärts war sie wieder unbekleidet.

			Die junge Frau – ohne Zweifel eine Sklavin – schritt mit gesenktem Kopf zu de Smeth. Der beachtete sie nicht weiter, sondern beobachtete Anselms Reaktion.

			»Ich nenne sie Maria«, sagte der Händler. Die Frau wandte ihren Kopf leicht zur Seite, als sie den Namen hörte.

			»Wie die heilige Mutter?«, fragte Anselm.

			»Ein Frauenname wie viele andere«, erwiderte der Alte. »Wein«, sagte er an die Frau gerichtet und zeigte auf Anselm.

			Die Schwarze schritt mit ihren langen, schlanken Beinen zu einer Truhe an der Wand und holte ein in Tuch gehülltes Kristallglas daraus hervor, wie es auch de Smeth vor sich stehen hatte. Mit einem weiteren Tuch polierte sie es. Anselm konnte die Augen nicht von ihr lassen.

			»Dieser Tage geht mir eine Vielzahl von Gedanken durch den Kopf, Mijnheer van der Kuijpers«, sagte de Smeth. Maria stellte das Glas vor Anselm und deutete eine leichte Verbeugung an. »Vielleicht ist es das ständige Schwanken dieses Schiffes, das den Gedanken keine Ruhe lässt.«

			Anselm nickte. Er fühlte den Wellengang sehr wohl. Allerdings rührten seine Kopfschmerzen eher von dem großen Durst her, den er verspürte. Als die schwarzhäutige Schönheit nach dem Weinkrug griff, glaubte er, den guten Tropfen schon fast schmecken zu können.

			»Vielleicht möchte es Euer Herrgott einem alten Mann wie mir aber auch nicht zu einfach machen«, fuhr de Smeth nachdenklich fort.

			Maria stellte sich neben Anselm und schenkte ihm ein. Er wusste nicht, ob er mehr auf den rubinroten Wein in seinem Glas achten sollte oder auf den betörend süßlichen Geruch, der plötzlich schwer in der Luft lag.

			»Trinkt aus, Pfaffe!«, sagte de Smeth und reckte Anselm sein Glas entgegen.

			Sie stießen laut klirrend an. Anselm nahm einen ausgiebigen Schluck. Der Wein war süß und aromatisch wie eine überreife Frucht. Mit dem kühlen Trunk durchflutete ihn eine Welle der Lebendigkeit.

			»Mehr Wein«, forderte de Smeth.

			Maria schenkte zuerst dem Alten nach, dann Anselm. Auf einen Wink hin stellte sie den Krug ab und kniete sich neben de Smeth. »Sagt mir, Pfaffe, ist der Neger ein Mensch oder ein Biest?«, fragte dieser.

			Anselm zögerte keine Sekunde. »Er ist ohne jeden Zweifel ein Mensch, Mijnheer, ein Kind Gottes.«

			De Smeth setzte ein undurchschaubares Lächeln auf. »Es gibt Kirchenmänner, denen Eure Antwort nicht gefallen würde.«

			Anselm nippte erneut an dem kunstvollen, dünnwandigen Glas und betrachtete dabei die Sklavin. Sie wirkte trotz ihrer Größe so jung. So zerbrechlich wie das Kristallglas in seiner Hand. Und sie war wunderschön.

			De Smeth sprach weiter: »Fünftes Buch Mose, Kapitel einundzwanzig: Gibt der Herr dir deine Feinde in deine Hände, dass du ihre Gefangenen wegführst, und siehst unter den Gefangenen ein schönes Weib und hast Lust, dass du sie zum Weibe nehmest, so führe sie in dein Haus und lass sie ihr Haar abscheren und ihre Nägel beschneiden und die Kleider ablegen.«

			»Ich denke, Ihr wisst selbst, dass Ihr recht frei und unvollständig aus dem Buch Mose zitiert«, merkte Anselm an.

			Emiel de Smeth nickte anerkennend.

			Es klopfte an der Tür. Zwei schwarze Jungen trugen Platten mit duftenden Köstlichkeiten auf: Wachteleier, die in einer würzig-sauer duftenden Sauce schwammen. Ein mit Taubenfleisch gefülltes Kaninchen mit einer dünnen gelben Möhre im Maul, die wie die knusprige Haut des Tieres mit reichlich geschmolzener Butter bestrichen war. Eine Schüssel mit geschälten Kastanien und eine weitere mit eingeweichtem Dinkelkorn. Dazu winzige Kohlköpfe, von denen ein leicht bitterer und zugleich süßlicher Geruch ausging. Brot, das mit einem scharfen Messer auf einem Holzbrett gebracht wurde und eine dicke, dunkelbraune, knusprige Kruste hatte.

			Die beiden schwarzen Knaben waren nur wenige Jahre älter als Gerrit. Maria blieb in ihrer knienden Haltung, bis die Tür sich hinter ihnen wieder geschlossen hatte.

			»Bedient Euch selbst nach Euren Wünschen«, forderte de Smeth seinen Gast auf, während Maria seinen eigenen Teller mit einer sehr kleinen Portion füllte. »Lass uns allein!«, befahl er ihr.

			Die Sklavin verbeugte sich und wandte sich um. Dann verließ sie den Raum durch die Tür, durch die sie gekommen war. Anselm fiel auf, dass sie keinen einzigen Laut von sich gegeben hatte.

			»Ist es dem Herrgott recht, wenn ein Herrenmensch mit einer Negerin zusammenkommt?«, stellte de Smeth die nächste Frage in den Raum. »Anders als Ihr es tut, sagen manche sehr wohl, dass der Neger ein Tier sei. Wäre es dann nicht ein Akt der Sodomie, sich eine Sklavin ins Bett zu holen?«

			»Warum tut Ihr es dann? Es ist nie zu spät, umzukehren und einen neuen Weg einzuschlagen, Mijnheer.«

			De Smeth blickte Anselm interessiert an, dann brach schallendes Gelächter aus ihm heraus. »Ihr gefallt mir«, sagte er, als er sich wieder beruhigt hatte.

			»Ich bin kein Freund der Sklaverei«, stellte Anselm klar.

			»Es hat immer Sklaven gegeben«, hielt de Smeth dagegen. »Seit Anbeginn der Menschheit!«

			»Es hat auch immer Mord und Totschlag gegeben. Das macht es nicht besser.«

			Erneut erntete der Pfarrer ein anerkennendes Nicken. »Ich habe einen guten Riecher bewiesen mit Euch. Ihr gefallt mir immer besser, Pfaffe. Ja, vielleicht habt Ihr recht, aber sagt mir eines: Wäre die Gesamtlage auf unserer Welt eine bessere, wenn ich nicht mehr mit Sklaven handelte? Würde sich etwas ändern? Oder käme nicht an meiner Stelle einfach ein anderer?«

			»Allein, dass Ihr diese Frage stellt, zeigt mir, dass es für Euer Seelenheil einen Unterschied machen würde, Mijnheer«, erwiderte Anselm.

			De Smeth schaute ihm einen Moment angriffslustig direkt in die Augen, dann wurden seine Gesichtszüge weicher. »Wir sollten essen«, meinte er.

			Anselm konnte sich nicht erinnern, jemals ein so delikates Mahl eingenommen zu haben. Dazu tranken sie weiter Wein, den sie sich nun selbst nachgossen. Jeder Schluck fühlte sich an, als würde sich ein luftiger Seidenstoff über Anselms Geist breiten. Das Gespräch während des Essens streifte keine schwierigen Themen, bis sich de Smeth mit einem Mundtuch das Fett um die Lippen abwischte.

			Dann sah der Händler Anselm direkt ins Gesicht und sagte: »Es war unschwer zu erkennen, dass sie Euch gefällt.«

			»D-d-das Mädchen?«, brachte Anselm stotternd hervor.

			»Natürlich. Ein Blinder hätte das sehen können!«

			Anselm schluckte.

			»Ich verlasse die Niederlande und mit ihnen dieses ganze verdorbene Europa«, erklärte der Händler. »Zuerst segeln wir nach Afrika, und von dort aus geht die Reise weiter nach Surinam im südlichen Amerika. Ich habe dort ein großes Gut erworben. Mein Verwalter sagte mir, es sei das Paradies.«

			»Und?« Anselm verstand nicht, worauf sein Gegenüber hinauswollte.

			»Paradies hört sich für mich fürchterlich langweilig an. Ich könnte jemanden gebrauchen, der einen guten Tropfen zu schätzen weiß und mit dem man über Ketzereien philosophieren kann. Jemanden, der mir nicht immer nach dem Mund redet. Kommt doch einfach mit mir! Es wird Euer Schaden nicht sein. Wenn wir an der Goldküste ankommen, soll Maria Euch gehören. Ich werde mir dort eine neue Frau auswählen.«

			»Ich bin Pfarrer!«, stieß Anselm empört aus.

			»Sie gefällt Euch nicht? Mögt Ihr die Weiber doch kleiner und griffiger?«

			»Sie ist wunderschön und sicherlich eine Versuchung für alle Männer«, sagte Anselm schnell. »Aber Ihr könnt einen Menschen doch nicht verschenken!«

			De Smeth grinste. »Seid nicht so hochnäsig, mein Freund! Ich habe schon so manche Maria verschenkt – auch an holländische Kirchenmänner, die höhergestellt sind als Ihr. Niemand von ihnen hat darüber geklagt. Nicht einmal die Katholiken.«

			»Auch die Männer der Kirche sind nicht vor der Sünde gefeit«, sagte Anselm und stand auf. Jetzt wünschte er, doch nicht so viel getrunken zu haben. Der Wein in seinem Blut verstärkte das Schwanken des Schiffes auf unangenehme Weise.

			»Seid doch nicht beleidigt, mein Freund«, beschwichtigte ihn de Smeth. »Setzt Euch wieder!«

			Anselm gehorchte, aber nur, weil ihm im Stehen so schwindelig wurde. »Ihr nennt mich Freund, Mijnheer. Ihr mögt Menschen kaufen können, aber so wenig, wie Ihr die Liebe dieses Mädchens kaufen könnt, könnt Ihr Euch die wahre Freundschaft eines Mannes mit Geld sichern.«

			»Das Mädchen kennt es nicht anders«, gab de Smeth kühl zurück. »Die Negerstämme halten sich ja selbst Sklaven. Natürlich nicht mit der gleichen Zielstrebigkeit wie die zivilisierten Völker. Aber Gott hat die Welt nun einmal so geschaffen: Wer Macht und Geld hat, beherrscht die ohnmächtigen Armen. Was meint Ihr, warum wir nur so wenige Sklaven nach Europa verkaufen?«

			Anselm überlegte kurz, aber de Smeth sprach einfach weiter: »Dem Sklaven zahlst du für seine Arbeit keinen Lohn. Aber du musst ihn kaufen, musst ihm Essen geben und Wasser und einen Platz zum Schlafen. Und du brauchst Zäune und Wächter und Jäger, damit keiner wegläuft und zum schlechten Beispiel wird für andere. In Europa bettelt der einfache Mann darum, bei dir arbeiten zu dürfen. Du zahlst ihm einen kargen Lohn. Für sein Bett hat er selbst zu sorgen, und das Essen kauft er im besten Fall bei dir. Und bleibt ihm noch eine Münze, so hat er sie dem Pfaffen zu geben, weil sein Gott die Armen liebt. Darum verkaufe ich so wenige Schwarze nach Europa. Es lohnt sich nicht. Die Alte Welt ist so voller Ohnmacht und Armut, dass die Mächtigen keine Sklaven brauchen!«

			De Smeth ergriff sein Glas und prostete Anselm zu, doch dieser erwiderte die Geste nicht. »Seid Ihr ein vollkommen gottloser Mann?«, fragte er stattdessen.

			»Ich bete keinen an außer mich selbst.«

			»Dann tut Ihr mir leid, Mijnheer.«

			De Smeth funkelte Anselm wütend an, doch dann glättete sich sein Gesicht wieder. Ein Lächeln legte sich auf seine Lippen. »Ihr kommt mit einem Knaben und einer Lüge auf mein Schiff, esst und trinkt an meinem Tisch, lehnt ein Geschenk wie Maria ab und wagt es, Emiel de Smeth zu bemitleiden?«

			»Ich werde Euch sofort wieder verlassen, Mijnheer, wenn ihr Euch nur mein Anliegen anhören möchtet.«

			»Und dann will er auch noch etwas von mir!«, rief de Smeth aus. »Höre sich das einer an!« Er schüttelte langsam den Kopf. »Es ist wirklich eine Schande, dass Ihr nicht mitkommen wollt. Ich hätte mich wunderbar mit Euch unterhalten können.«

			»Ihr würdet meiner so schnell überdrüssig wie dieser jungen Frau«, sagte Anselm. »Wahrscheinlich sogar noch viel schneller, weil meine Beine nicht so schlank sind wie ihre.«

			De Smeth lachte schallend auf. »Also, was wollt Ihr, Pfaffe?«

			»Euer Diener, Zawadi van der Kant, hat in meiner Kirche einen Mann getötet.«

			»Den Taschendieb«, sagte de Smeth ungerührt.

			»Er hatte Euch Geld, Edelsteine und einen Ring gestohlen.«

			»Und?«

			»Es war der Siegelring des Händlers Gijs de Groot.«

			»Ach?«

			»Eines Händlers, der vor einiger Zeit ermordet wurde«, erklärte Anselm.

			Jetzt wirkte de Smeth auf einmal interessierter. »Ich hörte davon. Ich glaube, ich habe den Mann einmal getroffen. Er handelte mit Holz und Samen, nicht wahr?«

			Anselm nickte und fragte: »Wie seid Ihr in den Besitz des Ringes gekommen?«

			»Warum in Gottes Namen interessiert Euch das, Pfaffe? Und warum sollte ich Eure Frage beantworten?«

			»Weil ich herausfinden möchte, wer der Mörder des Mannes war. Und der Ring scheint mir eine Spur zu diesem Mörder darzustellen.«

			De Smeth blickte nachdenklich durch die Fenster aufs Meer. »Soweit ich es mitbekommen habe, hat man den Mörder gefasst und ihn seiner gerechten Strafe zugeführt. War es der Strick?«

			»Der Mann, den man der Tat beschuldigte, starb unschuldig für einen Mord, den ein anderer begangen hatte. Er war übrigens der Vater des Knaben, der jetzt bei mir lebt.«

			»Und Ihr denkt, dass ich dem Händler das Leben nahm?«

			Anselm schüttelte den Kopf. »Nein. Ein Mann wie Ihr tötet nicht aus Habgier.«

			»Wer weiß, mein Freund?« De Smeth trank sein Glas aus. »Aber in diesem Fall habt Ihr recht. Ich habe meine Besitztümer in Amsterdam aufgelöst. Zuletzt verkaufte ich mein Stadthaus an einen Händler. Als Bezahlung für eine alte Sklavin, die jetzt bei ihm kochen soll, gab er mir den Ring. Mein letztes Geschäft in der Alten Welt war ein schlechtes. Die Sklavin war nämlich mehr wert als der Ring. Aber ich bezweifelte, dass sie die weite Reise überleben würde.«

			»Woher hatte dieser Mann den Ring?«, hakte Anselm nach.

			»Ich weiß es nicht.«

			»Wie ist sein Name?«

			Bevor de Smeth antworten konnte, klopfte es an der Tür. Zawadi van der Kant kam herein und verbeugte sich elegant. »Mijnheer de Smeth, der Kapitän meint, dass wir in einer halben Stunde auslaufen müssen, da wir sonst die Flut verpassen.«

			»Danke.« De Smeth stand auf und wandte sich wieder an seinen Gast. »Es war mir ein Vergnügen, Pfaffe. Nehmt den Jungen und fahrt zurück in Euer Elend. Oder aber bleibt hier und schaut, welche Wunder Euer Gott noch für Euch vorgesehen hat. Ihr habt die Wahl!«

			»Ihr schuldet mir noch einen Namen, Mijnheer«, sagte Anselm.

			De Smeth sah enttäuscht aus. »Nun gut. Es war Georg Baltrecht. Schade, dass ich niemals erfahren werde, woher er den Ring hatte. Viel Glück bei Eurer Suche! Und möget Ihr nie demjenigen die Frage nach dem Ring stellen, der Euch alles erklären kann. Zawadi, bring unseren Besuch von Bord!«

			Anselm war erleichtert, als er Gerrit an Deck antraf. Der Junge umarmte ihn mit leuchtenden Augen und einem prall gefüllten Bäuchlein. Zawadi van der Kant half ihm, in den Lastkahn zu klettern.

			»Verzeiht meine Neugierde, Mijnheer, aber seid Ihr auch ein Sklave?«, fragte Anselm.

			Van der Kant schüttelte den Kopf. »Ich war es. Aber er schenkte mir vor zwei Jahren die Freiheit.«

			Der Leibwächter half Anselm auf die Strickleiter. Dieser begann, nach unten zu klettern, dann hielt er mit gerunzelter Stirn inne.

			»Wenn Ihr doch frei seid, Mijnheer, warum bleibt Ihr in seinem Dienst?«

			Der schwarze Diener blickte zu ihm herab und flüsterte: »Weil die Frau, die ich liebe, in seiner Kammer lebt.«

		


		
			
				[image: Kapitel-12.jpg]
			

			Bei Straßburg, 10. März, anno 1698

			Die Arbeitstage auf der Baustelle liefen alle nach demselben Muster ab. Der Tag begann mit einer dünnen Brühe und einer umso dickeren Scheibe mit Schmalz bestrichenem Brot. Danach begann die Arbeit auf der Baustelle, in die Immanuel Jacob am ersten Morgen eingewiesen hatte. Die Arbeiter am, im und auf dem Wasser brauchten je nach Bauphase unterschiedliches Holz. Jacobs Aufgabe war es, mit Jupiters Hilfe die gewünschten Stämme zu liefern. Dafür gab es verschiedene Stapel, die bereits vorsortiert waren. Ging ein Stapel zur Neige, galt es, neue Stämme herbeizuschaffen.

			Bei festem Boden wäre das keine besondere Herausforderung gewesen. Aber im Laufe der Zeit und durch den vielen Regen waren die Wege auf der Baustelle zu reinen Schlammfeldern geworden. Deshalb hatten die Vogesenflößer etwa einen Schritt breite Wege aus Holz angelegt. Während die zu transportierenden Baumstämme im Matsch kaum zu bewegen waren, glitten sie auf diesen Wegen genauso leicht wie auf den Rutschen rund um Wolfach. Doch Jacob bemerkte schnell, dass diese Rutschbahnen auch ihre Tücken hatten. Landete ein Stamm daneben, kostete es Kraft und Aufwand, ihn zurück in die Spur zu bringen. Zudem mussten immer wieder Hölzer ausgetauscht werden, weil sie zu sehr beschädigt waren. Einige junge Kerle hatten die Aufgabe, das Holz feucht zu halten. Die Nässe ließ die Stämme zwar besser gleiten, dafür wurde der Boden um die Wege aber immer matschiger. Der Matsch war der größte Feind der Baustelle. Er war einfach überall. Wahrscheinlich gab es kaum einen Flecken auf dem ganzen Bauplatz mehr, den man noch sauber und trocken hätte nennen können.

			Nach vier Stunden Plackerei am Morgen läuteten die Vorarbeiter die Glocke zu einer halbstündigen Pause. Die Arbeiter zogen die Stiefel aus, legten sich hin oder ruhten sich an den Feuern aus. Wer ein Pferd hatte, kümmerte sich zuerst um sein Tier. Zumindest diejenigen, die einen Funken Anstand im Leib hatten. Jacob striegelte Jupiter und legte ihm eine Wolldecke über, während der Hengst sich über das Heu hermachte. Erst danach holte sich Jacob eine Scheibe salziges Brot, etwas Käse und einen Becher Wasser. Dann rief die Glocke die Männer auch schon wieder an die Arbeit. Am Nachmittag gab es nochmals eine kurze Pause, bevor bis zum Einbrechen der Dunkelheit weitergeschuftet wurde.

			An den Abenden versuchten alle, mit Fleisch, Brot, Kraut und viel Bier wieder zu Kräften zu kommen. Anschließend spielten sie Landsknecht, ein Kartenspiel, bei dem das Glück entschied, ob man seinen Einsatz verlor oder den des Bankiers erhielt. Die kleinen Einsätze, um die Jacob und seine Kameraden an ihrem Feuer spielten, taten nicht weh. Jacob verlor ein paar Pfennige und gewann sie später zurück. Aber er bekam mit, dass es an anderen Feuern um deutlich größere Beträge ging.

			Der Rheinarm, an dem sich der Floßhafen befand, hätte nicht besser angelegt werden können für den Bau der großen Flöße. Jacob erkannte nur recht wenige Eingriffe in den natürlichen Lauf. Die beiden Hauptflöße lagen in einem flachen Becken, in dem es kaum Strömung gab. Von ihrem Aufbau war Jacob vom ersten Moment an fasziniert. Man hatte damit angefangen, eine große Fläche aus Stämmen zusammenzubinden, die in Fahrtrichtung ausgerichtet waren. Darüber legte man die Baumstämme quer, was dem Floß eine größere Stabilität verlieh. Die dritte Schicht entsprach von der Richtung der Stämme her wieder der ersten, und die vierte lag erneut quer dazu. Stabiler konnte eine so schwere Holzkonstruktion nicht gebaut werden. Dicke Bohlen lagen bereits auf einem Teil des ersten Floßes aus. Diese würden am Zielort abgenommen und ebenfalls verkauft werden, denn ein Flößer – egal, ob er aus dem Schwarzwald oder aus den Vogesen stammte – nahm nichts von seinem Gefährt wieder mit flussaufwärts. Er verkaufte alles.

			Die Elsässer stammten anders als die Schwarzwälder nicht aus einem einzigen Ort, sondern aus mehreren Dörfern, ja sogar aus verschiedenen Tälern. Auch ihre Anführer, die zusammen das sogenannte Comité bildeten, waren Flößer aus mehreren Orten. Dem Comité standen drei Höflinge vor, die in ihrem Leben noch nie auch nur einen Fuß auf ein Floß gesetzt hatten. Und, wie Immanuel Jacob erzählt hatte, hatten sie das wohl auch nicht vor. Jacob bekam zwar einige Mitglieder des Comité zu sehen, aber niemals einen der Adligen. Laut Immanuel lebten diese in komfortablen Wohnungen in der Zitadelle und kamen nur zu besonderen Gelegenheiten auf die schmutzige Baustelle.

			Jacob gefiel es immer weniger, dass er bei den Elsässern spionieren sollte. Eigentlich fand er Immanuel und seine Freunde, den rothaarigen Pierre und den Witzbold Roland, sehr nett. Sie achteten aufeinander, waren zur Stelle, wenn einer von ihnen Hilfe brauchte, und sorgten mit manchem Spruch oder Witz dafür, dass die Schichten schneller vorbeizugehen schienen. Mit jeder Lüge, die Jacob ihnen auftischte, fühlte er sich schuldiger. Dennoch musste er sich an diesem Tag mit einer weiteren Lüge von der Abendschicht freistellen lassen.

			»Ein Nachbar hat mich gebeten, einen Verwandten von ihm in Straßburg abzuholen«, brachte er als Ausrede vor.

			Immanuel ließ ihn ziehen.

			Jacob ritt tatsächlich in Richtung Straßburg, ließ die Stadt aber bald hinter sich. Links von ihm lagen Felder, die bereits beackert waren, dahinter erstreckte sich ein dunkel wirkender Wald. Jacob hielt sich an die Beschreibung seines Vaters und fand die Kreuzung, an der »eine Kiefer auf der linken Seite und eine Eiche auf der rechten« standen.

			Jacob machte an der beschriebenen Stelle halt, stieg von Jupiter ab und ließ ihn grasen. Gleich darauf hörte er auch schon Schritte durch das raschelnde Laub auf ihn zukommen.

			»Jacob, na endlich!«, rief Harald Schmider zur Begrüßung. »Was ist los? Ich warte hier schon über eine Stunde!«

			Jacob zuckte mit den Schultern. »Es ging nicht früher.«

			»Dann los, ich muss bald wieder zurück.«

			Jacob kam sich vor wie ein Verräter, als er den Baustand der Vogesenflöße und die Namen der Elsässer weitergab.

			Harald wiederholte die Informationen. »Das ist alles? Mehr hast du nicht herausgefunden?«, fragte er dann.

			Jacob schüttelte den Kopf.

			»Ich hab mir schon gedacht, dass es nichts bringt, dich zu schicken. Hast du wenigstens irgendeine Sabotage hinbekommen?«

			»Hast du es endlich geschafft, Dorotheas Vater zu fragen?«, konterte Jacob.

			»Ja, habe ich«, antwortete Harald.

			Das überraschte Jacob jetzt doch. »Und was hat er gesagt?«

			»Was soll er gesagt haben? Er freut sich für seine Tochter. Immerhin wird sie nach der Reise die Frau eines angesehenen Flößers sein.« Harald lachte dreckig.

			»Sei bloß nett zu ihr!«, knurrte Jacob mit drohendem Unterton.

			»Und du pass lieber auf, wie du mit mir sprichst! Oder hast du schon vergessen, was ich mit dir beim Wiedendrehen gemacht habe? Das kannst du jederzeit wieder haben, wenn es sein muss!«

			Harald kam Jacob bei diesen Worten so nahe, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten. Jacob wich aber nicht zurück.

			»Wenn du Dorothea wehtust, wirst du dafür büßen«, sagte er leise.

			Für einen Moment dachte Jacob, Harald würde über ihn herfallen, aber er stieß ihm nur heftig gegen die Brust. »Ach, verzieh dich doch!«, schimpfte er. »Ich komme nächsten Montag wieder. Hoffentlich hast du dann mehr zu berichten.«

			Harald verschwand auf dem Weg, den er gekommen war. Wahrscheinlich hatte er im Wald sein Pferd angebunden. Jacob schwang sich auf Jupiters Rücken und ritt zurück zur Baustelle. Seine Gedanken kreisten um Harald und Dorothea. Sie hatte Jacob mehrmals erzählt, dass Harald ganz anders sei, wenn er mit ihr alleine war. Liebevoll und nachdenklich. Jacob vermochte sich das kaum vorzustellen.

			Bis zum nächsten Treffen mit Harald hatte Jacob eine Woche Zeit. Er musste sich etwas ausdenken, um wieder eine Schicht ausfallen lassen zu können. Vielleicht würde er einfach sagen, dass er den Gesuchten nicht angetroffen habe und es noch einmal probieren wolle. Immanuel würde ihm das glauben. Aber leider wäre es eine weitere Lüge, die Jacobs Gewissen belasten würde.

			Die nächsten Tage verliefen ohne Zwischenfall. Jacob hatte beschlossen, bei all den Lügen nicht auch noch als Saboteur aufzutreten. Er tat hier genug, um sich seine Fahrt nach Amsterdam zu verdienen.

			Doch als Jacob bei der Arbeit ein Mann auffiel, der sein Pferd mit wütender Wucht mit einem Stock schlug, war es mit seiner Zurückhaltung vorbei. Ein Blinder hätte erkennen können, dass die alte, ausgemergelte Stute viel zu schwach war für den Holländerstamm, den sie aus dem Schlamm ziehen sollte. Doch mit jedem Schlag ihres Besitzers schaffte sie ein paar weitere Schritte. Der Kerl trug seine Haare kurz und einen dichten Vollbart, der es unmöglich machte, sein Alter einzuschätzen. Auf jeden Fall war er im Gegensatz zu seiner Stute nicht fast verhungert, sondern trotz eines kleinen Bauches muskulös.

			»He, du schlägst das Ross ja tot!«, schrie Jacob empört.

			Der Bärtige hielt mitten im Schlag inne und schaute sich um, als könnte er nicht glauben, dass wirklich er gemeint war.

			Als sich ihre Blicke trafen, sah Jacob in zwei dunkel umrandete Augen, aus denen pure Verachtung sprach.

			»Und dich auch gleich, Bürschchen! Verzieh dich, verdammt noch mal!«, rief der Kerl und holte aus, um erneut zuzuschlagen.

			Jacob ließ Jupiters Zügel fallen und sprang nach vorn. Er konnte den Schlag jedoch nicht verhindern. Schmerz sprach aus den gequälten Pferdeaugen. Als Jacob erkannte, dass Blut in feinen Tröpfchen aus den Nüstern rann, sah er nur noch rot.

			Mit der Linken packte er den Mann an der Jacke, mit der Rechten holte er aus. Doch der Kerl verfügte über geübte Reflexe und wich dem Schlag aus. Gleich darauf versetzte er Jacob einen so heftigen Kniestoß in den Bauch, dass dieser seinen Dreispitz verlor und sich vor Schmerz krümmte. Er schaffte es aber, nicht zu Boden zu gehen. Er bekam das Haar des Mannes zu fassen und zerrte mit aller Kraft daran. Dann versetzte er dem Tierquäler einen Haken gegen das Kinn und versuchte gleichzeitig, einem Schlag seines Gegners auszuweichen. Obwohl der Schlag ihn nur am Kopf streifte, sah Jacob einen Moment lang Sterne. Gleichzeitig spürte er, wie sein Gegner nach hinten kippte und ihn mit sich zu Boden zerrte.

			Jacob landete auf dem stinkenden Kerl. Er schnellte auf die Knie und holte mit der Rechten zu einem Schlag aus, der vernichtend sein sollte. Der Kerl unter ihm atmete heftig. Blut lief ihm aus dem Mund. Er blickte Jacob ungläubig an. Sein röchelndes Stöhnen klang wie ein Flehen um Gnade.

			»Los, packt die Drecksau!«

			Drei Männer, die den Kampf beobachtet hatten – offenbar die Kameraden des Bärtigen –, stürzten herbei. Wahrscheinlich hatte keiner damit gerechnet, dass der Junge die Oberhand gewinnen würde.

			»Lasst ihn in Ruhe!«, rief eine andere Stimme, bevor die Kerle sich auf Jacob stürzen konnten. Immanuel trat vor und zog ihn auf die Beine.

			»Ihr beide werdet noch den Tag verfluchen, an dem ihr euch mit uns angelegt habt«, schrie einer der Kerle. »Los, macht sie fertig!«

			Jacob spürte, wie Immanuel sich neben ihm bereitmachte, die Angreifer abzuwehren. Auch er spannte seine Muskeln an, merkte aber, dass der Kampf ihn einiges an Kraft gekostet hatte. In diesem Moment sah er das Messer, das einer der Angreifer gezückt hatte.

			»Scheiße!«, stammelte Immanuel.

			Doch auf einmal hielten die drei Angreifer mitten in der Bewegung inne. Ihre Augen weiteten sich, und im gleichen Augenblick begriff Jacob, warum. Er spürte den Boden unter seinen Füßen beben, als Jupiter an ihm vorbeilief und neben ihm auf die Hinterbeine stieg. Sein Wiehern hätte nicht aggressiver klingen können. Mit den gewaltigen Vorderhufen schlug er mehrmals nach vorne aus. Er war noch zu weit weg, um die drei Männer zu treffen, doch alleine der Anblick der riesigen Hufe brachte die Kerle dazu, die Beine in die Hand zu nehmen.

			Jupiter atmete schwer und schnaubte mehrmals vor Aufregung. Jacob tätschelte ihm den Hals.

			»Halt ihn mal kurz«, sagte er zu Immanuel. Dann hob er seinen Dreispitz auf, der einiges an Matsch abbekommen hatte. Die Feder war auf halber Länge abgebrochen.

			Jacob ging auf den Tierquäler zu, der noch immer am Boden lag. »Es tut mir leid, dass es so weit kommen musste«, sagte er. »Aber du musst aufhören, dein Pferd zu schlagen!«

			Der Mann schaute ihn mit großen Augen an. Offenbar hatte er erwartet, dass Jacob jetzt nachtreten würde. Stattdessen packte er ihn am Arm und zog ihn hoch. Ohne ein weiteres Wort gingen sie jeder ihrer Wege.

			Die Schlägerei blieb nicht ohne Folgen. Jacob und Immanuel mussten sich vor drei Comité-Mitgliedern verantworten, zu denen auch Gustave Fletzer, Immanuels Vater, gehörte. Die Herren brachten nur wenig Verständnis dafür auf, dass Jacob wegen eines Pferdes auf einen Mann losgegangen war. Gustave Fletzer wollte Jacob sogar vom Bau ausschließen, aber Immanuel nahm ihn in Schutz. So blieb es bei einem Donnerwetter.

			Den bärtigen Tierquäler und seine drei Kumpane hatte Gustave Fletzer dagegen entlassen. Man hatte sie prahlen gehört, was sie mit Jacob und Immanuel tun würden, wenn sie sie in die Finger bekämen. Vier Mann und zwei Pferde zu verlieren erfreute das Comité allerdings nicht gerade. Und all das, weil ein Knabe einem alten Gaul helfen wollte.

			Schon am nächsten Tag sollte Jacob Gustave Fletzer, und vor allem seinen Sohn, erneut enttäuschen. Am Vortag waren die Arbeiten auf dem Wasser langsamer vorangeschritten als gewünscht, sodass noch viele Stämme unbearbeitet am Ufer bereitlagen. Jacob und Immanuel sowie einige andere Pferdeführer erhielten die Ansage, ihren Tieren heute einen halben Tag Ruhe zu gönnen. Sie selbst sollten derweil auf dem Floß helfen, die verlorene Zeit wiedergutzumachen. Ein Vorarbeiter wies auf eine Ecke des Floßes, wo sie dicke Bohlen über die Rundhölzer legen sollten.

			Jacob nutzte die Gelegenheit, um seinem Freund noch einmal für die Unterstützung und Fürsprache bei seinem Vater zu danken.

			»Freunde helfen sich gegenseitig«, sagte Immanuel.

			»Du hast auf jeden Fall etwas gut bei mir«, antwortete Jacob.

			»Jacob? Bist du es?« Einer der Arbeiter, die gerade bewegliche Stämme als Rammschutz an den Floßseiten befestigten, winkte ihm zu. Ein dürrer Kerl, der jetzt einen anderen, ebenso dünnen auf Jacob aufmerksam machte.

			»Kennst du die?«, fragte Immanuel.

			»Keine Ahnung, nein«, sagte Jacob.

			Seine Gedanken schlugen Purzelbaum. Oh doch, er kannte die beiden! Es waren die Brüder Frieder und Lutz, die Lohnarbeiter aus Kehl, die mit der abgestürzten Tanne, deretwegen der Vater verunglückt war. Offenbar hatten sie hier eine neue Anstellung gefunden.

			»Ja, das ist er!«, rief Lutz, der Jüngere der beiden.

			Jacob versuchte angestrengt, sich eine plausible Geschichte einfallen zu lassen. Immanuel blieb stehen und wartete auf die Brüder, die nun auf sie zukamen.

			»Jacob Finkh! Was machst denn du hier?«, rief Frieder und hielt ihm die Hand hin.

			Immanuel schaute Jacob verwirrt an.

			»Nein, ihr müsst mich verwechseln«, wiegelte Jacob ab und kam sich dabei erbärmlich vor.

			»Wir kennen uns doch aus Wolfach!«, beharrte Lutz. »Natürlich bist du es. Der Sohn vom Schiffer Finkh, dem Hauptmann!«

			Jacob war wie gelähmt, als Immanuel ihn wütend am Kragen seiner Jacke ans Ufer schleifte.

			»Ein dreckiger Spion!«, sagte Immanuel immer wieder. Mal klang Enttäuschung in seiner Stimme mit, mal eher Wut.

			»Ich wollte nicht …«, stammelte Jacob, aber ihm fiel nichts ein, was er hätte sagen können.

			Immanuel schleifte ihn zu einem Holzschuppen und stieß ihn hinein.

			»Du bleibst verdammt noch mal hier, bis ich das Comité alarmiert habe!«, befahl er zornig, knallte die Tür zu und verrammelte sie mit einem Balken von außen.

			Er war aufgeflogen. Jacob verfluchte innerlich das Pech, ausgerechnet auf diese beiden Tagelöhner getroffen zu sein. Sie wollten ihm ja nicht einmal etwas Böses. Wollten ihn nur begrüßen. Aber jetzt war alles vorbei!

			Wie sollte er das Immanuel erklären? Und Pierre und Roland? Er mochte sie doch alle. Was würden sie mit ihm machen, nachdem man ihn als Spion überführt hatte? Vater hatte erzählt, dass andere schon in der Zitadelle im Kerker einsaßen. Im Kerker zu landen statt die ersehnte Reise anzutreten, für die er seit Monaten alles tat? Nein, das durfte nicht passieren!

			Jacob rüttelte an der Tür, doch sie bewegte sich nicht. Das schmale Fenster, eine Öffnung in der Rückwand, war durch ein angekettetes Brett verschlossen. Eine andere Tür gab es nicht. Suchend sah Jacob sich um und entdeckte das Werkzeug, das in der Hütte aufbewahrt wurde: Flößerhaken und ein paar stumpf wirkende Äxte.

			Es blieb nur eine Möglichkeit. Jacob zog eine leere Holzkiste unter das Fenster und stieg hinauf. Mit einer der Äxte schlug er verbissen auf die Kette ein, bis ein Glied sprang. Er riss das Brett weg. Dabei schrammte er mit der Hand an einem langen Splitter entlang. Jacob sog erschrocken die Luft ein. Etwas Blut quoll aus der brennenden Schnittwunde. Wirklich gefährlich sah sie zum Glück nicht aus. Er warf seinen Dreispitz durch die Öffnung und schob sich dann selbst hindurch.

			Kopfüber fiel Jacob auf den nassen Boden. Niemand schien ihn bemerkt zu haben. Er setzte sich seinen Hut auf und spähte um die Ecke. Die Luft schien rein zu sein.

			Er musste Jupiter holen. Ohne den Hengst hatte er keine Chance, zu entkommen. Möglichst unauffällig machte er sich auf den Weg zum dritten Stall.

			»Ich brauche Jupiter«, sagte er zu dem Stalljungen.

			»He, du blutest«, antwortete der.

			»Ja, ich weiß. Ist nicht schlimm.« Offenbar klang es beiläufig genug. Der Junge ging nicht weiter darauf ein.

			»Willst du reiten?«, fragte er dafür, als Jacob dem Hengst eine Decke überwarf.

			»Ich soll einen Botenritt machen. Es ist wichtig, und ich soll so schnell wie möglich aufbrechen. Hilf mir beim Satteln! Los, mach schon!«

			Der Stallknecht kam seiner Aufforderung sofort nach. Er sattelte das Kaltblut, während Jacob ihm das Zaumzeug anlegte.

			Jacob führte Jupiter aus dem Stall und sah gerade noch, wie Immanuel seinen Vater und mehrere grimmig dreinschauende Vogesenflößer zu der Hütte führte, aus der er soeben entkommen war. Er schwang sich in den Sattel und trieb Jupiter an. Hinter ihm erschollen laute Rufe. Der Boden bebte unter Jupiters galoppierenden Hufen.
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			Am Rhein, 16. März, anno 1698

			Eiskalter Wind zog durch das Innere der einfachen Kutsche, deren Sitze so hart waren wie ihre Federung. Bei jedem Schlagloch wurden die Fahrgäste vom Platz gehoben, um unsanft wieder auf den harten Holzbänken zu landen. Und Schlaglöcher gab es auf diesem Weg wie Bettwanzen in einer schlechten Unterkunft. Trotz der Kissen und Decken, die sie untergelegt hatten, tat jeder der Beginen das Hinterteil weh.

			Seit ihrem Aufbruch aus Rom hatten sie die Kutschen mehrfach gewechselt. Sie mieteten sie jeweils samt Fuhrmann an, um sich bis zur nächsten Station ihrer Reise bringen zu lassen. Meist waren sie mit drei Kutschen unterwegs gewesen. Erst in Basel hatten sie dieses großräumige, aber leider sehr unkomfortable Gefährt bekommen, in dem alle Frauen Platz fanden. Die Kutsche mit den Männern fuhr hinter ihnen.

			Isabella störte sich am wenigsten an den Unannehmlichkeiten der Reise. Beata, die älteste der guten Frauen, machte ihre Mitschwestern mit verlässlicher Regelmäßigkeit auf ihre Kopfschmerzen aufmerksam. Von Schwester Luisa-Maria hörte man keine Klagen, Isabella sah ihr aber bei jedem Stoß die Rückenschmerzen an, die sie plagten. Tante Magdalena sorgte abwechselnd mit Gebeten, frommen Geschichten und fröhlichen Spielen dafür, dass die Frauen sich nicht zu sehr auf ihre Wehwehchen konzentrieren konnten.

			Fast vier Monate waren vergangen, seit Isabella die Nachricht vom Tod ihres Vaters erhalten hatte. Kurz darauf hatten die Beginen Rom verlassen. Auf dem Weg nach Florenz waren die ersten der Frauen von einer fiebrigen Grippe heimgesucht worden. Gertjan van der Willik, der seine Drohung wahrgemacht hatte und sie begleitete, konnte nicht anders, als ein Haus in dem Bergstädtchen Montepulciano anzumieten und die Genesung der Frauen abzuwarten. Amalia und Sieglind waren noch nicht wieder gesund, da griff die Krankheit auf Beata, Luisa-Maria und Tante Magdalena über. Ihnen die kalten Umschläge zu wechseln, lenkte Isabella etwas vom Schmerz über den Tod ihres geliebten Vaters ab. Zumindest so lange, bis sie sich ebenfalls ansteckte. Kurz darauf lag auch van der Willik flach. Einzig Schwester Jeannette blieb zur Verwunderung aller von der Krankheit verschont.

			Erst nach den Weihnachtsfeiertagen hatten die Beginen Florenz erreicht. Nach drei Tagen, an denen sie die Kathedrale und die wichtigsten Kunstwerke der Stadt besichtigten, folgte eine wegen Schneefalls kräftezehrende Reise nach Mailand. Tante Magdalena überbrachte den dortigen Beginen eine Nachricht des Heiligen Vaters. Dann führte ihr Weg sie in die Alpen, wo sie fast einen Monat darauf warten mussten, dass sie jemand über den Gotthard-Pass brachte. Isabella konnte immer noch nicht glauben, dass sie diese Strecke heil hinter sich gebracht hatten. Teilweise waren die Wege so schmal gewesen, dass man bei jedem Schritt der Pferde befürchten musste, sie könnten abstürzen und alle mit ins Verderben reißen.

			Doch die Beginen hatten es schließlich bis nach Basel geschafft, wo sie mit Terziarinnen aus der ganzen Schweiz zusammentrafen und zwei Wochen verbrachten. Van der Willik hatte in dieser Zeit eine Nachricht von Georg Baltrecht erhalten. Nachdem er sie gelesen hatte, wurde er noch unausstehlicher. Immer wieder drängte er zur Eile.

			Die ganze Reise über war Isabella wie gelähmt gewesen. Die Gewissheit, ihren Vater nie mehr wiedersehen zu können, gab ihr das Gefühl, vom Schicksal betrogen worden zu sein. Und so oft Tante Magdalena oder eine der anderen guten Frauen auch von Gottes Plan sprachen, fiel es ihr immer schwerer, sich den Gott vorzustellen, dessen Plan sie zur Waise gemacht hatte. Manchmal erschrak sie über die Lästerlichkeit ihrer Gedanken und schämte sich. Den anderen gegenüber sprach sie ihre Ansichten nicht aus. Vor allem aber bewahrte sie stets Haltung, wenn van der Willik bei den Frauen auftauchte. Meist blieb er zwar in der Nähe, verhielt sich ihnen gegenüber aber distanziert und hochnäsig. Seinem Versprechen, die junge Braut seines Herrn nicht aus den Augen zu lassen, kam er nach. Isabella aber fühlte sich nicht bewacht und beschützt, sondern vielmehr überwacht wie eine Verbrecherin, die in ihr Gefängnis gebracht wurde. Und genau so war es ja auch. Sie würde dem letzten Willen ihres Vaters nachkommen und den Mann heiraten, dem sie versprochen war. Aber niemand konnte von ihr verlangen, glücklich darüber zu sein.

			In Basel hatte van der Willik zwei neue Wachleute eingestellt, die sie weiter nach Norden begleiten sollten. Einer von ihnen, Reinhold Spörli, war ein kleiner, dicklicher Mann, der einen Degen am Gürtel trug und sich mit einem dermaßen dick gepolsterten Waffenhemd schützte, dass er noch runder wirkte. Er war sehr still und hatte bei den wenigen Versuchen, sich mit ihm zu unterhalten, einen etwas tumben Eindruck auf Isabella gemacht. Wenn er so langsam focht, wie er redete, wäre er schon besiegt, bevor er den Degen gezogen hätte. Der andere Mann, Konrad Staub, war aufgeweckter, etwa zehn Jahre jünger als Spörli oder van der Willik und breit gebaut. Er hatte ebenfalls einen Dolch und zudem eine Pistole, um die er sich fast liebevoll kümmerte.

			Mittlerweile waren sie schon wieder einige Zeit am Rhein entlang unterwegs. Und jeden einzelnen Tag wünschten die Beginen sich, nicht in die Kutsche einsteigen zu müssen. Zu gerne hätten sie mit van der Willik und den beiden Wachen getauscht, deren kleine Kutsche deutlich gemütlicher zu sein schien.

			Während Isabella so ihren Gedanken nachhing, wurde die Kutsche langsamer und blieb schließlich stehen.

			»Was ist los?«, war die schrille Stimme van der Williks aus dem hinteren Wagen zu hören.

			Isabella löste ein Stück der Lederhaut, mit der sie vergeblich versucht hatten, die Fensteröffnung gegen den Wind abzudichten, und sah hinaus. Sie befanden sich in einem Waldstück. Es regnete zwar gerade nicht, aber die Tropfen aus den kahlen Ästen schlugen auf das Dach der Kutsche.

			»Der Weg ist nicht gut«, rief der Kutscher.

			»Und was bedeutet das?«, fragte van der Willik.

			»Wir müssen einen anderen Weg nehmen«, kam die stoische Antwort.

			Isabella drehte den Kopf und sah, wie sich die Tür der kleineren Kutsche öffnete und Gertjan van der Willik hinaussprang. Er landete knöcheltief im Dreck, was seine Stimmung nicht gerade aufhellte. Isabella zog den Kopf schnell zurück, damit er nicht sah, dass sie sich das Lachen verkneifen musste.

			»Was ist?«, wollte Magdalena wissen.

			»Van der Willik steht knöcheltief im Matsch«, sagte Isabella knapp, was mehreren Beginen ein Kichern entlockte.

			»Es gibt keinen einzigen verdammten Grund, sich zu amüsieren«, stieß van der Willik aus, als er neben der Kutsche der Frauen angekommen war. Man hörte das Schmatzen seiner Schuhe im Matsch. »Warum fährst du Idiot uns überhaupt so weit in den Dreck?«, ging er den Kutscher an.

			Isabella zog erneut das Leder zur Seite, um nach draußen spähen zu können, aber van der Willik war aus ihrem Blickfeld verschwunden.

			»Wir müssen umdrehen und einen anderen Weg probieren«, hörte sie den Kutscher gleichmütig in sehr schlechtem Niederländisch sagen. Immerhin hatten sie einen Fuhrmann gefunden, der ihre Sprache ein wenig verstand.

			»Dann wende und fahr weiter, Kretin!«, bestimmte van der Willik herrisch.

			Einen Moment später schaute er durch Isabellas Spähloch in die Kutsche herein. Isabella zuckte vor Schreck zurück. »Sorgt Euch nicht, Mejuffrouw, wir werden eine sichere Route wählen.«

			Selbst auf den beschwerlichsten Etappen der Reise hatte van der Willik seine Perücke nicht abgelegt. Jeden Morgen puderte er das falsche Haar und sein Gesicht, sodass er auf dem schneebedeckten Alpenpass fast mit der Umgebung verschmolzen war.

			Isabella zog den Lederlappen wieder vor das Fenster. Am schmatzenden Geräusch hörte sie, dass van der Willik zurück zu seiner Kutsche stapfte. Sie zog eine Grimasse.

			»Ach, Isabella«, mahnte Tante Magdalena, »mach ihn dir nicht zum Feind!«

			Isabella setzte einen nachdenklichen Blick auf und nickte schließlich. Tante Magdalena schien das zu genügen.

			Die Kutscher wendeten und fuhren den Weg zurück, bis sie zu einer Kreuzung kamen, an der ein schmaler Pfad nach rechts führte. Er war seltener befahren, wie man an den Wagenspuren und den weniger tiefen Pfützen erkennen konnte. Ihr Kutscher rief etwas, und sie bogen ab. Zwar gab es hier weniger Matsch, dafür schien dieser Weg deutlich steiniger zu sein. Isabella und die Beginen spürten jeden einzelnen dieser Steine. Dazu trieb der Kutscher die beiden Pferde zu noch höherer Geschwindigkeit an, wahrscheinlich, um die verlorene Zeit wieder aufzuholen. Jeannette klopfte zwar lautstark gegen die Frontwand des Wagens, doch dem Kutscher war das wohl egal.

			Einige Zeit später bogen sie schwungvoll in eine Kurve ein. Isabella hörte den Kutscher etwas brüllen und spürte, wie sie plötzlich auf Tante Magdalena rutschte, die wiederum gegen Amalia stieß. Die Kutsche drohte zu kippen. Es war, als drehe sich die Welt zu schnell. Die Beginen schrien laut auf, von vorne kamen Schreie und lautes Wiehern, dann gab es ein knacksendes Geräusch und die Kutsche blieb schräg stehen. Es ruckelte noch ein paar Mal heftig, was die Frauen mit ängstlichen Schreien quittierten.

			Isabella kämpfte sich zur Tür, die schräg nach oben wies und sich nur mit viel Kraft aufstemmen ließ. Sie blickte in den Himmel. Als sie sich weiter hinauslehnte, konnte sie sich einen besseren Überblick verschaffen. Die Kutsche steckte mit den beiden linken Rädern in einem tiefen Graben. Die Pferde waren samt Deichsel umgeworfen worden. Wenn eines der wiehernden Tiere versuchte, sich hochzukämpfen, erschütterte ein heftiger Ruck die ganze Kutsche. Die Pferde kamen aber nicht auf die Beine.

			Der andere Kutscher hatte rechtzeitig anhalten können. Er sprang vom Bock und lief nach vorne. Währenddessen versuchte Amalia, die Tür nach unten zu öffnen, doch nach weniger als einem Fuß stieß sie auf Erde. Die Frauen mussten alle oben aus der Kutsche klettern. Die beiden Wachmänner, Reinhold Spörli und Konrad Staub, halfen ihnen dabei.

			Isabella, die als Erste die Kutsche verlassen hatte, ging nach vorne, wo van der Willik mit wütenden Worten den Kutscher zusammenstauchte.

			»Wie kann man nur so dämlich sein?«, fragte van der Willik, nicht an den Kutscher, sondern in Richtung des himmlischen Herrgotts gewandt.

			Der Kutscher, dessen Jacke beim Sturz an der linken Schulter aufgerissen war, achtete nicht auf van der Willik, sondern befreite das obere Pferd, das halb auf dem anderen lag. Das untere Tier atmete schwer und stieß ab und zu ein gurgelndes Schnauben aus. Isabella hatte nicht viel Erfahrung mit Pferden, fürchtete aber, dass dies kein gutes Zeichen war.

			»Mejuffrouw Isabella, Ihr seid wohlauf, wie schön! Aber jetzt geht bitte zur Seite!«, sagte van der Willik.

			Als der Kutscher das obere Pferd von der Deichsel befreit hatte, kam es wackelig auf die Beine und trat dabei auf das unter ihm liegende Tier. Beide Rösser erschraken, die stehende Stute sprang zur Seite, wieherte und galoppierte davon. So knapp an Isabella vorbei, dass sie fast gestreift wurde. Das Tier rannte panisch in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Auch die Flüche des Kutschers halfen da nichts.

			Isabella sah, dass ein Vorderlauf des am Boden liegenden Pferdes seltsam verdreht war. Man merkte dem armen Tier deutlich an, dass es litt. Während van der Willik dem Kutscher begreiflich machen wollte, dass das Pferd sicherlich noch einsatzbereit sei, ging Isabella zu den Beginen. Konrad Staub half gerade Sieglind als Letzter aus der Kutsche.

			»Mijnheer Staub«, sagte Isabella. »Ich fürchte, da vorne wird Eure Hilfe benötigt.«

			Sie führte die anderen Frauen hinter die zweite Kutsche. Zuerst hörten sie noch Diskussionen, dann wurde es still. Kurz darauf war der laute Knall der Pistole zu hören, und der Gestank von Schwarzpulver trieb in einer Rauchwolke an ihnen vorbei. Obwohl Isabella die Beginen vorgewarnt hatte, erschraken sie doch.

			»Da vorne kommt jemand!«, rief van der Willik.

			Seit einer gefühlten Ewigkeit standen die Passagiere der beiden Kutschen beisammen und diskutierten, wie es weitergehen sollte. Die Kutsche hing noch immer im Graben fest, Pferde hatten sie keine mehr.

			Auch Isabella hörte jetzt das Getrappel eines Pferdes, das sich schnell näherte. Hinter ihnen machte der Weg eine Kurve, sodass man den Reiter noch nicht sehen konnte. Aber das Geräusch ließ Isabella an einen prächtigen Ritter in glänzender Rüstung denken, der auf seinem stolzen Schlachtross saß.

			Was schließlich um die Kurve kam, sah tatsächlich aus wie ein Schlachtross. Es war eines der größten Pferde, die Isabella je gesehen hatte, hoch, breit und massig. Das schwarzgraue Fell glänzte feucht. Im Sattel trug das Ross aber keinen Ritter, sondern einen Jungen in ihrem Alter. Statt der glänzenden Rüstung trug er völlig verdreckte, bis zur Hüfte reichende Stiefel sowie eine Hose und eine Jacke, die einmal schwarz gewesen sein mussten. Eine Seite der Jacke starrte vor getrocknetem Matsch. Auf dem Kopf trug der Junge einen schmutzigen Dreispitz mit abgebrochener Feder. Einzig das Haar, das unter dem Hut hervorschaute, schien einigermaßen sauber zu sein. Erstaunlicherweise war es so hell, wie Isabella es zum letzten Mal in Amsterdam gesehen hatte, sogar heller als ihr eigenes.

			Der Junge brachte sein Pferd direkt vor van der Willik, den beiden Wachleuten und den Kutschern zum Stehen. Er betrachtete die Szene, die sich ihm bot – das erschossene Pferd, die umgestürzte Kutsche, die Männer und die Frauen –, und schien zu begreifen, was vorgefallen war. Isabella hatte den Eindruck, der Kerl würde sie länger als die anderen betrachten. Als sie seinen Blick erwiderte, wandte er sich schnell ab.

			»Herrgott, warum schickst du uns ein Kind?«, rief Gertjan van der Willik.

			»Aha, ihr seid aus den Niederlanden«, stellte der junge Mann in beinahe perfektem Niederländisch fest.

			Van der Willik war darüber genauso erstaunt wie Isabella und die Beginen.

			»Der Herr sendet uns ein Wunder in unserer höchsten Not«, sagte die alte Beata laut.

			»Steig ab, du kommst wie gerufen, Junge!«, befahl van der Willik.

			Der Junge mit den schmutzigen Stiefeln folgte der Aufforderung nicht sofort. Er richtete seine Aufmerksamkeit konzentriert auf den Weg hinter sich. Folgte ihm jemand? War er vielleicht ein gesuchter Räuber?, fragte sich Isabella.

			Sie musste grinsen, als der Fremde von seinem Riesenpferd sprang. Zwar war er kräftig gebaut und schien über starke Arme zu verfügen, trotzdem wirkte er genauso wenig wie ein Räuber, wie er ein Ritter in glänzender Rüstung war.

			»Ein Junge«, murmelte sie vor sich hin.

			»Ja, wer hätte das gedacht«, sagte Sieglind, die neben ihr stand.

			»Das andere Pferd hat sich losgerissen?«, riet der Junge.

			»Kannst du uns Hilfe besorgen?«, fragte van der Willik anstelle einer Antwort.

			»Ich kann weiterreiten und im nächsten Ort Bescheid geben, dass sie jemanden schicken sollen«, sagte der Blonde. »Aber ich kann auch schauen, ob mein Jupiter eure Kutsche aus dem Graben herausziehen kann.«

			Isabella bezweifelte nicht, dass der riesige Hengst das konnte. Im Gegensatz zu dem Kaltblut wirkten ihre Zugtiere wie Fohlen.

			»Dann probiere Letzteres. Wenn du es schaffst, kannst du dir einer Bezahlung gewiss sein. Ruf mich, wenn ihr fertig seid.« Van der Willik ging an den Beginen vorbei zu seiner Kutsche und stieg ein.

			»Es ist überaus freundlich von dir, uns in unserer Not beizustehen, junger Mann«, sagte Tante Magdalena und ging auf den Blonden zu.

			»Wir werden dem Herrn danken, der uns dieses Wunder geschickt hat«, sagte die alte Beata.

			»Ich bin kein Wunder, Mevrouwen, nur ein Flößer.«

			»Ein schmutziger Flößer mit Pferd, aber ohne Floß«, flüsterte Isabella Sieglind zu.

			Der junge Mann schien das gehört zu haben, denn er klopfte sich mit den Händen den Schmutz von der Jacke. Das aber wollte bei der Menge an Dreck nicht so recht gelingen.

			»Woher kannst du unsere Sprache so gut?«, fragte Isabella den Fremden etwas später, als er zusammen mit den anderen Männern den Kadaver von der Kutsche weggetragen hatte.

			»Mein Lehrer hat in Holland gelebt und mir etwas beigebracht.«

			»So, du hast also einen Lehrer?«, hakte Isabella nach.

			»Ja, ein wahrhaft gelehrter Mann, der mir viel mehr als nur Niederländisch beigebracht hat. Etwas Latein, die Rechenkünste und Astronomie …«

			»Offenbar bist du ein Universalgelehrter, auch wenn du auf den ersten Blick nicht so wirkst«, ging Isabella dazwischen. Wurden seine Wangen etwa rot?

			»Ich sollte jetzt mein Pferd anspannen«, sagte er.

			Es nahm etwas Zeit in Anspruch, dem toten Pferd Kummet und Geschirr abzunehmen. Um es dem viel größeren Tier des Blonden anzulegen, mussten die Riemen verstellt werden. Isabella gefiel der große Hengst, der seelenruhig neben seinem jungen Herrn stand und an der kargen Grasnarbe und den ersten Trieben der Buchen zupfte. Der Flößer prüfte die Deichsel und spannte schließlich sein Pferd an.

			»Zieh Jupiter, aber langsam!«, sagte er, und das Tier tat genau das.

			»Und komm, los, und komm!«

			Das Pferd war ein Kraftpaket. Es zog die schwere Kutsche alleine aus dem Graben. Die schlechte Federung knarzte, als das hintere linke Rad kurz in der Luft war und dann mit einem Rums auf dem Weg landete.

			»Wie heißt du überhaupt?«, fragte Isabella ihren Retter.

			»Jacob, Jacob Finkh.«

			»Finkh?«, rief van der Willik, der sich ihnen von der Seite näherte. »Wir sind unterwegs zu einem Finkh aus Wolfach. Kennst du ihn?«

			»Da gibt es mehrere«, sagte der Junge überrascht.

			»Er ist Holzhändler und baut ein Floß im Auftrag meines Herrn. Ich erhielt einen Brief von meinem Herrn, dass wir auf diesem Floß komfortabel nach Amsterdam reisen können.«

			»Dann können wir Jupiter am besten gleich angespannt lassen, denn wir müssen in dieselbe Richtung. Ludwig Finkh, der Sprecher der Wolfacher Schifferschaft, ist mein Vater.«
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			Auf dem Rhein, 5. April, anno 1698

			Die Schifferschaft war überrascht über Jacobs Ankunft gewesen. Der Vater hatte die beiden Kehler Brüder verflucht, die ihnen schon so viel Ärger gemacht hatten. Gleichzeitig war er froh, seinen Sohn in Sicherheit zu wissen.

			Auch die Gäste, die Jacob mitbrachte, hatten zunächst zu etwas Verwirrung geführt. Allerdings erwies sich van der Willik tatsächlich als Vertreter von Georg Baltrecht, der Ludwig Finkh in einem Brief aufforderte, ihn und die Frauen nach Amsterdam zu bringen. Als van der Willik aber erfuhr, dass die Wolfacher Flöße noch rund drei Wochen benötigten, bis sie auslaufen konnten, hatte er den gepuderten Lockenkopf geschüttelt und sich eine Unterkunft in Kehl organisiert.

			Jacobs Berichte über den genauen Baufortschritt im Elsass hatten dazu geführt, dass Ludwig die Arbeitszeiten verlängerte. Er befahl, ab dem nächsten Tag eine Stunde früher als bisher mit der Arbeit zu beginnen und erst eine Stunde später aufzuhören. Sie mussten Boden gutmachen.

			Für Jacob hatte sich kaum etwas geändert. Die Baustelle auf der rechten Seite des Rheins ähnelte im Großen und Ganzen der der Vogesenflößer. Und die nächsten Wochen gehörte er zur Baumannschaft wie jeder andere. Auch wenn er ein paar ganz nette Kollegen hatte, fehlten ihm echte Freunde wie Immanuel, Pierre und Roland. Nach dem Essen ging er immer gleich zu Bett. Zwei Stunden mehr Arbeit pro Tag ließen ihn sofort erschöpft einschlafen.

			Dafür war die Arbeit an den beiden Flößen erfreulich schnell vorangegangen. Jedes Einzelfloß bestand aus einem dreißig Schritt breiten und hundertfünfzig Schritt langen Steifstück. Das Besondere an der Konstruktion war, dass die Bauherren die beiden Flöße schon im Vorfeld so geplant hatten, dass man sie leicht nebeneinanderlegen und zusammenfügen konnte.

			Am Ufer sah es aus wie auf einem Schlachtfeld. In den vergangenen Wochen hatte es viel geregnet. Mit den Temperaturen war auch der Pegel des Rheins gestiegen. Die Flut riss gefährlich an den verstärkten Haltetauen, das Tosen des Wassers war allgegenwärtig. Am Karfreitag hatte das Hochwasser schließlich seinen Höhepunkt erreicht. Der durch Hufe, Klauen, Füße, Stämme und Räder zerstörte Boden der Baustelle hatte den Arbeitern die letzten Schritte der Fertigstellung zur Qual gemacht. Drei Tage dauerte es, bis schließlich beide Flöße beladen und alle Gebäude am Ufer abgebaut waren.

			Doch endlich war es geschafft. Die vergangene Nacht hatten sie bereits auf den beiden Flößen geschlafen. Sie waren so riesig, dass ein ganzes Dorf auf ihnen Platz fand. Eine Hütte reihte sich an die nächste. Die größte von ihnen war für die Treffen der Floßherren vorgesehen. Mehrere Wohnhütten formten einen Dorfplatz. Dazu gab es eine Küche, Stallungen für Pferde und Ochsen, ein Schlachthaus, mehrere Lager für Handelswaren und die einfachen Unterkünfte der Floßknechte.

			Ganz früh am Morgen gab es das erste Frühstück an Bord, dann machten sich die vierhundert Mann Besatzung, die auf jedem der Flöße gebraucht wurden, an die Arbeit.

			Jacob stand mit seinem Vater und anderen Mitgliedern der Schifferschaft am vorderen Steuerturm.

			Ludwig Finkh schaute nach oben und rief: »Leinen los, Arnold! Bring uns auf eine sichere Reise!«

			»Leinen kappen!«, brüllte Arnold Weiss, der als Erster Steuermann für das Floß verantwortlich war. Sein Ruf setzte sich bis an Land fort.

			Jacob sah, wie die langen Haltetaue von den Pfosten gelöst wurden. Wo dies nicht gelang, weil schon Zug auf dem Seil war, hackten die Männer es einfach entzwei. Es gab einen kaum zu spürenden Ruck, dann war auch die letzte Leine gekappt.

			»Holt die Anker ein!«, brüllte Arnold Weiss nun.

			Vom hinteren Turm, der vom Zweiten Steuermann besetzt war, erklang derselbe Ruf. Die Helfer gaben den Befehl weiter, begleitet von den bekannten Flößerzeichen. Sie rissen beide Arme nach oben und wiesen mit der Mütze in der Hand nach vorne: Anker hochholen, Fahrt voraus!

			Kräftige Männer stemmten sich gegen die Ankerwinden und drehten sie. Auf den Beibooten herrschte emsige Geschäftigkeit. Alle zogen an Seilen und Ketten, und jedes Mal, wenn sich ein Anker löste, spürte Jacob den Drang des Floßes, sich der Strömung zu ergeben.

			»Jetzt geht es los, mein Sohn«, sagte Ludwig Finkh aufgeregt und legte eine Hand auf Jacobs Schulter.

			Das fühlte sich gut an, aber gleich darauf wurde der Hauptmann gerufen und eilte ohne ein weiteres Wort an Jacob davon.

			»Ich glaube, er ist stolz auf dich«, kam eine Stimme von hinten.

			»Magister Praetorius!« Jacob umarmte den schmächtigen Lehrer, der davon ziemlich überrascht war, die Umarmung aber erwiderte. Jacob hatte ihn seit dem Ritt nach Gengenbach nicht mehr gesehen. »Was macht Ihr auf dem Floß?«

			»Vielleicht möchte ich nicht, dass mein vielversprechendster Schüler nur noch den vorgegebenen Lauf des Flusses sieht und nicht mehr daran denkt, dass es auch Abkürzungen geben könnte.«

			Der Rhein bestand aus einer Vielzahl von Fahrrinnen, die sich mäandernd den einfachsten Weg zum Meer suchten. Und dieser Weg war nicht immer der kürzeste, sondern lang und kurvenreich. Schon das nächste Hochwasser konnte eine neue Rinne graben oder eine alte versanden lassen. Manchmal war man an Land viel schneller, weil man den Schleifen des Flusses nicht folgen musste. Aber Jacob war natürlich bewusst, dass sein Lehrer seine Worte übertragen wissen wollte.

			»Ihr meint, dass ein Problem schneller gelöst werden kann, wenn man eingefahrene Denkweisen verlässt?«

			»Das auch. Aber ich glaube vor allem, dass neue Wege des Denkens manche Probleme überhaupt erst lösbar machen. Und auch neue Lösungswege hervorbringen.«

			»Frankreich!«, brüllte der Erste Steuermann in diesem Moment.

			»Frankreich!«, wiederholten die Rufer und winkten mit ihren Mützen zum linken Ufer, wo Frankreich lag.

			Für die Floßknechte an den Rudern hieß das, die Muskeln spielen zu lassen. Man konnte ein Floß nicht einfach der Strömung überlassen. Auf dem kurvenreichen Rhein würde es unweigerlich auf Land auflaufen und bersten. Zur Steuerung gab es auf der vorderen Seite dreißig Ruder, Streichen genannt. Sieben kräftige und ausdauernde Männer waren für ein einziges Ruder vonnöten. Zehn Schritt lange Stämme waren es, die auf einer Gabel angebracht waren. An ihrem Ende befand sich ein gewaltiges Ruderblatt. Indem die Floßknechte ihre Seite des Stammes nach unten drückten, wurde das Ruderblatt aus dem Wasser gehoben. Jetzt aber tauchten sie die Ruderblätter ins Wasser und warfen sich alle im Gleichschritt dagegen. Zweihundertzehn Männer machten drei Schritte zur Seite, hoben dann die Blätter aus dem Wasser und tauchten sie im Takt der Rufe des Rudermeisters an ihrem ursprünglichen Platz erneut ins Wasser, um das Floß mit gewaltiger Kraft in Richtung des linken Ufers zu steuern.

			Je näher sie der Strommitte kamen, umso stärker wirkte sich die Strömung aus. Das Floß nahm Fahrt auf, trieb allerdings noch immer etwas träge dahin. Schuld war die Masse, wie Jacob wusste. Dafür würde es später umso schwerer werden, das Floß wieder anzuhalten.

			»Voraus im Strom!«, rief Arnold Weiss.

			Am hinteren Ende des Floßes, wo sich nur fünfzehn Ruder befanden, korrigierten die Floßknechte noch einmal den Kurs, dann ließen sie die Ruder ins Wasser, um dem Floß mehr Stabilität zu verleihen.

			Jacob sah an den Heckruderern vorbei zum zweiten Floß, das gerade ablegte. »Was ist wirklich der Grund, dass Ihr an Bord seid?«, fragte er seinen Lehrer.

			»Es war mein eigenes Ansinnen, Jacob«, antwortete Magister Praetorius. »Ich bin jetzt seit mehreren Jahren in Wolfach. Die Zeit ist gekommen, neuen Ufern entgegenzustreben.«

			Das war für Jacob ein Schlag. »Ihr wollt aufhören, mich zu lehren?«

			»Es ist an der Zeit. Ich habe das Gefühl, selbst lernen zu wollen. So viele neue Erkenntnisse müssen gewonnen worden sein, von denen ich nichts mitbekommen habe. Bei dir weiß ich jetzt, dass du auf dem richtigen Weg bist. Ich muss meinen eigenen Weg wieder aufnehmen.«

			Jacob nickte, auch wenn er traurig war, einen seiner wichtigsten Vertrauten zu verlieren. »Dann freue ich mich, dass unsere Wege noch einige Zeit parallel verlaufen werden«, sagte er.

			»Zumindest ein kleines Stück des Weges werden wir noch zusammen gehen. Alles Weitere liegt noch in der Zukunft verborgen«, meinte der Magister vage.

			Jacob kletterte auf den Turm von Arnold Weiss. Von hier oben bot sich ein noch beeindruckenderer Blick. Direkt vor ihnen machte der Rhein eine scharfe Kurve nach rechts, auf die Weiss das Floß schon jetzt vorbereiten ließ.

			»Wichtig ist dabei, auch zu wissen, dass direkt danach eine Kurve in die andere Richtung folgt«, erklärte Weiss Jacob zwischen seinen ohrenbetäubenden Befehlen.

			Von hier oben sah Jacob, dass nicht nur die Ruderer für die Kurven zuständig waren. Daneben gab es starke Männer, die an den Kapständern drehten, großen Winden, mit denen sie die Knieflöße bewegten. Und dann waren da noch die Ankerwerfer – ein wichtiger Posten, von dem viel abhing. In engen Kurven wurden die Anker auf der Kurveninnenseite ausgeworfen, damit sich das Floß um sie herum drehte. Warf man sie zu früh oder zu spät, oder warf man zu wenige oder zu viele, konnte das verheerende Folgen haben.

			Jacob verfolgte gebannt die einzelnen Manöver, die sich Kurve für Kurve wiederholten. Arnold Weiss stand die Anspannung ins Gesicht geschrieben. Er spähte nach vorn, blickte zurück, studierte die Karte vor sich, die den Verlauf des Rheins zeigte, zog seine Schlüsse und rief seinen Männern dann Befehle zu. Der eher klein gewachsene Mann wirkte hier oben wie ein Feldherr, der seine Truppen befehligte.

			Jacob hingegen genoss die Aussicht, atmete die kühle Luft, spürte, wie sie sein Haar zerzauste, und genoss die Tatsache, dass er wirklich an Bord war. Das Abenteuer hatte begonnen! Er fühlte sich auf einmal erwachsen. Zumindest, bis ein junger Floßknecht zum Turm kam, um ihm eine Nachricht seines Vaters zu überbringen. Er sollte sogleich in die Hütte der Schifferschaft kommen.

			Diese Hütte war der zentrale Bau auf dem Floß. Sie war genauso aus vorgefertigten Wandelementen zusammengesetzt wie die anderen Gebäude, hatte aber größere Fenster aus bleigefassten Butzenscheiben. An dem Tisch im großen Besprechungsraum hatten alle zehn Schiffer Platz, die mit auf die Reise gekommen waren. Im Moment saßen dort aber nur Jacobs Vater, sein Onkel Leopold und Johann Gerber.

			»Ah, Jacob!«, begrüßte Ludwig Finkh seinen Sohn.

			Auf dem Tisch vor ihm waren mit Nägeln Karten des Rheins angepinnt, zudem gab es eine Menge Bücher und Papiere. Selbst die hölzernen Bänke, auf denen die Schiffer saßen, dienten als Stauraum und waren wahrscheinlich mit wertvollen Handelswaren gefüllt.

			»Du wolltest ja unbedingt mitkommen auf diese Reise«, sagte Ludwig. »Ich habe mir gedacht, dass ich dich zu Beginn deiner ersten Fahrt nicht fest einplane, sondern dass du einspringen kannst, wenn irgendwo jemand gebraucht wird.«

			»Gerne!«

			»Das hat den Vorteil, dass wir sehen, wo du dich besonders gut machst. Aber du bekommst auch noch eine weitere Aufgabe, die du wahrscheinlich die Fahrt über behalten wirst.«

			Jacob schaute seinen Vater fragend an.

			»Als du aus dem Elsass gekommen bist, hast du doch diese Gruppe Nonnen um den Holländer mitgebracht.«

			»Die Beginen«, korrigierte Jacob.

			»Beginen, richtig. Aber es geht nicht um die guten Frauen, sondern um diesen van der Willik. Ich mag diesen Kerl nicht. Zu viel Puder, zu manieriert, und nie sagt er geradeheraus, was Sache ist.«

			»Vielleicht muss man so sein, um bei einem der reichsten Handelherren Amsterdams eine so wichtige Position einzunehmen«, wiegelte Johann Gerber ab.

			»Wie dem auch sei«, sagte Ludwig beschwichtigend. »Jacob, ich möchte, dass du dich um den Mann kümmerst, als wäre er unser Handelsherr Georg Baltrecht persönlich. Ein paar Stunden am Tag sollten reichen.« Dann wandte er sich an Johann Gerber und sagte zu ihm: »Da machen sich die Lektionen in Niederländisch doch noch bezahlt.«

			»Aber Vater …«, wandte Jacob ein.

			»Was ist noch?«

			»Wenn dieser Herr so wichtig ist, wäre es vielleicht besser, wenn ihr Magister Praetorius zu ihm schicken würdet. Er ist sicherlich der bessere Übersetzer.«

			»Praetorius? Der ist ja sowieso nicht mehr lange an Bord.«

			Jacobs Augen weiteten sich überrascht, was Ludwig jedoch nicht zu bemerken schien.

			»Wie gesagt, behandle van der Willik, als wäre er Georg Baltrecht selbst. Wenn er etwas wünscht, dann schau zu, dass du ihm den Wunsch erfüllen kannst. Er soll in Amsterdam nicht schlecht über uns reden.«

			»Jawohl, Vater.«

			»Und ich möchte, dass du die Augen offen hältst. Auch, was das andere Floß angeht. Es schadet nicht, wenn Schmiders Leute wissen, dass mein Sohn mitbekommt, was bei ihnen läuft.«

			»Wo verlässt Magister Praetorius uns denn?«, fragte Jacob.

			»Hat er dir das noch nicht gesagt? Vielleicht kannst du das heute Abend mit ihm klären, Jacob. Wir haben jetzt zu tun. Und du gehst zu van der Willik und richtest ihm unsere Grüße aus. Lass dich gleich von einem der Heckboote übersetzen.«

			Magister Praetorius würde also nicht bis Amsterdam auf dem Floß bleiben. Nach ihrem Gespräch hatte Jacob das bereits befürchtet. Aber so, wie der Vater es ausgedrückt hatte, klang es, als würde er nur noch wenige Tage bei ihnen sein. Jacob blickte sich auf dem Weg zum Heck um, sah seinen Lehrer aber nicht.

			Unter sich spürte Jacob die tosenden Wassermassen, die das Floß vorantrieben. Er hatte das Heck fast erreicht, wo große Mengen dicker, grober Hanfseile als Ersatz für gerissene Ankertaue lagerten. In diesem Moment gab es einen Ruck, als auf der linken Seite die Anker ins Flussbett geworfen wurden, damit das Floß eine enge Linkskurve nahm.

			Eine Biegung weiter hinten sah Jacob das zweite Floß um die Ecke kommen. Es war ein beeindruckendes Bild, das Gefährt von Weitem zu sehen. Eine schwimmende Insel, darauf ein Dorf, Wehranlagen und Türme. Und überall Menschen, die aus der Ferne wie Ameisen wirkten. Zudem umschwirrten Boote und Kähne die Flöße wie Wespen einen Krug Bier im Sommer.

			In einem angebundenen Lastkahn am Heck erkannte Jacob Franz Häfner, der im normalen Leben Rheinfischer war. Er hatte erst vor wenigen Tagen mit ihm zusammen am Feuer gesessen und sich mit ihm unterhalten. Ein netter Kerl in seinem Alter, wenn auch etwas geschwätzig. Jacob fragte ihn, ob er ihn auf das andere Floß übersetzen könne.

			»Dafür bin ich ja da!«, rief Franz erfreut.

			Jacob stieg zu ihm in den Kahn und ließ sich zum zweiten Floß bringen. Dazu legte Franz vom Floß ab, steuerte etwas in Richtung Ufer und wartete im langsameren Wasser, bis das zweite Floß näher kam. Dabei redete er unablässig. Die meisten Fischer, die Jacob bisher kennengelernt hatte, waren stumm wie ihre schuppige Beute. Ganz anders Franz Häfner, dachte Jacob seufzend.

			Das zweite Floß hatte sie fast eingeholt, als Franz den Kahn wieder in die Strömung manövrierte. Schließlich passte sich die Geschwindigkeit von schwerem Floß und leichtem Kahn aneinander an, und mithilfe eines Knechts legte Franz an einem der freien Bootsplätze an. Jacob dankte dem Fischer und sprang auf das Floß, das wie eine perfekte Kopie des ersten aussah.

			Jacob marschierte auf die Gebäude zu. Direkt vor ihm waren die lang gezogenen, niedrigen Holzbaracken, die genauso aussahen wie die, in der er bei den Vogesenflößern übernachtet hatte. Dann folgten die Küchenhütte, zwei Lager und die Ställe.

			»Man sollte immer genug Ochsen und Bier dabeihaben, um alle ein paar Tage lang satt zu bekommen«, sagte Johann Gerber gerne. Er als Wirt wusste genau, wie wichtig gutes Essen und Trinken für die Zufriedenheit der Leute waren. Und zufriedene Flößer und Knechte arbeiteten besser.

			Der Ochse, der gerade auf dem freien Platz hinter dem Stall an einem stabilen Holzgerüst hing und in eine Wanne blutete, würde jedenfalls heute Abend einen guten Braten abgeben. Die anderen Tiere stampften unruhig im Stall hin und her. Sie witterten das Blut und ahnten wohl, dass ihnen ein ähnliches Schicksal bevorstand.

			Als Jacob um die Stallecke bog, zuckte er zusammen. Auf dem sogenannten Dorfplatz standen Harald Schmider und Wilhelm Faller und unterhielten sich.

			»Was willst du denn auf unserem Floß, Finkh?«, rief Wilhelm, der gleich auf Jacob aufmerksam geworden war. Auch Harald Schmider drehte sich zu ihm um.

			Jacob musste an den beiden vorbei. Er beschloss, gleich in die Offensive zu gehen. »Lasst mich bloß in Frieden mit eurem Floß und meinem Floß. Wir sind alle die Wolfacher Flößer!«, sagte er im Vorbeigehen.

			»Fall nicht!«, warnte Harald Schmider.

			Im gleichen Moment spürte Jacob, wie er über das gestellte Bein stolperte. Harald lachte hämisch, aber Jacob schaffte es, nicht hinzufallen. Reflexartig drehte er sich um, packte Harald am Krangen und zog ihn zu sich heran.

			»Lass mich gefälligst in Ruhe!«, knurrte er drohend.

			Harald Schmider fiel die Kinnlade herunter. Jacob war selbst überrascht über seinen Wutanfall. Obwohl ihm die Knie weich wurden, gelang es ihm, aufrecht stehen zu bleiben und die Augen seines Gegners zu fixieren. Dann ließ er Haralds Kragen los und drehte sich um. Er erwartete, dass Harald Schmider ihn jeden Moment von hinten angreifen würde, doch stattdessen war eine laute Stimme zu hören.

			»Harald! Was ist hier los?« Das war Paul Schmider, Haralds Vater. »Macht euch an die Arbeit! Und du, Finkh, kommst zu mir!«

			Jacob sah über die Schulter. Harald und Wilhelm zogen ab. Er selbst ging auf den alten Schmider zu.

			Der reichte ihm die Hand. »Da bist du ja endlich. Ich spreche zwar auch ein bisschen von diesem Niederländisch, aber du hast wohl richtig Unterricht gehabt, was?«

			»Ich glaube, ich kann es ganz passabel.«

			»Dann kannst du dich ja um den Herrn van der Willik kümmern. Du weißt, dass er ein Stellvertreter unseres Handelsherrn ist?«

			»Und dass ich ihn so behandeln soll, als wäre er Baltrecht persönlich«, bestätigte Jacob.

			»Korrekt.«

			»Ich soll sozusagen der Knecht dieses Herrn werden.«

			»Jeder auf diesen beiden Flößen ist ein Knecht«, sagte Schmider und ließ ihn stehen.

			Am hinteren Rand des Dorfes befanden sich vier kleinere abschließbare Lagerhütten und eine lang gezogene Hütte mit bunten Butzenfenstern für die Passagiere. Jacob wusste von seinem Vater, dass gerne Kaufleute vom Pferd oder Wagen aufs Floß umstiegen und sich ein paar Tage mitnehmen ließen. Die Reise dauerte meist etwas länger, war aber deutlich komfortabler, als mit Kutschen über schlechte Wege zu holpern.

			Als Jacob an die Tür klopfte, hörte er dahinter mehrere Frauenstimmen und schnelle Schritte. Kurz darauf öffnete sich die Tür. Jacob stand einer der Beginen gegenüber, einer kleinen, molligen Frau in schwarzem Ornat mit weißem Kragen. Die Wangen im hellhäutigen Gesicht der Frau leuchteten rötlich. Ihre kleine Nase reckte sich zu dem Ankömmling empor.

			»Es ist der Junge, der uns beim Unfall gerettet hat!«, rief sie auf Niederländisch.

			»Der?«, rief eine Stimme aus dem Hintergrund.

			»Was will er?«, fragte eine weitere Frau.

			»Du sprichst doch unsere Sprache, richtig?«, erkundigte sich die Frau an der Tür.

			»Goedendag. Ja, ich spreche Niederländisch. Darum bin ich hier. Man hat mir gesagt, ich soll für Herrn van der Willik übersetzen und Aufgaben übernehmen.«

			»Jetzt lass den Jungen schon herein, Amalia!« Die Begine, die das sagte, hatte sich Jacob auf der Reise nach Kehl als Schwester Magdalena vorgestellt. Sie schien die Anführerin der guten Frauen zu sein.

			»Mevrouw«, sagte Jacob, nahm seinen Dreispitz vom Kopf und versuchte sich an einer höfischen Verbeugung.

			Aus der Hütte war ein belustigtes Kichern zu hören. Jacob hätte wetten können, dass das dieses Mädchen war, die Einzige, die kein Ornat trug. Schwester Magdalena jedenfalls bat ihn lächelnd herein.

			»Würdest du Herrn van der Willik Bescheid geben, Amalia?«, forderte sie die rotwangige Schwester auf.

			Jacobs Blick fiel sogleich auf das Mädchen, das auf einem Holzhocker saß. Sie schaute ihn an und verkniff sich ein Grinsen. Neben ihr saß eine junge Frau. Die anderen Beginen befanden sich wohl in ihren Kammern, zu denen ein schmaler Gang an der Außenseite der Hütte führte. Anstatt sich erneut ungelenk zu verbeugen, behielt Jacob den Hut in der Hand und senkte nur den Kopf.

			»Das ist ja eine schöne Überraschung«, sagte Schwester Magdalena. »So können wir uns doch noch bei unserem jungen Retter bedanken.«

			»Unser geheimnisvoller Retter«, sagte die junge Begine. Dafür erhielt sie von dem Mädchen einen Knuff mit dem Ellenbogen, wie Jacob aus dem Augenwinkel beobachtete.

			»Möge der Herr es dir vergelten, dass du uns Beginen die Weiterreise ermöglicht hast«, fuhr Schwester Magdalena fort.

			»Es war mir ein Vergnügen.«

			»Vor wem bist du eigentlich geflohen?«, schaltete sich das Mädchen ein. »Du bist doch verfolgt worden, oder?«

			Jacob hätte nicht einmal darauf regieren können, wenn er es gewollt hätte und ihm eine schlagfertige Antwort eingefallen wäre, denn in diesem Moment kam Schwester Amalia mit einem der Wachmänner zurück, den Jacob ebenfalls vom Unfallort kannte.

			»Mijnheer van der Willik erwartet dich«, sagte der Wachmann mit starkem Schweizer Akzent. Er mochte um die dreißig Jahre alt sein, sein markantes Kinn zierte ein spitzer Bart.

			Jacob verbeugte sich nochmals in Richtung der Damen und folgte dem Mann zur hintersten Tür des Flurs.

			Gertjan van der Willik saß an einem Tisch und schüttete von der Feuchtigkeit klumpig gewordenen Puder aus einem Lederbeutel auf die Lockenperücke, die vor ihm auf dem Tisch lag. Seine Halbglatze glänzte speckig, das dünne Haar klebte zu kleinen Schnecken geformt an seinem Schädel.

			»Ist er das endlich?«, fragte er, ohne von seinem Werk aufzublicken.

			»Es ist der Junge, der uns bei dem Unfall geholfen hat«, sagte der Wachmann.

			»Komm herein, setz dich und sei still!«, forderte van der Willik Jacob auf.

			Er tat, wie ihm befohlen wurde.

			Die Hütten für zahlende Passagiere boten deutlich mehr Komfort als die einfachen Lager der Floßknechte. Aber groß waren auch diese Räume nicht. Zwei doppelstöckige Betten waren fest mit den Wänden verbunden. Neben der Tür standen zwei einfache Schemel und am Fenster der Tisch, an dem van der Willik gerade seine Perücke puderte.

			Eines der Betten war mit Wolldecke und Kissen schlafbereit hergerichtet worden. Auf dem Bett darüber lag recht feine Kleidung, die van der Willik offenbar nicht in den Kisten hatte belassen wollen, die auf dem anderen unteren Bett standen. Das darüber schien die Nachtstatt des Wachmanns zu sein. Jacob erinnerte sich daran, im Wald bei Straßburg zwei Wachen gesehen zu haben. Offenbar war der andere Mann entlassen worden oder aus eigenem Antrieb aus van der Williks Dienst getreten.

			Während Jacob dem Holländer beim Pudern der Perücke zusah, fragte er sich, wieso er ausgerechnet mit einer Gruppe von Beginen unterwegs war.

			Es dauerte eine ganze Weile, bis van der Willik schließlich aufstand und sich Jacob zuwandte. »Ich brauche dringend neuen Puder. Bei diesem schrecklichen Wetter ist meiner unbrauchbar geworden.«

			»Ich fürchte, Mijnheer, dass ich Euch keinen Puder besorgen kann. Ich glaube nicht, dass wir welchen an Bord haben.«

			»Du gehörst doch selbst zu diesen Schwarzwälder Flößern, oder?«

			»Ja, Mijnheer, mein Vater ist Ludwig Finkh, der Vorsitzende der Wolfacher Schifferschaft«, sagte Jacob nicht ohne Stolz.

			»Du bist also auch ein Holzhändler?«

			»In letzter Konsequenz mag man das so sagen können. Ich bin ein kleines Glied in der großen Kette der Waldbewirtschaftung. Dazu gehören …«

			»Ein ganz kleines Glied, wie mir scheint, mein junger Freund«, fiel van der Willik ihm ins Wort. »Lass dir von einem Mann von Welt gesagt sein, dass ein guter Händler niemals sagen wird, dass es ein gewünschtes Produkt nicht gibt. Er wird höchstens sagen, dass es teuer wird, es zu beschaffen.«

			Der Niederländer wedelte mit der linken Hand durch die Luft, als wolle er Puderkrümel von einem Tisch wischen. Das sollte wohl ein Zeichen für Jacob sein, dass er gehen konnte. Aber statt aristokratisch auszusehen, wie van der Willik es wohl beabsichtigte, wirkte er mit seinen Harrschnecken unfreiwillig komisch. Jacob konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.

			»Was gibt es da zu grinsen?« Van der Williks Worte waren schneidend scharf wie ein frisch geschliffenes Rindenmesser.

			»Ich grinse nicht, Mijnheer«, sagte Jacob, sofort wieder ernst. »Wir Flößer benutzen Puder eher selten. Ich kann nachschauen, ob jemand welchen im Gepäck hat, aber ich kann es Euch nicht garantieren. Ansonsten werde ich heute Abend am Anlandeplatz versuchen, etwas Talkum für Euch aufzutreiben.«

			»Wenn ich dir einen Auftrag gebe, Junge, dann erwarte ich, dass dieser sofort und ohne freches Grinsen zu meiner vollsten Zufriedenheit ausgeführt wird. Verstehen wir uns da?«

			»Mijnheer, ich sagte doch gerade, dass ich gerne nachsehen werde. Aber ich hoffe, Ihr seid Euch darüber im Klaren, dass ich nicht die Aufgaben eines Leibdieners zu erfüllen bereit bin.«

			Van der Willik wandte sich so schnell zu Jacob um, dass mindestens die Hälfte des körnigen Puders wieder von der Perücke abfiel, die er mit beiden Händen hielt. Er schnellte hoch, trat die zwei Schritte auf Jacob zu und blieb direkt vor ihm stehen.

			»Ich werde mich nun vor dir verneigen, Junge«, sagte er.

			Jacob schaute fragend zu dem Wachmann, der jedoch nur mit den Schultern zuckte.

			»Hier!« Der Holländer reichte Jacob die Perücke, dann neigte er den Kopf. Ein ranziger Geruch stieg aus dem Kunsthaar auf, als hätte man ein Stück Speck hinter einem Schrank vergessen.

			»Na mach schon! Setz mir die Haare auf!«, befahl van der Willik.

			Jacob wollte die Perücke nur schnell wieder loswerden. Er zog das fein gearbeitete Netz, an dem die Locken befestigt waren, über van der Williks Schädel und zupfte es dann so zurecht, dass die Haare gerade saßen.

			Van der Willik richtete sich wieder auf. »Das Nächste, was du mir besorgen kannst, ist ein Spiegelglas, damit ich den Sitz meines Haars überprüfen kann«, sagte er. »Heute Nachmittag werde ich mir dieses Gefährt anschauen. Sei dann wieder hier. Am besten mit Spiegelglas und Puder! Und nun sage den Köchen, dass ich hungrig bin. Oder gibt es für das Mittagsmahl eine bestimmte Zeit?«

			»Essen gibt es heute Abend«, sagte Jacob kühl. Trotz allen Puders fühlten sich seine Finger fettig an.

			»Dann erwarte ich als Vertreter und Scribarius des Handelsherrn Georg Baltrecht, dass mir auch zum Mittag eine angemessene Speise serviert wird! Und jetzt geh mir aus den Augen!«

			Jacob konnte seine Wut kaum verbergen. Die Tür fiel etwas zu laut zu, was ihm von der anderen Seite eine empörte Bemerkung einbrachte. Doch das war ihm gleich. Er schaffte noch eine schnelle Verbeugung vor den Beginen, dann fiel auch die Hüttentür etwas zu fest ins Schloss. Dieses Mal allerdings bereute er seine Unbeherrschtheit, denn die Frauen hatten sich ihm gegenüber bisher sehr anständig verhalten. Außer dem vorlauten Mädchen vielleicht.

			Wo sollte er bloß einen Spiegel und Puder auftreiben? Die beiden Flöße transportierten gewaltige Mengen an Waren, die man unterwegs zu Geld machen wollte oder in Holland zu verkaufen plante. Dass Spiegelglas und Puder dazugehörten, bezweifelte Jacob aber. Trotzdem fragte er in der Schifferhütte nach.

			Paul Schmider konnte ihm nicht weiterhelfen, wiederholte aber noch einmal den Befehl, dem Holländer alle Wünsche zu erfüllen. Die Führung über das Floß wollte er allerdings selbst vornehmen. Jacob sollte nur übersetzen.

			Wegen des gewünschten Essens ging Jacob in die Küche und befahl den Knechten, zur Mittagsstunde ein kleines Mahl für die Passagiere zuzubereiten. Für die Köche bedeutete das eine Extraarbeit, die sie nicht goutierten.

			»Beschwert euch bei Paul Schmider!«, sagte Jacob. Und damit war Ruhe.

			Er brachte das Essen selbst zu den Passagieren: eine große und eine kleine Holzplatte mit aufgeschnittener Wurst und Käse, dazu einen großen und einen kleinen Laib Brot. Die Beginen freuten sich über das unverhoffte Essen, van der Willik dagegen hatte an allem etwas auszusetzen.

			Zwei Stunden war Jacob am Nachmittag mit Schmider und van der Willik unterwegs. Schmider katzbuckelte etwas vor dem Niederländer, der sich alle Funktionsweisen des Floßes genau erklären lassen wollte. Irgendwann wurde es ihm aber doch langweilig, und man kam überein, den Rundgang bei einem guten Schluck ausklingen zu lassen.

			Jacob ließ die Herren allein und verbrachte den Rest des Tages damit, bei den Mitgliedern der Schifferschaft nach Puder zu fragen. Letztlich bekam er drei Talkumbeutelchen zusammen, die aber alle kaum weniger verklumpt waren als das, was van der Willik selbst noch hatte.

			Bald war es Abend, und sie landeten in der Nähe eines Dorfes namens Söllingen an. Jacob half beim Festzurren der Haltetaue, denn auch wenn man von Anlanden sprach, vermieden es die Flößer tunlichst, dem Ufer zu nahe zu kommen.

			Viele Dorfbewohner kamen zum Ufer, um sich das für diese Jahreszeit ungewöhnliche Treiben anzuschauen. Vor allem, da gleich zwei solch monströse Flöße gekommen waren. Jacob nutzte die Gelegenheit, um sich nach Spiegelglas zu erkundigen. Eine Frau mit unreiner Haut schickte ihn zu einem jungen Mann, der geschäftstüchtig starken Schnaps an die Floßknechte verkaufte.

			»Wo legt ihr morgen an?«, fragte er.

			»In einem Ort namens Au«, sagte Jacob.

			»Ich werde da sein. Mit einem Spiegelglas«, sagte der Mann und deutete mit den Händen die Größe des Spiegels an, den er beschaffen konnte.

			»Was wird das kosten?«, fragte Jacob.

			»Einen halben Gulden.«

			Jacob lachte laut auf. »Einen Viertel Gulden gebe ich dir, und du bist noch gut bedient.«

			Dass Jacob damit nicht falsch lag, zeigte sich schnell: Nach kurzem Wehklagen war das Geschäft besiegelt.
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			Auf dem Rhein, 6. April, anno 1698

			Seit jenem Tag in Rom, als die niederschmetternde Nachricht Isabella erreicht hatte, dachte sie jeden einzelnen Morgen zuerst an ihren toten Vater. Kein Tag begann, ohne dass sie stille Tränen in ihr Kissen weinte. Vor van der Willik gab sie sich keine Blöße, aber den Beginen gegenüber konnte sie ihre Gefühle zeigen. Die älteren Frauen mit ihren Ritualen und Gebeten waren vor allem zu Beginn ein großer Trost gewesen, mittlerweile aber hielt sich Isabella mehr an Sieglind, die jüngste der Schwestern.

			Durch das kleine Fenster fiel noch kein Licht in die einfache Unterkunft. Isabella dachte daran, wie sie sich als Kind früh morgens in Vaters Zimmer geschlichen und sich ganz dicht an ihn gekuschelt hatte. Nirgendwo sonst hatte sie sich je so sicher und wohlgefühlt.

			Das ständige Schwanken des Floßes würde sie noch verrückt machen. Ebenso die Strohmatratze, in deren Füllung sich ein Zweig oder Dorn verirrt haben musste, an dem sie sich schon mehrmals gestochen hatte. Die Decken waren zwar kratzig, aber Gott sei Dank warm genug. Zumindest wenn man zwei übereinanderlegte. Sobald aber ein Körperteil nicht bedeckt war, begann man zu frieren. Die klamme Luft über dem Fluss verdoppelte die Kälte. Sieglind, die im Bett über Isabella lag, hustete schon seit Tagen. Und die dralle Amalia, die tagsüber gerne einen Scherz auf den Lippen hatte, gab nachts ein brummiges Schnarchen von sich.

			Doch deutlich mehr Lärm als die Beginen machten die Flößer. Isabella war erleichtert gewesen, dass die meisten von ihnen an Land aßen und tranken und erst zum Schlafen wieder auf das Floß kamen. Allerdings hatten sie viel gegessen und getrunken. Vor allem Letzteres hatte in dieser ersten Nacht an Bord zu lautstarkem Singen geführt, zu heftigen Wortgefechten und zu noch lauter gebrüllten Befehlen, die Streitereien wieder beizulegen. Tante Magdalena hatte den Wachmann Konrad Staub vorsorglich gebeten, im Aufenthaltsraum zu nächtigen und möglichen Eindringlingen das Handwerk zu legen.

			»Vielleicht habt Ihr es nicht bemerkt, aber außer uns sind keine weiteren Frauen an Bord dieses Floßes«, hatte Tante Magdalena zu van der Willik gesagt. Dem war es egal, wo Staub schlief, und so hatte der Wächter sich schließlich ein notdürftiges Lager an der Tür bereitet.

			Zu den menschlichen Geräuschen kamen noch die des Floßes selbst hinzu. Unter dem Fußboden ihrer Hütte knirschte und knarzte es ständig. Für einen tiefen, sorgenfreien Schlaf war das nicht förderlich. Das wusste Isabella jetzt.

			Sie horchte auf. Da draußen mussten schon eine Menge Leute auf den Beinen sein. Auch wenn ihre Hütte etwas abgelegen und durch die Hütte der Floßherren vom Dorfplatz abgeschirmt war, konnte sie deutlich Männerstimmen hören. Kurz darauf schlug jemand die Glocke, um auch die letzten Schläfer zu wecken. Fast zeitgleich ertönte ein heftiges Klopfen an die Holztür ihrer Unterkunft, die direkt darauf geöffnet wurde.

			»Aufstehen, macht euch bereit zum Gebet!«, forderte Schwester Beata sie mürrisch auf. Mit einem Holzspan entzündete sie die Laterne im Zimmer, die warmes Licht spendete.

			Amalia richtete sich schwerfällig auf, Sieglind sprang sofort aus ihrem Bett.

			»Guten Morgen!«, rief Sieglind.

			Isabella fragte sich, wie die junge Begine bloß so schnell aufstehen und gleich so freudig den Tag begrüßen konnte.

			»Ich habe schrecklich geschlafen«, klagte Amalia. »Dieses Schwanken macht mich noch ganz krank.«

			»Und mich dein Schnarchen«, sagte Sieglind.

			Die Beginen kicherten.

			Isabella ging das alles zu schnell. Sie zog sich die Decke über den Kopf, nur um sie Momente später weggezogen zu bekommen.

			»Los, mein Kind! Es wird Zeit für das Angelusgebet«, sagte Amalia gütig.

			Der schwarze Klagemantel, den Isabella sich in Rom gekauft hatte, hielt sie warm und den kalten Wind ab. Das weiße Kopftuch verbarg ihr Haar und fiel bis über ihre Schultern. Gemeinsam mit Sieglind ging sie durch das kleine Dorf aus Hütten.

			Der Wind trieb Nebelschwaden über den Fluss. Doch immer wieder wurde die Luft für ein paar Momente klar, und Isabella konnte die Geschäftigkeit sehen, mit der die Männer auch am Sonntag eine neuerliche Abreise vorbereiteten. Dann kam eine neue Nebelbank, und von einem Moment zum nächsten fühlte man sich wie in kalte, nasse Wolle gepackt. Die Rufe der Flößer rückten in die Ferne, das Licht schwand. Über den Bergen auf ihrer Seite des Rheins sah man das Licht des Tages einen Sieg gegen die Düsternis der Nacht erringen. Unter zahlreichen Befehlen, deren Sinn Isabella nicht verstand, legte das gewaltige Floß ab.

			»Wo bekommen wir Wasser?«, fragte Sieglind einen jungen Kerl, der aus der Hütte der Floßherren kam. Sie sprach Niederländisch und erntete nur einen verwirrten Gesichtsausdruck.

			»Was?«, fragte der schüchtern wirkende Mann.

			»Wasser«, wiederholte Sieglind auf Deutsch.

			Der Mann führte sie um die Ecke der Hütte und zeigte auf ein Fass. Was er dabei alles erklärte, verstand Isabella nicht, obwohl sie ein paar Brocken Deutsch beherrschte. Es musste dieses Alemannisch sein. Sosehr sie sich bemühte, es fiel ihr unsagbar schwer, es zu verstehen.

			Tatsächlich handelte es sich um ein Fass, das mit Regenwasser gefüllt war. Das Wasser vom Dach der Stallhütte wurde mit einer Rinne zu dem Fass geleitet. Es war mehr als halb voll mit klarem, frischem Wasser. Eine Holzkelle hing an einer langen Bastschnur daneben.

			Isabella war froh, dass es Regenwasser gab. Der Rhein wirkte zwar sauber, doch schien er überall als Kloake verwendet zu werden. Auch jetzt standen am Rand des Floßes mehrere Männer, die ihre Notdurft verrichteten.

			»Woran denkst du?«, wollte Sieglind wissen.

			Isabella blickte ihre Freundin an, grinste und flüsterte: »Ich denke, dass dir Konrad gefällt.«

			Sieglind gab sich schockiert und schlug nach Isabella, die aber schon einen Sprung aus ihrer Reichweite gemacht hatte.

			»Wie kommst du denn darauf?«, fragte Sieglind.

			»Meinst du, ich sehe nicht, wie du ihn anschaust?«

			»Merkt man das?«

			»Du gibst es also zu?«

			»Gar nichts gebe ich zu!«

			»Aber du schaust ihn an. Oder gefällt er dir etwa nicht?«

			Isabella sah, wie sich Sieglinds Wangen röteten. »Er … er … er ist mir egal.«

			»Du wirst ja rot!«, sagte Isabella grinsend.

			»Nur weil es mich wütend macht, wenn du so einen Unsinn in die Welt setzt«, erwiderte Sieglind deutlich ernster und fügte leise hinzu: »Ich verbiete dir, zu irgendjemand anderem ein Wort darüber zu verlieren.«

			»Ist ja gut«, sagte Isabella.

			»Versprich es mir als meine Freundin!«

			Isabella merkte, dass es Sieglind wirklich ernst war. »Ich verspreche es dir. Aber wenn ich es bemerke, ist es den anderen sicher auch nicht entgangen.«

			»Meinst du?«

			Isabella fiel auf, dass Sieglind nicht mehr leugnete. »Ja. Und vor allem denke ich, dass es auch Konrad schon aufgefallen ist.«

			Sieglind sah noch entsetzter aus als zuvor. »Das ist nicht dein Ernst, Isabella!«

			»Doch. Ist dir etwa nicht aufgefallen, dass du heute früh die Einzige warst, die er mit Namen begrüßt hat?«

			Isabella hatte nicht gedacht, dass sich Sieglinds Röte noch verstärken könnte, doch nun glühten ihre Wangen fast. Isabella tauchte den Schöpflöffel in das Fass und reichte ihn der Freundin, damit sie sich erfrischen konnte.

			»Vielleicht gefällt mir Konrad ja, aber ich bin eine Begine, seit die guten Frauen mich bei sich aufgenommen haben«, sagte Sieglind vorsichtig, nachdem sie getrunken hatte.

			»Aber niemand zwingt dich, den Rest deines Lebens Begine zu bleiben«, erwiderte Isabella.

			»Meinst du, es ist leicht, dein Leben, wie du es immer geführt hast, vollkommen umzukrempeln? Ich frage mich seit Jahren, wie es sein mag, mehr zu entdecken im Leben, mehr zu empfinden, vielleicht sogar Kinder zu bekommen. Bald werde ich siebenundzwanzig Jahre zählen. Eigentlich bin ich schon zu alt für Kinder.«

			Isabella reichte ihrer Freundin eine neue Kelle sauberen Wassers. Sieglind trank davon, während Isabella nachdachte. Schließlich sagte sie: »Wie verschieden doch unsere Sorgen sind. Ich wünschte, ich wäre eine Begine. Dann würde mich nicht jede Biegung des Flusses einem Ehemann näher bringen, den ich mehr fürchte als ersehne. Du hast immerhin die Wahl, dein Leben so weiterzuführen wie bisher oder es zu ändern. Ich bin Georg Baltrecht versprochen wie ein Stück Vieh.«

			»Auch du hast alle Möglichkeiten, dein Schicksal selbst zu bestimmen«, meinte Sieglind und führte Isabella auf den vorderen Turm zu, von dem der Steuermann unablässig Befehle brüllte.

			Die Besatzung des voranfahrenden Floßes schien alle Hände voll zu tun zu haben, damit das Gefährt nicht gegen das französische Ufer stieß. In der Innenseite der Kurve wurden Anker ausgeworfen, um die sich das Floß nun drehte. Schon wurden die Anker wieder eingeholt, wobei eines der Beiboote kräftig durchgerüttelt wurde. Es machte einen Satz, und ein Mann wurde über Bord geschleudert. Isabella beobachtete erleichtert, wie er gleich darauf wieder aus dem Wasser gezogen wurde. Dann war das Floß um die Kurve, und auf ihrem eigenen Floß ging die bisher konzentrierte Spannung der Besatzung in hektische Betriebsamkeit über.

			»Und? Denkst du ernsthaft darüber nach?«, fragte Isabella ihre Freundin.

			»Worüber?«

			»Aus dem Beginenorden auszuscheiden und Konrad zu heiraten.«

			»Hör doch auf! So schnell heiratet eine Frau nicht. Und wer weiß, ob er nicht zu Hause eine Frau hat. Oder ein Mädchen, das auf ihn wartet. Und überhaupt, ich kenne Konrad doch gar nicht. Bevor ich ernsthaft darüber nachdenke, mein Leben zu ändern und mir einen Mann zu nehmen, will ich wenigstens etwas mehr von ihm wissen als seinen Na…« Sieglind brach mitten im Wort ab. Sie hatte wohl die Tränen gesehen, die in Isabellas Augen aufstiegen. »Es tut mir leid.«

			Isabella fasste sich sehr schnell wieder. »Schon gut, ich verstehe dich ja. Ich frage mich nur ständig, wie mein Vater mir das antun konnte.«

			Sieglind umarmte sie, und Isabella genoss die Nähe der Freundin.

			Sie gingen zum vorderen Ende des Hauptfloßes, wo mehrere kürzere Flöße befestigt waren. Eine Menge kräftiger Männer standen hier an den Rudern. Außerdem wurden zwei gewaltige Seilwinden von jeweils zehn starken Männern bedient, die ein Vorarbeiter überwachte. Ein Ruf vom Steuermann brachte Bewegung in die Arbeiter. Während die einen sich abmühten, das armdicke Tau mit Hau-Ruck-Rufen und vollem Körpereinsatz einzuholen, gab die Gruppe auf der anderen Seite nach.

			»Wozu dienen diese Seile?«, fragte Isabella.

			Sie erschrak, als sie eine Stimme hinter sich auf Niederländisch antworten hörte: »Sie leiten das Lenkmanöver ein, Mejuffrouw.«

			Sieglind und Isabella wandten sich zeitgleich um. Es war dieser junge Flößer namens Jacob. Er hielt seinen Dreispitz mit der abgeknickten Feder in der Hand und lächelte. Sein blondes Haar wehte im Wind.

			»Das Floß hat mehrere Gelenke. Wie beim menschlichen Bein nennen wir sie …« Er hielt inne. Offenbar wusste er das Wort auf Niederländisch nicht. Er zeigte auf sein Knie.

			»Knie«, sagte Sieglind.

			»Ah, wie bei uns im Deutschen: Knie. Mit dem Seil zieht man das vordere Ende auf der Seite heran, in die man fahren möchte. Dadurch krümmt sich das Floß und kann von den Ruderern leichter gesteuert werden.«

			»Wir danken für die Erklärung«, sagte Isabella kühl und wandte sich ab. Sie fand es ärgerlich, dass dieser Junge plötzlich aufgetaucht war. Sie hoffte nur, dass er sie nicht hatte weinen sehen.

			Sie ließ den blonden Schwarzwälder stehen und ging über einen der Bohlenwege weiter bis zur Seilwinde. Noch bevor sie dort ankam, roch sie die trotz der Kälte schwitzenden Leiber. Die Männer stöhnten bei jedem Schritt, mit dem sie die Winde drehten und das Tau einholten, vor Anstrengung auf.

			»Warum bist du so gemein zu Jacob?«, fragte Sieglind, die Isabella gefolgt war.

			»Er arbeitet für van der Willik. Und ich will nicht, dass jemand, der auch noch unsere Sprache kann, plötzlich hinter uns auftaucht. Ich hoffe, er hat nicht gehört, worüber wir gesprochen haben.« Sie sah, dass Sieglind sich umdrehte, und unterdrückte den Impuls, es ihr gleichzutun. »Ist er noch da?«, fragte sie.

			»Er steht immer noch am Turm. Er sieht eher etwas ratlos aus, gar nicht wie ein Spion. Und außerdem arbeitet Konrad auch für van der Willik, aber er würde ihm nie ein Geheimnis verraten.«

			»Woher weißt du das?«, fragte Isabella.

			Sieglind wurde wieder rot.

			Isabella vermochte diesen Jacob nicht einzuschätzen. Als sie mit Sieglind nach einem ausgiebigen Rundgang zur Hütte zurückkam, war er wieder bei van der Willik, dem er frischen Puder besorgt hatte. Er blieb noch eine ganze Weile und wirkte aufgebracht, als er schließlich mit einem Stück Papier in der Hand aus van der Williks Kammer kam und mit einer schnellen, aber höflichen Verbeugung in Richtung der Beginen die Hütte verließ.

			Wenn Isabella Konrad Staub betrachtete, fiel es ihr schwer, Sieglinds Schwärmerei nachzuvollziehen. Konrad war ein gutes Stück älter als Sieglind. Sein eselsbraunes Haar war dünn, und nie war Isabella sicher, ob er geradeaus schaute oder ein leichtes Schielen in seinem Blick lag. Da er nur wenig Niederländisch verstand, sagte er selten etwas. Und wenn, dann sprach er recht langsam. Sieglind war überzeugt, dass dies auf seine Nachdenklichkeit hindeutete. Wie alle Männer roch auch er stark nach Schweiß, ein Geruch, der Isabella zuwider war. Zudem war Konrad gerade so groß wie Sieglind und sonst sehr unauffällig.

			Der andere Schweizer Wachmann hatte seinen Dienst quittiert, als sie bei dem Floß ankamen. Isabella fand es erstaunlich, dass Konrad geblieben war. Was trieb ihn an, sich immer weiter von seiner Heimat zu entfernen?

			Nun, Isabella selbst hatte sich noch viel weiter von ihrem Zuhause entfernt. Und obwohl sie Amsterdam mit jeder Minute näher kam, hatte sie nicht das Gefühl, nach Hause zurückzukehren. Ohne ihren Vater konnte Amsterdam kein Zuhause für sie sein. Würde Georg Baltrecht ihr je das Gefühl von Heimat geben? Sie konnte es nur hoffen. Wie so oft, wenn sie darüber nachsann, verspürte sie ein wachsendes Unbehagen. Sie kannte den Mann nicht, aber er war alt. Und dabei ging es ihr nicht um das weichende Haupthaar oder die Falten im Gesicht. Aber würde er ihrer nicht sehr schnell überdrüssig werden? Sie war ein unerfahrenes Mädchen. Was konnte sie einem gestandenen Mann als Ehefrau bieten? Wie sollten sie sich auf Augenhöhe unterhalten? Und was, wenn sie ihn nicht riechen konnte. Oder er sie nicht.

			Ausgerechnet Schwester Beata, die älteste der Beginen, die sonst ständig klagte und murrte, hatte Isabella eines Abends Mut zugesprochen. Als Isabella von ihren Ängsten berichtete, hatte ihr Beata ihre Geschichte erzählt: Sie war als junge Frau mit einem Seemann verheiratet gewesen. Das Schiff, auf dem er diente, war vor Gibraltar in einen Sturm geraten und gesunken. Die Trauer hatte Beata zu den Beginen geführt, bei denen sie nun seit mehr als fünfunddreißig Jahren lebte. Sie hatte Isabella in ihrer Hoffnung bestärkt, dass ihr Vater gewusst hatte, was das Beste für seine Tochter war. Sie solle ihrem Vater vertrauen, hatte Beata geraten, so wie die Beginen dem Heiligen Vater vertrauen. Isabella hatte das in diesem Moment als beruhigend empfunden, aber schon in der Nacht waren ihre Angst und Unsicherheit zurückgekehrt. Und auch alle Gebete wollten ihr keine Erleichterung von ihren Sorgen verschaffen.

			Gebetet wurde am heutigen Sonntag ziemlich viel. Es gab eine Unterbrechung am Mittag, als zwei Küchenknechte ein sehr wohlschmeckendes Mahl vorbeibrachten, aber danach beteten und sangen die Beginen weiter. Es war Isabella freigestellt, an den Gebeten teilzunehmen, aber sie blieb ihnen nur selten fern.

			Am Abend schickte Tante Magdalena Isabella und Schwester Jeannette nach draußen, um Wasser und das Abendessen zu holen. Es missfiel ihr, dass die sowieso reichlich beschäftigten Küchenknechte sie auch noch bedienen sollten. Das stand einer Begine nicht gut zu Gesicht, fand Magdalena, und die anderen Frauen stimmten ihr zu.

			Das Floß würde nicht mehr lange fahren für heute. Tatsächlich näherte sich der Abend in großen Schritten. Tante Magdalena hatte sie wohl genau deshalb gerade jetzt losgeschickt: Die Männer waren alle noch beschäftigt. In einer halben Stunde würden sich vor der Küche wahrscheinlich lange Schlangen bilden.

			Die Küchenknechte teilten den Frauen jedoch mit, dass sie zu früh waren. Sie forderten sie auf, etwas später zurückzukehren.

			»Lass uns ein Stückchen gehen«, schlug Jeannette vor und stapfte mit ihren O-Beinen wie ein Seemann voraus.

			Isabella folgte ihr. Sie umrundeten einmal das kleine Dorf.

			»Warte!«, sagte Isabella auf einmal.

			Sie waren bei den Lagerhütten angekommen und blickten somit auf die hintere Seite der Schifferhütte. Drinnen brannte Licht. Zwar erkannte man durch die Butzenscheiben nicht allzu viel, aber es gab an Bord nur einen Mann, der eine lange weiße Lockenperücke trug.

			»Ist das Gertjan van der Willik?«, fragte Jeannette mit ihrer tiefen, etwas heiser klingenden Stimme.

			»Er sieht so aus und bewegt sich auch so«, antwortete Isabella. »Was macht er da?«

			Am liebsten wäre sie näher an die Hütte gegangen, stattdessen zog sie Jeannette hinter eine der Lagerhütten zurück. Sie spähten um die Ecke. Der Mann, der aussah wie van der Willik, reichte einem anderen Mann etwas. Es sah aus wie ein Beutel Münzen, aber es mochte auch etwas anderes sein. Durch das Glas war es nicht genau zu erkennen.

			Der andere Mann verschwand aus Isabellas Sichtfeld, und van der Willik drehte sich um. Das Licht in der Hütte wurde gelöscht.

			»Was war das?«, fragte Isabella.

			»Es sah aus, als hätte er für die Passage bezahlt«, sagte Schwester Jeannette. »Komm, lass uns weitergehen, bevor uns noch jemand sieht.«

			Als sie bei der Küche ankamen, öffnete sich gerade die Tür der Schifferhütte. Tatsächlich kam van der Willik heraus. Ein hagerer, hakennasiger Mann, den Isabella bei den Schiffern schon gesehen hatte, reichte ihm die Hand. Van der Willik ging sofort zur Unterkunft der Passagiere.
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			Auf dem Rhein, 7. April, anno 1698

			Jacob hätte diese Reise um nichts auf der Welt verpassen wollen. Sein Vater setzte ihn überall auf dem Floß ein, und es war fantastisch, so vieles lernen zu dürfen.

			Gestern hatte er einen halben Tag als Rufer auf dem Steuerturm ausgeholfen und wurde am Nachmittag in der Küche eingesetzt. Zwischendurch war er auf dem hinteren Floß gewesen, hatte den beiden jungen Beginen die Funktion der Floßknie erklärt und die Beschimpfungen van der Williks über sich ergehen lassen.

			Heute früh war Jacob im Stall eingesetzt, wo er sich um Jupiter und die anderen Pferde kümmern sollte. Der Hengst vertrug die Reise auf dem schwankenden Boden erstaunlich gut. Ihm fehlte höchstens etwas Bewegung. Er befand sich in guter Gesellschaft dreier Schwarzwälder Kaltblüter, zweier Wallache und einer Stute, die sich dem großen Hengst schnell untergeordnet hatten. Außerdem waren zwei Warmblüter an Bord, die in einem abgetrennten Bereich standen, damit die großen Tiere sie nicht verletzen konnten. Doch Jupiter war zu friedfertig, um die anderen Pferde zu drangsalieren. Ihm schien die Rolle als Hengst einer etwas größeren Herde zu gefallen. Der Stute wich er kaum von der Seite, und über die beiden Wallache regierte er wie ein gütiger, aber strenger Herr. Und trotzdem schien er überglücklich zu sein, wenn Jacob kam, Möhren verteilte, frisches Stroh auslegte und Heu in die Raufe packte. Die Pferdeäpfel und das schmutzige Stroh landeten zusammen mit den Abfällen aus dem nebenan errichteten Ochsenstall im Rhein. Jacob fand es äußerst praktisch, einen Abfluss zu haben, der den ganzen Schmutz entsorgte.

			Als er zum Rand des Floßes ging, blieb er wie jedes Mal stehen, um so viel wie möglich von der Landschaft in sich aufzusaugen, die sie passierten. Die Berge wirkten hier im nördlichen Schwarzwald nicht mehr so hoch und steil und waren zudem weiter in den Hintergrund gerückt. Trotz der tief hängenden Wolken, die immer wieder kalte Schauer auf die Erde und den Fluss niedergehen ließen, konnte man erkennen, dass die Gipfel noch schneebedeckt waren. Vor den Bergen lag ein hügeliges schwarzgraues Land, das in eine breite grüne Ebene überging, durch die sich der Rhein schlängelte.

			Der Fluss war zu einem reißenden Strom angeschwollen. Ludwig Finkh hatte am gestrigen Abend bei der Gesamtbesprechung der Schiffer seine liebe Mühe gehabt, die Bedenken der anderen zu zerstreuen. Jacob hatte ganz hinten in der Hütte gesessen und zugehört. Arnold Weiß, der das erste Floß als Steuermann bisher hervorragend durch die teils engen Kurven manövriert hatte, hatte darauf gedrängt, abzuwarten, bis der Scheitelpunkt der Flut vorüber wäre. Viele Männer, unter ihnen sogar Onkel Leopold, hatten ihm zugestimmt. Aber Ludwig hatte ihnen klargemacht, dass sie den Vorsprung vor den Vogesenflößern nicht verlieren durften.

			»Es ist wie die Welle auf der Kinzig, wenn das Wehr geöffnet wird. Nur der, der die Welle zu reiten weiß, darf sich zu Recht Wolfacher Flößer nennen!«, erklärte er.

			Schließlich hatte er seine Meinung durchgesetzt und wieder einmal dem Spitznamen »Hauptmann« alle Ehre gemacht.

			Als Jacob seine Arbeit im Stall erledigt hatte, schickte der Hauptmann ihn zu einem der Vorausboote. Eine so große Masse an Holz, wie sie transportierten, konnte niemand einfach so anhalten, falls unvorhergesehene Hindernisse auftauchten. Es war darum dringend nötig, dass ein Boot, der sogenannte Wahrschauer, vorausfuhr. Alle anderen auf dem Strom wurden lautstark von dem nahenden Holländerfloß in Kenntnis gesetzt. Zudem zeigte die große Wahrschauerflagge mit den acht roten und acht schwarzen Quadraten allen Booten, Schiffen und Fähren an, dass sie schnellstmöglich den Weg frei machen mussten.

			Trotz des aktuellen Hochwassers herrschte gehöriger Verkehr auf dem Rhein. Vom Floß aus sah man meist nur die am Ufer stehenden Menschen, die die Gelegenheit gerne nutzten, kurz zu verschnaufen und den Wolfachern zuzuwinken. An Bord des Vorausbootes aber wirkte der Fluss ganz anders. Kähne transportierten Lasten und Waren flussabwärts oder wurden von schweren Pferden flussaufwärts getreidelt. Lange, spitz zulaufende Boote brachten Passagiere auf die andere Rheinseite, dazwischen fuhren Kähne, in denen Fischer ihre Netze nach Lachsen auswarfen. Weitere Fischer hatten am Ufer Hütten auf Pfählen errichtet und bedienten von dort aus die an schwenkbaren Armen befestigten Netze. Mit ihnen holten sie Uferfische an Land, die von Kindern in Körben davongetragen wurden. Der Fluss war eine Lebensader.

			»Großfloß kommt!«, brüllte Jacob.

			Die Hände hatte er zu einem Trichter geformt. Dennoch verstand ihn nicht jeder sofort. Oder mochte nicht glauben, dass so früh im Jahr ein Floß kommen sollte.

			»Großfloß kommt!«, rief Jacob erneut.

			Die Fischer blickten skeptisch flussaufwärts, konnten aber noch nichts sehen, denn das vordere Floß war noch mehrere Flussbiegungen hinter ihnen. So hatten alle genug Zeit, um Platz zu machen.

			»Was soll das? Es ist noch fast Winter!«, rief einer der Fischer.

			Er schimpfte weiter vor sich hin, aber den Rest konnten weder Jacob noch der Bootsführer verstehen. Ein Gespräch zu führen war bei dem Lärm, den das Wasser machte, nicht möglich. Jacob blieb nur, den Ruf zu wiederholen. Seine Bedeutung wurde einem jeden eingetrichtert, dessen Gefährt einem Holländerfloß nicht standhalten konnte. Und das waren so ziemlich alle. Endlich drehten auch die skeptischsten Fischer bei.

			Am späten Nachmittag wurden sie von einem anderen Wahrschauer abgelöst. Der neue Rufer überbrachte Jacob die Nachricht, dass sein Vater ihn sprechen wolle. Sie fuhren also nah ans Ufer, um sich im langsameren Wasser zurückfallen zu lassen.

			Das erste Floß holte sie bald ein. Jacob sah es in der Mitte des Stroms wie eine schwimmende Insel auf sie zutreiben. Nach einigen Kurven verlief der Rheinarm ein etwas längeres Stück gerade, sodass die Floßknechte an den vorderen Rudern verschnaufen und Wasser aus den großen Fässern trinken konnten. Jacob wusste, dass die Knechte nicht zu beneiden waren. Sechs bis neun Stunden waren sie bisher jeden Tag unterwegs gewesen. Da man das Floß nicht einfach anhalten konnte, gab es für die Ruderer keine Pausen. Sie mussten wohl oder übel so lange schuften, bis der Steuermann endlich eine ruhige Stelle am Rand des Flusses ausmachte und die Anker das Floß zum Stillstand brachten. Kein Wunder, dass diese Männer abends so gierig vom fettigen Ochsenbraten aßen, als hätten sie nie zuvor etwas zu essen bekommen.

			In der Hütte der Schifferschaft saßen sie alle zusammen. Nicht nur Jacobs Vater, Onkel Leopold, Johann Gerber, Arnold Weiss und Josef Bollacher, die für das erste Floß verantwortlich waren, sondern auch die Schiffer des zweiten Floßes, Paul Schmider, Kurt Gebele, Werner Immanuel Lempp, Simon Winterhalder und Ferdinand Faller. Zu Jacobs Überraschung war auch Harald Schmider im Raum, der ihn finster anblickte.

			»… Darum wird es unabdingbar sein, dass wir die Flöße in Mannheim zusammenbauen«, sagte Jacobs Vater und bedeutete ihm, sich zu Harald zu setzen.

			»Ludwig, wir kommen mit den zwei Flößen gut voran«, sagte Paul Schmider kritisch. Er schaute seine Unterstützer an und erntete von ihnen bestätigendes Gemurmel und Nicken. »Ja, es mag stimmen, dass wir Geld verlieren, wenn wir mit zwei Flößen weiterfahren, das hat Johann uns jetzt mehr als ausführlich vorgerechnet. Aber das ist nun einmal der Preis für die Sicherheit.«

			»Es gibt keine Sicherheit, Paul, das weißt du. Und vor allem nicht mit Saboteuren an Bord«, erwiderte Ludwig.

			»Dafür sind ja unsere Söhne da«, keifte Schmider zurück.

			Jacob schaute zu Harald Schmider, der neben ihm saß und wissend grinste. Offenbar war Jacob wieder der Einzige, der noch nicht eingeweiht war.

			»Paul, ich wiederhole es gerne noch einmal: Neben den Zöllen sparen wir bei den Floßknechten, weil für ein einziges Floß siebenhundert statt achthundert Mann ausreichen. Vor allem aber können wir diejenigen loswerden, von denen wir nicht sicher sind, ob sie mit der Sabotage zu tun haben.«

			Johann Gerber schaltete sich nun auch ein: »Und das Risiko wird kaum größer sein. Das Wasser ist hoch genug.«

			Kurt Gebele war der Älteste im Raum. Als er aufstand, gingen alle Blicke in seine Richtung. »Ich gebe es zu: Ich sorge mich bei dem Gedanken, mit einem doppelt so großen Floß an Bingen vorbeizufahren. Ich lasse deinen Einwand gelten, Johann, dass das Hochwasser uns in diesem Fall ein Freund sein kann. Aber ich fürchte, dass man sich auf diesen Freund nicht verlassen kann. Denn während uns die Flut über das Binger Riff tragen kann, wird die Strömung dahinter zu schnell sein. Den Mittelrhein werden wir kaum mit einem kompletten Holländer durchfahren können. Lieber habe ich einen Saboteur an Bord, den wir hoffentlich vorher ausmachen können, als unser Vorhaben selbst zu sabotieren, indem wir zu hohe Risiken eingehen.«

			Unter zustimmenden Rufen und dem Klatschen von Ferdinand Faller setzte sich Kurt Gebele wieder.

			Ludwig Finkh hatte während der Rede zweimal versucht, dazwischenzugehen. Jetzt stand er auf. »Du hast gut gesprochen, Kurt«, begann er laut, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Es dauerte noch einen Moment, bis alle ruhig waren. Der Hauptmann sprach weiter: »Niemand hier würde es wagen, deine Worte in Zweifel zu ziehen. Aber, meine Freunde, muss ich euch daran erinnern, dass wir diese Diskussion schon einmal geführt haben? Die Abstimmung ist klar ausgefallen. Und sie ist verbindlich.«

			»So klar war das auch wieder nicht, Ludwig!«, rief Werner Immanuel Lempp.

			»Die erforderliche Mehrheit hat beschlossen, dass wir bei ausreichendem Wasserstand in Mannheim umbauen und nicht erst bei Koblenz.«

			»Eine Mehrheit von drei Stimmen. Und die Befürworter sind nicht alle mit auf der Reise!«, rief Paul Schmider, der nun ebenfalls aufstand.

			Ludwig atmete tief ein und aus, dann sagte er: »Und jetzt steht es fünf gegen fünf. Solange sich keine Änderungen ergeben, halten wir an dem gemeinsamen Beschluss der Wolfacher Schifferschaft fest. Johann, schreib das auf und packe es zu den Reiseunterlagen.«

			Fünf Männer schienen zufrieden, fünf blickten finster drein. Und der Kerl neben ihm auch, stellte Jacob mit einem Blick auf Harald Schmider fest.

			»Wir werden die endgültige Entscheidung in Mannheim fällen«, sagte Ludwig.

			Natürlich wusste jeder Einzelne im Raum, dass der Hauptmann das nur sagte, damit niemand sein Gesicht verlor. Zugleich wurde damit aber auch ein Strich unter das Thema gezogen.

			»Nächstes Thema«, sagte Ludwig und schaute Jacob an. »Ich fasse mich kurz, weil noch vieles zu erledigen ist und wir vorhin schon einmal darüber gesprochen haben. Auf dem hinteren Floß hat es seit unserer Abfahrt ein paar Vorfälle gegeben, die auf die Anwesenheit eines Saboteurs schließen lassen.«

			Jacob horchte auf.

			»Harald sucht bereits mit Ferdinands Sohn Wilhelm«, dabei zeigte er auf Ferdinand Faller, »nach dem Saboteur. Und du, Jacob, wirst die beiden unterstützen. Haltet beide Augen offen! Auf beiden Flößen.«

			»Aber ich bin doch Übersetzer für die holländischen Passagiere«, sagte Jacob. Der Gedanke, ausgerechnet mit Harald Schmider und Wilhelm Faller zusammen einen Saboteur zu suchen, passte ihm gar nicht.

			»Das kannst du auch weiterhin sein. Trotzdem könnt ihr euch etwas umschauen. Vier Augen sehen mehr als zwei und sechs mehr als vier.«

			Jacob blickte zu Harald Schmider, der seinen Blick regungslos erwiderte.

			»Harald kann dir draußen alles Weitere erklären«, sagte Ludwig.

			»Wir brauchen dich nicht, um den Saboteur zu finden«, waren Harald Schmiders erste Worte, als die Tür hinter ihnen zufiel. Er wartete keine Reaktion von Jacob ab, sondern marschierte schnurstracks in Richtung Heck.

			»Aber ich bin nun einmal mit im Boot«, sagte Jacob und eilte hinter ihm her. »Was ist passiert?«

			»Das kannst du selbst herausfinden. Du bist doch sonst immer so schlau!«

			»Du kannst mich mal!«, rief Jacob.

			Er würde Harald nicht nachlaufen. Stattdessen wandte er sich um und ging in Richtung Dorfplatz, wo ihm Magister Praetorius über den Weg lief.

			»Jacob!«, begrüßte ihn der Lehrer erfreut.

			»Magister!«

			»Der Krieg hat schrecklich gewütet«, bemerkte Praetorius und zeigte zum Ufer.

			Der Pfälzische Erbfolgekrieg hatte deutliche Spuren hinterlassen. Viele der Fischer am Rheinufer waren ältere Männer, die ihr Handwerk an meist noch sehr junge Knaben weitergaben. Männer zwischen zwanzig und fünfzig Jahren sah Jacob kaum. Dafür erblickte er mehrere Menschen, denen ein Bein oder ein Arm fehlte, die hinkten oder eine Augenbinde trugen.

			Auch dem Land sah man an, dass der brüchige Frieden noch nicht lange währte. Die französischen Truppen hatten das Land am Rhein verwüstet und den kaiserlichen Truppen keinen Brückenkopf gegönnt. Überall sah man zwischen den sprießenden Blättern der Bäume ausgebrannte Ruinen, von einzelnen Höfen bis hin zu ganzen Dörfern, wo augenscheinlich niemand mehr lebte. Das Dorf, an dem sie gerade vorbeifuhren, bestand aus mehreren Höfen, von denen kein einziger so aussah, als wäre er nicht notdürftig geflickt. Ein Hof war komplett verfallen und hatte den anderen offenbar als Rohstofflager gedient. Am Kirchturm, dessen Dach fehlte, war ein Gerüst aufgebaut.

			Aber auch die Tüchtigkeit und der Mut der Menschen fielen Jacob auf. Ganze Dorfgemeinschaften schienen auf den Beinen zu sein. Kinder wie Greise schleppten Steine und Ziegel aus zerstörten Gebäuden, um sie anderswo zu neuen Häusern zusammenzufügen. Bauern bestellten derweil die Felder, Hirten trieben mit ihren Hunden kleine Schafherden über die jeden Tag saftiger werdenden Auenwiesen.

			»Der Krieg ist vorüber«, stellte Jacob fest.

			»Friede ist der Zustand zwischen zwei Kriegen«, sagte Magister Praetorius.

			»Warum wollt Ihr gehen?«, platzte es aus Jacob heraus.

			Sein Lehrer wandte sich ihm zu. »Mir bietet der Frieden die Möglichkeit, ein verloren gegangenes Leben wieder aufzunehmen.«

			»Ich habe gedacht, Ihr fühlt Euch wohl bei uns.«

			»Das habe ich auch. Und daran bist du nicht unschuldig. Es war mir ein großes Vergnügen, einen so gelehrigen Schüler unterrichten zu können. Aber ich habe noch etwas anderes zu tun. Ich muss nach Frankreich und dort etwas erledigen, dem ich mich die letzten fünf Jahre nicht stellen wollte. Auch ein Lehrer hat ein Leben vor seiner Zeit als Lehrer. Und auch ein Lehrer macht Fehler. Ich kann nur beten, dass es mir möglich sein wird, diese zu korrigieren.«

			Jacob war erstaunt. Solch persönliche Worte hatte er von Magister Praetorius noch nie gehört. »Was habt Ihr getan?«

			Sie gingen zu einem aufgerollten Tau und setzten sich darauf, bevor der Magister weitersprach.

			»Ein holländischer Wissenschaftler zu sein ist nicht unbedingt von Vorteil in einer französischen Kleinstadt, die von einem Abt regiert wird, der seine Feinde unnachgiebig bekämpft.« Magister Praetorius blickte in die Ferne. »Der Name Praetorius ist zudem in kirchlichen Kreisen nicht gerne gesehen. Er war es früher nicht, und er ist es bis heute nicht. Besonders auf den Namen Anton Praetorius ist die Inquisition schlecht zu sprechen.«

			»Auf Euch? Wieso?«, fragte Jacob.

			»Auf den Mann, nach dem mich mein Vater benannt hat, meinen Urgroßvater Anton Praetorius. Er stammte aus dieser Gegend.« Der Lehrer zeigte in einem weiten Bogen auf die rechte Seite des Rheins. »Er war ein Zeitgenosse von Giordano Bruno und wie er ein Mann, der seinen Überzeugungen treu geblieben ist. In einem viel kleineren Rahmen als Bruno es tat, aber doch mit der Durchsetzungskraft und der Sturheit der Familie Praetorius.«

			»Er war auch Astronom?«

			»Nein, Dorfpfarrer und Theologe. Aber einer, der es in sich hatte. Wir haben doch im vergangenen Jahr über die Hexenprozesse gesprochen.«

			Jacob nickte. Er erinnerte sich sehr wohl. Dieses Thema hatte ihn lange Zeit nicht losgelassen. Dass Menschen sich nicht nachweisbare Vorwürfe ausdachten, um anderen das Leben zu nehmen, überstieg seine Vorstellungskraft.

			»Mein Urgroßvater war ein erklärter Gegner der Folter und der Hexenprozesse. Man sagt, er habe theologisch nachgewiesen, dass es keine Hexen geben kann. Leider habe ich noch keines der Werke gefunden, in denen er sich gegen die Folter und gegen eine Gerichtsbarkeit wendet, die Folter als Beweismittel zulässt.«

			»Aber er hatte eine Familie?«, hakte Jacob nach.

			»Er war Calvinist. Er war mehrfach verheiratet und wegen seines Disputs mit dem Mainzer Erzbischof mehrmals in Haft. Seinen Sohn, meinen Großvater Johannes, habe ich nicht mehr kennengelernt. Mein Vater ist im Dreißigjährigen Krieg nach Holland geflohen und dort geblieben. Dat is waarom ik ben een Hollander.« Magister Praetorius lachte kurz auf. »Mein Vater hat sich bei der niederländischen Geistlichkeit keine Freunde gemacht, und ich habe nach dem Studium der Theologie beschlossen, dass es gut ist, dem Herrn zu dienen, sich aber von der Kirche und ihren Vertretern fernzuhalten.«

			»Was ist passiert?«, fragte Jacob.

			»Das geht jetzt zu weit. Und es ist auch nichts, worauf ich stolz wäre. Ich bin nun mal kein Giordano Bruno, der für seine Überzeugung den Tod in Kauf nimmt.«

			Magister Praetorius senkte den Kopf und schüttelte ihn langsam. Ohne darüber nachzudenken, legte Jacob tröstend eine Hand auf die Schulter seines Lehrers.

			»Von Holland aus ging ich nach Frankreich und lernte dort ein Mädchen kennen, das meine Frau wurde«, fuhr der Magister fort. »Wir bekamen zuerst eine Tochter, dann einen Sohn und führten ein zufriedenes Leben. Aber der Kirche missfiel meine Lehre. Und ihr missfiel noch mehr, dass meine Frau Julia wie ich der Überzeugung war, dass Gott die Menschen gleich geschaffen hat.«

			Der Körper des Magisters begann zu beben. Sein Blick schweifte in die Ferne, als sähe er dort etwas, das Jacob verborgen blieb. »Der Konflikt hat einige Zeit geschwelt. Aber dann haben sie uns eingesperrt. Sie steckten unsere Kinder zur Umerziehung in ein Kloster und uns ins Gefängnis.«

			Der Magister verstummte. Jacob traute sich nicht, etwas zu sagen, um die Gedankenwelten seines Lehrers nicht zu stören. Lange Zeit schwiegen sie.

			»Meine Frau hat die Haft im eisigen Kerker nicht überlebt. Mich haben sie ins Exil geschickt. Und mir befohlen, den Kindern auf Lebzeiten fernzubleiben.«

			Bevor Jacob noch etwas fragen konnte, stand Magister Praetorius auf. Seine dünne, gebeugte Gestalt wirkte so zerbrechlich, als könnte ein leichter Windhauch ihn umwerfen. Doch dann richtete er sich auf und blickte Jacob an. »Es tut mir leid, dich zu verlassen, Jacob! Aber ich muss erfahren, wie es meinen Kindern geht. Und ich muss versuchen, ihnen zu erklären, warum ich nicht bei ihnen war, als sie mich am meisten brauchten. Ich werde übermorgen in Mannheim von Bord gehen.«

			Jacob blieb in Gedanken versunken auf dem Tau sitzen, nachdem Magister Praetorius gegangen war. Er verdankte seinem Lehrer so viel. Er hatte ihm jede Frage stellen können, und stets eine Antwort erhalten, auch wenn er sie manchmal erst später verstanden hatte. Aber nie war ihm in den Sinn gekommen, dass auch sein Lehrer eine Vergangenheit hatte. Jacob kam sich auf einmal sehr selbstbezogen vor.

			In diesem Moment fiel ihm siedend heiß ein, dass er heute noch nicht bei van der Willik gewesen war. Er sprang auf. Der Holländer würde toben, falls er ganz wegblieb.

			Auf der Fahrt hinüber zum zweiten Floß dachte Jacob weiter über das Gespräch mit seinem Lehrer nach. Der Blick zu den Sternen war erhellend und lehrreich, aber vielleicht war es auch angebracht, das Naheliegende nicht aus den Augen zu verlieren, die Menschen im direkten Umfeld. Waren sie nicht alle Wesen, die nur zu reagieren vermochten? Die von vergangenen Erfahrungen geprägt waren? So wie Magister Praetorius? So wie Vater? Oder Harald Schmider? Jacob sah ihn vom Boot aus, wie er vom vorderen Steuerturm in Richtung der Hütten spähte. Was mochte die Geschichte hinter seiner Fassade sein? Warum brauchte er die Bestätigung, Jacob körperlich überlegen zu sein? Bei der schmerzhaften Erinnerung an die Prügelei am Wiedofen fiel es Jacob schwer, sich eine gute Seite an Harald vorzustellen. Aber Dorothea schien sie gefunden zu haben. Jacob hoffte, dass sie nicht blind ins Unglück rannte.

			Die Beginen nutzten die Regenpause, um in einem Zuber Wäsche zu waschen. Jacob grüßte die Frauen, und sie warnten ihn schon vor, dass van der Willik nicht erfreut war über die Verspätung.

			»Setz dich und sei still!«, lautete die unfreundliche Begrüßung van der Williks.

			Jacob kannte die Prozedur schon. Er setzte sich auf den gleichen Stuhl wie immer, der andere war verlassen, weil der Wachmann draußen bei den Frauen war. Jacob musste zuschauen, wie der dicke Holländer Bratenreste in sich hineinstopfte, die Finger an seinem Rock abputzte und dann zur Feder griff, die er ins Tintenfässchen tauchte. Beides hatte ihm Jacob organisiert. Mit großen Schwüngen begann van der Willik zu schreiben, doch die Schwünge wurden kleiner, als er merkte, dass er sonst das Papier zu schnell gefüllt hätte.

			»Du musst mir unbedingt mehr Papier besorgen«, sagte van der Willik.

			Das brachte Jacob nicht in Verlegenheit. Wie die drei Bogen, die er dem Holländer schon gebracht hatte, würde er auch weitere von Johann Gerber erhalten.

			»Jawohl, mehr Papier«, bestätigte er.

			Van der Willik reagierte nicht, sondern schrieb weiter und setzte schließlich eine wieder größer geschwungene Unterschrift auf das Blatt. Dann reinigte er die Feder und verschloss die Tinte. Das Papier faltete er mehrfach.

			»Ich brauche eine brennende Kerze«, sagte er.

			»Das hättet Ihr mir auch früher sagen können«, rutschte es Jacob heraus.

			Van der Williks Kopf schnellte herum wie eine angreifende Schlange. »Was fällt dir ein?« Seine Stimme wurde lauter. »Du wagst es, so mit mir zu sprechen?«

			»Wie man in den Wald ruft, so schallt es auch heraus, sagt man in Wolfach.« Jacobs Stimme kam leider nicht so fest wie beabsichtigt aus seinem Mund.

			Van der Willik sprang auf und kam drohend auf Jacob zu. Der stand ebenfalls auf. Er war einen Kopf größer als der dicke Holländer, aber das schien diesen nicht im Geringsten einzuschüchtern. Mit dem Finger hieb er Jacob gegen die Brust. »Eines sage ich dir, Bürschchen: Wie ich in den Wald rufe, ist einzig und allein meine Sache. Wenn dir das nicht passt, dann behalte das für dich! Verstanden?« Damit hieb er erneut mit dem Zeigefinger gegen Jacobs Brust. »Ob wir uns verstanden haben?«

			Jacob dachte an das Versprechen, das er seinem Vater gegeben hatte. Obwohl es das Letzte war, was er tun wollte, senkte er den Kopf und sagte: »Verzeiht, Mijnheer. Ich hatte nicht die Absicht, unverschämt zu erscheinen.«

			»Aber genau das warst du!« Van der Williks Finger traf ein drittes Mal dieselbe Stelle, was ziemlich schmerzhaft war. »Und jetzt geh und besorge mir die Kerze! Eine brennende Kerze. Und zwar schnell.«

			Jacob holte die Kerze aus der Hütte der Schifferschaft, wo er sich zuerst eine Schimpftirade von Paul Schmider anhören musste. Harald hatte offenbar herumerzählt, Jacob würde sich nicht an der Suche nach dem Saboteur beteiligen wollen. Grimmig verließ er die Hütte und ging zur Küche, wo er die Kerze mit einem Holzspan entzündete. Auf dem Weg zurück zu van der Willik schirmte er die Flamme mit der Hand ab. Wenn es zu seinen Aufgaben gehören sollte, Besorgungen für einen ekelhaften Holländer zu machen, würde er sich die Reise davon nicht verderben lassen. Er würde seine Wünsche erfüllen, aber gesteigerte Motivation konnte niemand von ihm erwarten.

			Als Jacob an den Beginen vorbeiging, drehte sich das Mädchen um und stieß gegen seinen Arm. Die ruckhafte Bewegung brachte die Flamme der Kerze zum Erlöschen.

			»Ich bitte um Verzeihung«, sagte das Mädchen.

			»Wo du bist, geht offenbar öfter etwas schief«, entgegnete Jacob wütend. Er drehte sich um und ging wieder zur Küche, um die Kerze erneut anzuzünden.

			Die Frauen schauten ihn teilweise belustigt und teilweise erbost an, als er erneut vorbeikam. Das Mädchen hatte den Blick abgewandt, und er achtete darauf, ihr nicht zu nahe zu kommen.

			Van der Willik nahm, ohne ein Wort zu sagen, die Kerze entgegen und befestigte sie mit einem Tropfen Wachs am Tisch. Er erhitzte etwas Siegellack und tröpfelte es in die Mitte des Briefes, sodass es die Ränder des Blattes zusammenhielt. Anschließend nahm er einen Siegelstempel und drückte ihn in den Lack. Er wartete kurz ab, warf einen prüfenden Blick auf Brief und Siegel und überreichte Jacob das Schreiben. Aus seiner Börse kramte er zwei Groschen.

			»Gib das einem Postreiter und sag ihm, er soll sich beeilen.«

			Jacob betrachtete die geschwungene Schrift auf dem Brief. Handelshaus Baltrecht, im Kontor der Martelaarsgracht zu Amsterdam in den Niederlanden. Dem Herrn Georg Baltrecht höchstpersönlich zu überreichen.
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			Amsterdam, 8. April, anno 1698

			Gerrit hüpfte bei jedem dritten oder vierten Schritt an Anselms Hand hoch in die Luft. Das glockenhelle Lachen des Kindes erfreute das Herz des Priesters. Erstaunlicherweise. Denn bis auf einen kleinen Schluck Messwein hatte Anselm noch nichts getrunken. Normalerweise führte sein Durst dazu, dass er leicht reizbar wurde. Seit Gerrit bei Anselm wohnte, trank er aber öfter etwas Wasser, statt gleich den nächsten Weinschlauch anzubrechen. Neben der wunderbaren Tatsache, dass er sich seither doch etwas wacher und munterer fühlte, hatte sich seine finanzielle Lage entspannt. Ein Abend in Schedels Kneipe ging gehörig ins Geld. Fand er niemanden in der Nachbarschaft, der auf den Knaben aufpasste, musste Anselm zu Hause bleiben, weil er das Kind nicht alleine lassen konnte. Und plötzlich blieb viel mehr Geld über, von dem er sich und seinem neuen Mitbewohner Essen kaufte. Das wiederum ließ Gerrit wachsen, als zöge der Herr ihn höchstpersönlich in die Länge. Zum Glück reichte das Ersparte auch noch für neue Kleidung.

			»Zappel nicht so!«, ermahnte Anselm den Jungen, als er einen besonders hohen Sprung wagte und beinahe ausgerutscht wäre.

			Die Straße an der Herengracht war trotz des Nieselregens belebt. Auf der Gracht trieben mehr Kähne, als gefahrlos auf ihr Platz fanden. Doch die Bootsführer schafften es meist, unbeschadet aneinander vorbeizuschiffen. Manches Mal kamen dabei die Fender aus geflochtenem Tauwerk als Abstandhalter zum Einsatz.

			An Land herrschte ein ähnliches Getümmel. Sie befanden sich in einer Gegend, wo viele reiche Händler lebten. Vor einem der großen Herrenhäuser wartete eine geschmückte Kutsche, vor die zwei schwarze Spanier gespannt waren. Überall waren Boten, Diener und Lieferanten unterwegs. Starke Männer eilten vom Kai mit schweren Kisten zu den Toren der Häuser, drei Mägde kehrten plappernd mit ihren Körben voller frischem Gemüse vom nahen Markt zurück. Eine Gruppe schwarzer Sklaven in Dieneruniform mühte sich damit ab, zwei widerstrebende Ochsen von einem der Kähne an Land zu bewegen. Ein kleiner, räudiger Köter kläffte die Männer an, die ihn aber vollkommen ignorierten.

			Georg Baltrechts Herrenhaus hatte eine hohe, verzierte Eingangstür, die zu benutzen Anselm nicht angebracht schien. Er ging daneben die Stufen hinab, die zum Dienstboteneingang führten, einer schmalen, wenn auch gut gesicherten Holztür. Anselm hob Gerrit hoch und ließ den Jungen den Türklopfer bedienen. Der Kleine hob den schweren Löwenkopf an und ließ ihn wieder los. Es gab nur einen kurzen, nicht besonders kraftvollen Schlag.

			»Noch mal. Feste!«, forderte Anselm den Knaben auf.

			Er kannte Gerrits verschmitzten Blick mittlerweile, in dem sich die Vorfreude auf eine seiner Meinung nach etwas unanständige Tat spiegelte. Gerrit hielt die Luft an und packte erneut den Löwenkopf. Diesmal ließ er ihn aber nicht einfach los, sondern drückte ihn mit Wucht nach unten. Ein ziemlich lauter Schlag war das Ergebnis.

			»Ja, ich hab’s ja gehört!«, rief jemand von innen.

			Ein Diener in Anselms Alter öffnete die Tür und schaute den Pfarrer und den Knaben abschätzig an.

			»Ja?«

			»Ist dies das Haus des Herrn Georg Baltrecht?«, fragte Anselm.

			»Wer verlangt, das zu erfahren?«

			»Mein Name ist Anselm …« Er stockte kurz, denn er hatte sich keinen falschen Namen zurechtgelegt. Ihm fiel nur einer ein. » … Kierkegaard«, nannte er den Namen des mittlerweile wahrscheinlich längst toten Pfarrers von West-Vlieland.

			»Ah, Ihr kommt wegen der Hochzeit, oder? Da seid Ihr aber zu früh, Mijnheer«, sagte der Diener, bat sie aber mit einer knappen Geste ins Haus.

			»Ihr habt ein Kind dabei?«, fragte der Diener.

			»Ein Waisenjunge, auf den ich aufpasse. Ich hoffe, es macht keine Umstände.«

			»Der Kleine kann ja warten. Ich kann Euch sowieso nicht garantieren, dass Mijnheer Baltrecht Zeit für Euch finden wird. Uns wurde ja angekündigt, dass ein Pfarrer kommt, aber wir haben erst morgen mit Euch gerechnet.«

			»Es haben sich Änderungen ergeben«, sagte Anselm so vage wie möglich.

			Sie folgten dem Diener die Treppe nach oben und durch einen Flur, der in eine herrschaftliche Küche führte. An einem stabilen Tisch knetete eine dicke Frau Brotteig. Eine Magd, die wie eine jüngere, schlankere Kopie der Köchin aussah, fegte den Boden.

			»Janneke, das ist Mijnheer … Wie war noch der Name, Hochwürden?«

			»Anselm Kierkegaard«, wiederholte Anselm.

			»Er ist gekommen, um mit Mijnheer Baltrecht den Ablauf der Hochzeit durchzusprechen. Der ist aber noch außer Haus. Ich denke, er wird in der nächsten halben Stunde eintreffen. Die beiden können doch bei dir warten?«

			Die Köchin wirkte nicht euphorisch, als sie zustimmte.

			»Hier ist es wenigstens warm«, sagte der Diener und wandte sich zum Gehen.

			»Ruben?«, rief die Köchin ihm nach.

			Der Diener wandte sich noch einmal zu ihr um.

			»Hat Mijnheer Baltrecht etwas über die Löhne gesagt? Ich brauche nun endlich mein Geld.«

			»Das werden wir später besprechen«, sagte der Diener scharf und verließ die Küche.

			»Setzt euch«, sagte die Köchin namens Janneke und wies mit der mehlbestäubten Nase auf zwei Schemel, die am Ofen standen.

			Von dort aus konnte Anselm eine weitere Person sehen, die im hinteren Bereich der Küche arbeitete. Ein altes Weib mit schwarzer, faltiger Haut, deren krauses Haar sich von der weißen Haube kaum bändigen ließ. Sie hinkte.

			»Liesje«, sagte Janneke, als sie Anselms Blick bemerkte. »Sie ist noch nicht lange bei uns. Verdammt, ich hätte nie gedacht, dass ich einmal zusammen mit einer Sklavin arbeiten muss.«

			Das musste die Frau sein, die Emiel de Smeth gegen den Ring eingetauscht hatte.

			»Eine Sklavin bekommt für ihre Arbeit kein Geld. Und Ihr als Köchin bekommt auch keines? Habe ich das richtig verstanden?«, fragte Anselm.

			Janneke schleuderte den Brotteig mit wütender Wucht auf ihre Arbeitsfläche, dass das Mehl nur so stäubte. »Das könnt Ihr nicht vergleichen, Hochwürden«, polterte sie.

			»Es liegt mir fern, Euch zu nahe zu treten«, sagte Anselm versöhnlich.

			Die Köchin gab sich eingeschnappt und bearbeitete schweigend weiter den Teig.

			»Und wer ist der kleine Mann?«, versuchte die Dienstmagd, mit einem neuen Thema die Stimmung aufzuheitern. Sie lehnte den Besen an die Wand und bückte sich zu Gerrit, der verlegen auf den Boden schaute.

			»Los, sag der Frau deinen Namen«, forderte Anselm ihn auf.

			»Gerrit«, kam die leise Antwort aus dem Kindermund.

			»Gerrit! Hörst du, Mama, wie Onkel Gerrit!«, jubilierte die Magd.

			»Ihr seid also wegen der Hochzeit da, Hochwürden«, bemerkte die Köchin, anstatt darauf einzugehen.

			Anselm hatte keine Ahnung, von welcher Hochzeit alle sprachen. Aber immerhin hatte diese ihm dazu verholfen, in Baltrechts Haus zu gelangen, wo er sich in anderer Angelegenheit ein paar Antworten erhoffte. Er nickte der Köchin zu.

			Eines hatte er hier in der Küche schon einmal herausgefunden. Zumindest die Köchin schien auf ihren Lohn zu warten. Ein deutlicheres Zeichen, dass ihr Herr sich aktuell in einer finanziell unsicheren Lage befand, konnte es kaum geben. Doch das half Anselm keinen Kupferdeut weiter. Er musste mit dem Händler selbst sprechen.

			Anselm erinnerte sich gut an die warnenden Worte des Sklavenhändlers de Smeth, der ihm gewünscht hatte, die Frage nach dem Ring nie dem richtigen Mann zu stellen. Nun, er vertraute darauf, dass der Herrgott ihm den rechten Weg zeigen und seine Hand schützend über ihn halten würde. Bis Baltrecht in einer halben Stunde kam, hieß es, so viele Informationen wie möglich zu sammeln, damit der Händler ihn nicht schon in der ersten Minute durchschaute.

			»Die Hochzeit bedeutet für euch sicherlich viel Arbeit«, sagte Anselm.

			Das schien ein Thema zu sein, mit dem die Köchin etwas anfangen konnte. Sie stöhnte auf, formte den Brotteig zu einer Kugel und sagte: »Ich kann nur beten, dass ich bis dahin ordentliche Küchenhilfen bekomme. Alleine kann ich so etwas natürlich nicht stemmen. Aber bis Mai ist ja noch genug Zeit.«

			Also noch etwa ein Monat bis zum Fest, notierte sich Anselm im Kopf.

			»Liebende vor Gott zu vereinen ist doch das Schönste«, sagte er.

			Janneke nahm einen großen Topf, warf eine Handvoll Mehl hinein und legte dann die sorgsam geformte Teigkugel hinein. Sie schloss den Topf mit dem Deckel und stellte ihn neben einen anderen, der genau gleich aussah. Diesen zweiten Topf packte sie nun und stellte ihn in den Ofen.

			Die Köchin klatschte in die Hände, damit das Mehl abfiel, und fragte: »Wollt Ihr etwas trinken, Mijnheer?«

			»Das wäre sehr freundlich, Mevrouw«, sagte Anselm. »Am besten etwas Wasser für meinen kleinen Schützling und …«

			»Wein für Euch?«

			Anselm strahlte sie an, und sie reichte ihm einen einfachen Silberbecher mit einem noch einfacheren Wein. Das saure Zeug war schon zu weit gestreckt, um es guten Gewissens noch Wein nennen zu können. In Schedels Wirtschaft hätte Anselm den Becher, ohne zu zögern, dem Wirt an den kahlen Kopf geworfen. Trotzdem war er besser als reines Wasser. Anselm wollte sich noch einmal nachschenken lassen, aber die Köchin tat, als nähme sie den bittend hingehaltenen Becher gar nicht wahr. Anselm gab es auf. Dabei hatte der Wein ihm gerade Lust auf mehr gemacht.

			»Ich muss mal«, quengelte Gerrit, kaum dass er sein Wasser getrunken hatte.

			»Bring ihn nach draußen!«, befahl die Köchin ihrer Tochter.

			»Geh schön mit der Frau«, sagte Anselm. »Habt ihr denn viele Gäste zu verköstigen?«, versuchte er dann, das Gespräch wieder auf die Hochzeit zu lenken.

			»Um die fünfzig werden es wohl sein. An Familie hat Mijnheer Baltrecht ja nur seine Schwester. Ansonsten kommen Geschäftspartner und solche, die es werden sollen.«

			»Und von Seiten der Braut?«

			Die Köchin zuckte mit den Schultern. »Das Mädchen ist ja noch nicht einmal in Amsterdam. Mijnheer Baltrecht hat eine Liste der Gäste gemacht, und von ihrer Seite wird wohl nur eine Tante kommen.«

			Anselm lehnte sich nachdenklich zurück. Der Duft des backenden Brotes konkurrierte mit dem der dicken Schinkenscheiben, die die Köchin nun in der Pfanne anbriet. Die alte Schwarze schälte und schnitt derweil einen wahren Berg von Zwiebeln, deren Geruch sich langsam unter die anderen Düfte mischte.

			Die Küchenmagd kam herein und nahm wieder ihren Besen zur Hand.

			»Wo ist Gerrit?«, fragte Anselm.

			»Der ist noch draußen. Ich habe ihm den Weg erklärt.«

			Als Gerrit auch nach fünf Minuten nicht wieder in die Küche kam, wurde Anselm doch etwas unruhig. »Ich gehe nach dem Jungen schauen. Hoffentlich ist er nicht in euren Abort gefallen.«

			Die Köchin lachte und erklärte Anselm den Weg.

			Der Trakt der Dienerschaft war wie ein eigenes Haus im Haus. Es gab ein Treppenhaus, das nur von den Angestellten benutzt wurde, und mehrere Räume, die offenbar als Lager dienten, wie Anselm durch die teilweise offen stehenden Türen erkennen konnte. In einem Zimmer ohne Fenster standen drei Weinfässer. Daneben waren mehrere Krüge aufgehängt. Anselm entdeckte auch einen Becher.

			Wenn er schon von der Köchin keinen weiteren Wein bekam, würde er sich hier einfach selbst bedienen, beschloss er und schlich sich in den kühlen, feuchten Raum, dessen unverputzte Wände mit Salpeter überzogen waren.

			Anselm schaute in den Becher und pustete hinein, um den Staub zu entfernen. Dann hielt er ihn unter den Hahn des größten Fasses und drehte ihn auf. Ein Tropfen, rot wie Blut, kam heraus. Anselm drehte den Hahn weiter auf, aber nur zwei weitere Tropfen fielen in den Becher. Als er gegen die Seite des Fasses klopfte, war nur ein hohles Geräusch zu hören. Das Fass war leer. Er ging zu dem daneben und klopfte dagegen. Wieder bekam er nur den hohlen, dumpfen Widerhall der Leere zu hören. Trotzdem drehte er am Hahn. Hier kam nicht einmal mehr ein einziger Tropfen. Erst das dritte Fass klang anders. Viel war zwar nicht mehr darin, aber als Anselm den Hahn betätigte, füllte sich sein Becher mit trübem Weißwein. Es war dasselbe saure Zeug wie in der Küche, nur noch ungestreckt. Egal. Anselm trank den ganzen Becher leer, stellte ihn zurück auf seinen Platz und ging ungesehen weiter. Viele Diener schienen hier nicht zu arbeiten.

			Auch auf dem Hof, wo sich in einer Holzhütte der Abort befand, war nichts zu hören als das Gezwitscher der Vögel, die es sich in den beiden hochgewachsenen Birken gemütlich gemacht hatten. Anselm bekam langsam wirklich Sorge, dass der Junge in den Abort gefallen sein könnte.

			»Gerrit?«, fragte er und klopfte gegen die Holztür.

			Es kam keine Antwort.

			Anselm öffnete die Tür. Der Abort war leer, und auch in dem tiefen Loch war kein Kind zu sehen.

			Ob der Junge im Treppenhaus zu weit nach oben gegangen war? Irgendwo musste er ja hingegangen sein. Anselm ging wieder ins Haus und stieg die Treppe eine Etage höher. Dort kam er in einen Flur, von dem drei Türen abgingen. Anselm klopfte an die erste Tür. Niemand antwortete ihm. Er öffnete sie und fand ein Schlafzimmer mit Blick zum Hof vor. Die Möbel waren mit Tüchern abgedeckt.

			Anselm ging weiter und fand ein zweites Schlafzimmer. Die dritte Tür führte in den Haupttrakt. Geschliffene und geölte Holzböden, sauber verputzte Wände und kunstvolle Vertäfelungen zeugten vom Reichtum desjenigen, der das Haus errichtet hatte. Leere Weinfässer und eine Handvoll Angestellter, die ihr Geld nicht bekamen, standen ganz klar im Widerspruch zu diesem Eindruck.

			Anselm schaute die geschwungene Haupttreppe hinab. Von Gerrit keine Spur. Dann würde er eben weitersuchen.

			Der nächste Raum sah aus wie ein Arbeitszimmer. In der Mitte befand sich ein Tisch, auf dem Dokumente lagen, zwei Truhen standen unter dem Fenster. Die Wände waren dunkel vertäfelt. Griffe auf einer Seite der Täfelung verrieten, dass sich dahinter ein Wandschrank befand. Wenn er irgendwo an Informationen über Baltrecht kommen konnte, dann hier, dachte Anselm und glitt durch die Tür.

			Hinter der Tür des Wandschranks befanden sich zahlreiche Schubladenfächer mit Papieren. Ganze Stapel von Tabellen und Notizen. Anselm hatte nicht die Zeit, sie sich durchzulesen. Die Köchin würde sonst Verdacht schöpfen.

			Anselm wandte sich um und entdeckte einen zweiten Schrank, der fast leer war. Nicht benutzte Regalbretter lehnten an der Wand. Auf dem Boden stand ein Ledereimer, in dem ein Lumpen vor sich hin schimmelte.

			Enttäuscht ging Anselm zum Tisch, dessen Schubladen verschlossen waren, wie er schnell feststellte. Nur eine einzige ließ sich herausziehen. Sie enthielt ein Tuschefässchen, Federn, gewachstes Papier und mehrere feine Messer. Er schob die Lade wieder zu, und sein Blick fiel auf die Tischplatte. Dort lagen eine Stange Siegelwachs, ein Buch mit Preistabellen für Holz, Dokumente und ein paar Briefe.

			… stimmen wir Eurer Bitte zu, die Zahlung erst nach der Hochzeit zu leisten …, las Anselm.

			Die ganze Zeit über war es draußen still gewesen, doch jetzt hörte er zwei Stimmen. Ein Mann und eine Frau. Den Geräuschen nach zu urteilen, kamen die beiden schnell näher. Anselm schaute sich hektisch um: Es gab nur ein einziges Versteck.

			Anselm zog genau in dem Moment die Schranktür zu, als die Zimmertür geöffnet wurde. Er kauerte mit eingezogenem Kopf im Dunkeln. Nur durch einen schmalen Spalt drang etwas Licht. Der Spalt war aber nicht breit genug, um etwas erkennen zu können. Es roch modrig in diesem Schrank, und Anselm hatte das Gefühl, dass ein Insekt oder eine Spinne über sein Haar krabbelte. Aber er konnte sich nicht bewegen, ohne an die Wand zu stoßen und sich damit zu verraten.

			»Mach die Tür zu«, sagte der Mann.

			Anselm hörte, wie sie fest ins Schloss gezogen wurde. Hoffentlich kam keiner der beiden auf die Idee, den Boden zu wischen. Und hoffentlich verschwanden sie bald wieder. Anselms linkes Bein musste den Großteil seines Gewichts tragen. Sehr lange würde er das nicht aushalten.

			»Hat sich van der Willik endlich gemeldet?« Der Stimme nach handelte es sich um eine erwachsene Frau. Trotz der Schranktür, die sie etwas dämpfte, klang sie unangenehm grell.

			»Ich erwarte jeden Tag einen Brief von ihm.«

			»Wie sieht es mit de Boer aus?«

			Anselm hörte ein wütendes Schnauben des Mannes, gefolgt vom Knistern von Papier. »Ich konnte ihn noch vertrösten.«

			»Gott sei Dank. Den ganzen Ärger hast du van der Willik zu verdanken«, sagte die Frau. »Er hätte Isabella sofort mit dem Schiff herbringen sollen, wie es geplant war.«

			»Es läuft eben nicht alles im Leben so, wie du es planst, Schwester.«

			»Beschwere dich nicht über meine Pläne!«, sagte die Frau streng. »Die haben dich noch immer aus der Bredouille geholt.« Jetzt wurde ihre Stimme wieder sanfter. »Und dieser hier bringt dir neben viel Geld auch noch eine junge Ehefrau ein, deren Schönheit weithin gepriesen wird. Sie und das Vermögen ihres Vaters sind unser Schlüssel zu einem besseren Leben.«

			Der Mann lachte.

			Anselm spürte, wie das Insekt an seinem Hals unter die Kutte krabbelte. Er unterdrückte den Impuls, danach zu schlagen. »Es ist nur ein kleines Wesen aus der wunderbaren Schöpfung des Herrn«, sprach er sich lautlos Mut zu.

			»Wir müssen nur noch bis zum Eintreffen der Flöße durchhalten«, sagte der Mann. Anselm war sich inzwischen ziemlich sicher, dass es sich um Georg Baltrecht handelte. »Bis dahin musst du Piet dazu bekommen, mir noch etwas zu besorgen.«

			Offenbar antwortete die Frau mit einem Kopfschütteln.

			»Warum nicht? Er steckt doch in der ganzen Sache genauso drin wie wir. Wenn ich falle, stürzt dein Mann mit mir!«

			»Ich warne dich!«, fauchte die Frau. »Es wird niemand fallen. Weder Piet noch du oder ich! Wenn du einfach genau das machst, was ich dir sage, werden wir eine prunkvolle Hochzeit feiern und keine Gedanken mehr an fehlendes Geld verschwenden. Und dann wirst du so schnell wie möglich einen Sohn in die Welt setzen, den wir zu einem würdigen Nachfolger erziehen können.«

			Anselm spürte jede Faser seiner Muskeln in der linken Wade. Das ganze Bein brannte, als habe Satan persönlich glühende Nadeln hineingesteckt. Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen. Gleichzeitig ließen Georg Baltrecht und seine Schwester, von denen ihn nur etwas Holz trennte, sein Herz vor Angst wild schlagen. Und zu allem Überfluss schwitzte er in der Enge des Wandschranks schrecklich, und das Insekt krabbelte jetzt über seinen Rücken.

			Anselms unkomfortable Lage lenkte ihn so sehr ab, dass er nicht mehr jedes Wort des Gesprächs mitbekam. Er entnahm dem Gesagten jedoch, dass mehrere Flöße über den Rhein kamen und Anfang Mai erwartet wurden. Ein Diener Baltrechts, ein gewisser van der Willik, war auf einem der Flöße und brachte die Braut mit, die der Händler offenbar noch nie gesehen hatte. Sie musste noch sehr jung sein, denn Baltrechts Schwester nannte sie »das Kind«.

			Anselm versuchte, sein Gewicht etwas mehr auf das andere Bein zu verlagern, und wäre dabei beinahe gegen die Wand gestoßen. Dem Gespräch zu folgen, fiel ihm immer schwerer, aber drei Dinge schienen klar zu sein: Baltrecht brauchte dringend Geld. Die Hochzeit mit einem Mädchen namens Isabella schien dafür die Lösung zu sein. Das Mädchen war auf einem Floß unterwegs, das vor ein paar Tagen in der Nähe von Straßburg abgelegt hatte.

			Anselm horchte auf, als sich die Frau nach einem Ring erkundigte.

			»Den habe ich gewinnbringend gegen eine Sklavin eingetauscht«, hörte er Baltrecht sagen.

			»Du hast damit bezahlt? Idiot!«

			Der schallende Schlag konnte nur eine Ohrfeige sein.

			»Au!«, rief die Frau.

			»Rede nicht so mit mir! Das haben schon ganz andere bereut!« Anselm erschrak über die Kälte in Baltrechts Stimme.

			»Und du, wage es nicht noch einmal, mich zu schlagen!«, gab seine Schwester genauso kalt zurück.

			Eine kurze Pause entstand.

			»Es tut mir leid«, sagte Baltrecht schließlich ruhiger. »Der Ring ging an einen Mann, der das Land für immer verlassen hat.«

			»Du solltest nichts unternehmen, ohne es vorher mit mir abzusprechen.« Baltrechts Schwester klang nicht so, als würde ihr seine Entschuldigung ausreichen. »Und wenn ich sage, dass du etwas loswerden sollst, meine ich damit, dass es so zu verschwinden hat, dass es nie mehr auftauchen kann. Auch nicht, wenn die Hölle gefriert.«

			Wenn die Hölle gefriert, wird Satan einen Weg finden, euch beide trotzdem schmoren zu lassen, dachte Anselm. Sie redeten weiter, aber er verstand die Worte nicht mehr. Dafür überschlugen sich seine Gedanken.

			Alleine in dem Begriff »loswerden« steckte so viel an Information. Dass es um den Siegelring des Toten ging, stand außer Frage. Baltrecht hatte damit bei de Smeth die Sklavin bezahlt, die Anselm eben noch in der Küche gesehen hatte. Warum sollte man etwas loswerden müssen, wenn es einem nicht gefährlich werden konnte?

			Der Ring war also der Beweis, dass Baltrecht den Händler entweder selbst ermordet oder den Mord in Auftrag gegeben hatte. Aber wieso hatte er den Ring überhaupt genommen? Hatte er den Mord vielleicht nur begangen, um an den Ring zu kommen?

			Auf jeden Fall war Francis McAlister, Gerrits Vater, unschuldig gefoltert und erhängt worden.

			Gerrit! Anselm fragte sich, wo der Junge stecken mochte. Die Bediensteten mussten längst auf Anselms Verschwinden aufmerksam geworden sein. Er befand sich sicherlich schon seit einer Viertelstunde in diesem Versteck, das ihn die letzten Kräfte kostete. Immerhin spürte er die Spinne oder den Käfer unter seiner Kutte nicht mehr. Dafür würde sein Unterschenkel in Kürze vor Anstrengung die Segel streichen. Anselm war sich darüber im Klaren, dass er spätestens in fünf Minuten einfach zusammenbrechen würde, wenn er jetzt nicht den Fuß wechselte.

			In diesem Moment klopfte es.

			»Ja?«, sagte Baltrecht mürrisch.

			Eine andere Männerstimme ertönte. Es war die des Dieners, der Anselm eingelassen hatte. »Mevrouw van Halen, Mijnheer, verzeiht die Störung!«

			Anselm konnte nicht glauben, was er da hörte. Baltrechts Schwester trug den Namen van Halen! Und ihr Mann hieß Piet. Piet van Halen! Das konnte kein Zufall sein.

			»Was ist los, Ruben?«

			»Ich wollte schauen, ob der Pfarrer bei Euch ist.«

			»Welcher Pfarrer?«

			»Hochwürden Anselm Kierkegaard. Er ist gekommen, um die Hochzeitspläne zu besprechen.«

			»Unsinn!«, sagte die Frau. »Das Gespräch findet erst morgen statt. Und der Priester heißt Eduard Bruun.«

			»Ja, ich habe ihm auch gesagt, dass er zu früh ist.«

			»Und wo ist er jetzt?« Ihre Stimme wurde immer greller.

			»Er ist losgegangen, um sein Mündel zu suchen, und nicht zurückgekehrt.«

			»Ein Mündel?«, rief Baltrecht. »Ja, sind denn hier alle verrückt geworden?«

			»Ein Waisenjunge, ja. Er kam zurück, aber der Pfarrer ist verschwunden. Ich habe gedacht, dass er bei Euch wäre, Mijnheer.«

			»Verdammt noch mal!«, brüllte Baltrecht. »Such den Pfaffen! Und bring ihn zu mir!«

			»Nein, wir helfen beim Suchen«, sagte seine Schwester. »Ich habe das Gefühl, dass er ganz in der Nähe ist.«

			Kurz darauf wurde die Tür des Arbeitszimmers zugeschlagen.

			Anselm fiel förmlich aus dem Schrank. Er landete auf dem Boden und streckte sein schmerzendes Bein aus. Mit der Rechten kratzte er sich, so gut es ging, am Rücken, mit der Linken wischte er sich den Schweiß aus dem Gesicht. Aber liegen bleiben konnte er nicht. Im Gegenteil, er musste sofort verschwinden. Er kämpfte sich hoch und lauschte an der Tür. Es war nichts zu hören. Also öffnete er sie vorsichtig, und da er niemanden sah, lief er los. Den Weg zurück, den er gekommen war.

			Anselm rechnete jeden Moment damit, auf Baltrecht, seine Schwester oder den Diener zu treffen, aber offenbar hatten sie an einer anderen Stelle in dem großen Haus mit ihrer Suche begonnen. Er nahm zwei Stufen auf einmal, rannte an dem Raum mit den Weinfässern vorbei und blieb vor der Tür zur Küche stehen. Er lauschte und hörte Gerrits Stimmchen, das gemeinsam mit einer Frauenstimme ein Lied sang. Anselm öffnete die Tür und versuchte, möglichst entspannt zu wirken.

			»Da ist er ja!«, rief die Köchin.

			Ihre Tochter hatte Gerrit auf dem Schoß, die schwarze Sklavin löste ein Stück Fleisch von einem Knochen.

			»Ihr werdet schon überall gesucht, Hochwürden.«

			»Das hat sich erledigt. Ich habe Georg Baltrecht und seine Schwester getroffen und soll morgen wiederkommen. Komm, Gerrit! Wir müssen los.«

			Anselm packte den Knaben und behielt ihn gleich auf dem Arm.

			»Warum schwitzt Ihr so?«, fragte die Tochter der Köchin, aber Anselm antwortete nicht mehr.

			Er war schon aus der Tür und huschte über den Flur zum Dienstboteneingang. Er schob den Riegel zur Seite und trat auf die Straße. Mit einem erschrocken wirkenden Gerrit entfernte er sich schnellen Schrittes von Baltrechts Haus.

			»He, Kierkegaard!«

			Anselm drehte sich reflexartig um. An einem offenen Fenster im zweiten Stock stand der Diener. Jemand anderes drängte ihn zur Seite, aber Anselm hatte sich schon wieder abgewandt. Er schlängelte sich zwischen einer Gruppe von Lieferanten mit schweren Holzkisten und fünf Frauen hindurch, die im Kreis standen und sich unterhielten. Überall eilten Menschen hierhin und dorthin. Anselm wurde ein Teil der Menge.

			»Haltet den Pfarrer auf!«, rief Baltrecht, aber niemand schien ihn zu beachten.

			Es dauerte einige Zeit und eine weite Strecke Weg, bis Anselm sich wieder sicher fühlte, Gerrit auf dem Boden absetzte und an der Hand neben sich gehen ließ. Ab und zu drehte er sich noch nach Verfolgern um, konnte aber niemanden ausmachen. In einem weiten Bogen gingen sie nach Hause. Die Gedanken in Anselms Kopf rasten um die Wette, was in einem gehörigen Schädelbrummen resultierte. Er kaufte unterwegs einen Krug Wein für sich und kandierte Früchte für Gerrit.

			Was er in Baltrechts Haus erfahren hatte, ließ Anselm keine Ruhe. Nicht einmal der Wein konnte ihn von seinen düsteren Gedanken ablenken. Am Abend, als Gerrit schon schlief und er den Wein bis auf den letzten Tropfen geleert hatte, ging er noch einmal in die Kirche hinüber. Im spärlichen Licht einer Kerze kniete er vor Jesus am Kreuz nieder. Er wollte beten, aber nicht einmal das gelang ihm. Stattdessen starrte er nur die im flackernden Licht schemenhaft erkennbare Figur an und dachte nach.

			Was er erfahren hatte, ließ nur einen Schluss zu: Georg Baltrecht und seine Schwester steckten hinter dem Mord an Gijs de Groot. Außerdem war der Name von Baltrechts Schwager gefallen, den Anselm sehr gut kannte: Piet van Halen war als Propstus sozusagen sein Vorgesetzter. Alles hatte sich so angehört, als wäre auch er in das Komplott verwickelt. Ein Mann Gottes!

			Anselm zuckte zusammen. Er hörte Stimmen von draußen. War er nach all der Aufregung überängstlich? Er stand leise auf, bekreuzigte sich und ging zur Vordertür.

			Ein Kratzen. Jemand machte sich am Schloss zu schaffen. Zwei Stimmen hörte Anselm. Nein, da war noch ein dritter Mann. Sie flüsterten.

			Anselm holte aus und schlug brüllend mit der flachen Hand gegen die Tür. Er bekam mit, dass die Männer auf der anderen Seite sich höllisch erschreckten.

			»Verschwindet! Hier gibt es nichts zu holen!«, rief er laut.

			Doch statt Schritten, die sich entfernten, hörte Anselm einen Mann sagen: »Los, lasst mich mal!«

			Und dann gab es einen Schlag gegen die Tür, der diese fast aus den Angeln hob.

			Anselm wich zurück. Das waren keine normalen Diebe. Ein zweiter Schlag ertönte, noch lauter als der erste. Anselm hörte das Holz krachen und sah, dass ein Scharnier abgerissen war. Der Mann musste einen Kriegshammer oder eine schwere Axt bei sich tragen.

			»Los, noch einmal!«, rief jemand.

			Dass die Männer sich jetzt nicht einmal mehr bemühten, leise zu sein, beunruhigte Anselm am meisten. Er rannte durch die Hintertür in seine Kammer und verriegelte diese. Allerdings war sie nur halb so dick wie die Eingangstür und würde dem Hammer höchstens einen Schlag lang Widerstand leisten können.

			Gerrit saß aufgeschreckt von dem Lärm im Bett.

			»Hast du heute jemandem vom Havenkerkje erzählt?«, fragte Anselm den Jungen, der ihn aber nur mit angsterfüllten Augen anschaute. Es musste so sein. Er selbst hatte dem Jungen beigebracht, wenn er sich verlief, nach dem Havenkerkje zu fragen, damit man ihn zurückbrachte.

			Anselm hörte, wie die massive Eingangstür nach innen in die Kirche flog.

			»Los!«, rief einer der Männer.

			Anselm schaute sich nach einer Waffe um. Er fand nur das Messer, mit dem er dem Jungen vorhin noch einen Apfel geschnitten hatte. Er steckte es ein und nahm Gerrit auf den Arm.

			Ein Schlag ertönte. Jemand warf sich von außen gegen die Tür der Kammer. Sie erbebte, hielt aber überraschenderweise noch stand.

			»Mach auf, Pfaffe! Wir bekommen dich sowieso!«

			»Bewahre mich, Gott, denn ich traue auf dich«, zitierte Anselm aus einem Psalm.

			Gerrit weinte. Ein zweiter Schlag folgte und ließ ihn aufschreien.

			»Pssst«, machte Anselm. Er öffnete die Hintertür, die auf den Hof führte. Das Messer vor sich, prüfte er, ob sie allein waren. Die Luft schien rein zu sein.

			»Psst, Gerrit, alles wird gut, sei leise!«, flüsterte er und lief dann los.

			Er hörte, wie hinter ihnen die Tür zur Kammer zerbarst. Wütende Flüche erklangen, und Anselm rannte vom Hof zur Peperstraat und an der offen stehenden Kirchentür vorbei.

			»He Anselm, hör verdammt noch mal auf mit dem Lärm!«, rief ein Nachbar von schräg gegenüber aus dem Fenster.

			Anselm rannte weiter, ohne auf ihn zu reagieren. Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr. Im Laufen blickte er sich um und sah im Eingang des Havenkerkje eine große, massige Gestalt auftauchen. Bis auf die Augen war das Gesicht mit einem Tuch vermummt.

			Der Mann schaute in Anselms Richtung. »Hier sind sie!«, rief er.

			Anselm bog um die Ecke in die Rapenburg-Straße. Gerrit klammerte sich weinend an ihn. Anselms Beine taten weh. Mit jedem Schritt fiel ihm das Atmen schwerer. Er konnte nicht mehr. Er musste anhalten und zu Luft kommen. Aber als er sich umschaute, rannte der erste Verfolger gerade um die Ecke. Er hatte nicht viel Vorsprung.

			Mit letzter Kraft lief Anselm weiter. Er richtete ein Stoßgebet gen Himmel. Der Herr schien ihn zu erhören, denn es gelang ihm, weiter durchzuhalten. Er rannte, so schnell es nur ging.

			Trotzdem näherten sich die Schritte hinter ihm unablässig. Anselm hatte noch immer das Messer in der Hand. Aber er würde damit niemals alleine gegen drei Männer bestehen.

			Plötzlich hatte er eine Idee. Es war nicht mehr weit. Er durfte nur nicht schlappmachen!

			»Herr, sei mit deinem Diener!«, rief er und rannte weiter.

			»Der kann dir auch nicht mehr helfen!«, hörte Anselm eine Stimme direkt hinter sich.

			Er sprang zur Seite, riss eine Tür auf und hechtete hindurch. Mitten hinein in den sündigsten Ort des ganzen Rapenburg-Quartiers: Schedels Kneipe. Er drängte sich an einer Gruppe feiernder Seefahrer vorbei.

			»He!«, beschwerte sich einer der Männer lautstark. Richtig sauer wurde er aber erst, als er ein zweites Mal zur Seite gedrückt wurde.

			Anselm sah, wie die Seeleute seine Verfolger packten. Die wehrten sich kräftig, waren aber in der Unterzahl.

			»Was bringst du mir für Leute in den Laden? Und was hat das Kind hier zu suchen?« Schedel stand hinter seinem Tresen und schaute besorgt der an Heftigkeit zunehmenden Schlägerei zu.

			»Schnell, lass mich hinten raus!«, bat Anselm, packte den Jungen fester und lief an Schedel vorbei zu der Tür, die in dessen Privaträume führte.

			»Bist du betrunken, oder was?«

			»Bitte, Schedel!«, flehte Anselm. »Es geht um Leben und Tod!«

			Der Wirt reagierte zum Glück schnell. Während der Kampf und das Johlen der Zuschauer lauter wurden, schloss er die Tür auf und schob Anselm mit dem Knaben hindurch.

			Anselm ließ Gerrit los, fiel auf die Knie und stützte sich mit den Händen ab. Er bekam keine Luft mehr.

			»Was ist los, Anselm?«, fragte Schedel.

			»Ich … muss … weg.«

			»Das merke ich. Was wollen die Kerle von dir? Wer sind die?«

			Anselm setzte sich heftig atmend auf und fuhr sich mit der flachen Hand über die Kehle.

			»Hast du etwas Geld für mich?«, brachte er schließlich hervor. »Ich muss für längere Zeit verschwinden.«

			So geizig Schedel auch war, wenn es darum ging, einen Bierkrug richtig zu füllen, so großzügig zeigte er sich als Retter in der Not. Er stellte keine weiteren Fragen, sondern holte ein Säckchen mit Münzen und reichte es Anselm. Er hängte ihm seinen Mantel um und streichelte Gerrit beruhigend über den Kopf. Dann legte er dem Kind eine wärmende Decke um.

			»Du kannst den Jungen auch hier lassen«, bot er an, aber Anselm schüttelte den Kopf.

			»Ich zahle dir alles zurück. Auf Gulden und Deut! Der Herr sei mit dir!« Mit diesen Worten umarmte er den Wirt und nahm Gerrit an der Hand.

			Schedel öffnete ihnen die Tür, die zu einer schmalen Gasse führte.

			»Hoffentlich steht deine Kneipe noch«, sagte Anselm.

			»Keine Sorge! Die hat schon Schlimmeres überstanden.«

			Schedel schloss die Tür. Anselm lief mit Gerrit zur Straße. In diesem Moment wurde ihm bewusst, dass ihm nur zwei Männer in die Kneipe gefolgt waren.

			»Das ist euer Ende!«, rief eine tiefe Stimme aus der Dunkelheit.

			Gerrit schrie auf.
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			Mannheim, 8. und 9. April, anno 1698

			In Germersheim hatte Jacob keinen Postreiter auftun können. Also behielt er van der Williks Brief in seiner Jackentasche. Die nächste Station war Mannheim, wo er den Brief sicher loswerden würde.

			Die Reise bis Mannheim zog sich allerdings gewaltig, da der Rhein hier nur noch aus lang gezogenen Schlaufen bestand, die ununterbrochene Konzentration und harte Arbeit aller Männer an Bord erforderten. Bereits am Nachmittag fielen die ersten Ruderer aus, weil ihre Kraft einfach nicht mehr ausreichte. Der Hauptmann schickte Jacob nach vorne, um bei den Bugruderern auszuhelfen. Nach einer halben Stunde war er durchgeschwitzt, nach zwei Stunden sehnte er sich nach einer Pause, aber die Schlaufen nahmen kein Ende. Immer wenn sie gerade eine Kurve geschafft hatten, musste die nächste in die andere Richtung eingeleitet werden.

			Linker Hand lag schließlich eine große Stadt, an deren Mauern gearbeitet wurde. Dahinter sah man Dächer und mehrere Kirchtürme.

			»Speyer«, sagte Julian, ein Ruderknecht, der in Au am Rhein angeheuert hatte und nur bis Mannheim mitfahren wollte.

			Jacob sah, wie eines der großen Boote vom Floß ablegte. Speyer war eine Zollstelle, und wie Jacob von seinem Vater wusste, würden sie hier einen ordentlichen Batzen Geld lassen.

			So hart die Arbeit an den Rudern auch war, bot sie Jacob doch die Gelegenheit, mit den Männern vor und hinter sich ein paar Worte zu wechseln. Der Kerl hinter ihm war zwar ein schweigsamer Geselle, dafür kam er mit Julian, der vor ihm am Ruder stand, umso besser zurecht. Er stammte aus Mannheim, dem Ziel der heutigen Etappe, wie er in seinem gedehnten Dialekt berichtete. Seine Heimatstadt war von den Franzosen mehrfach vollkommen zerstört worden. Die »Monnemer«, wie sie sich selbst nannten, hatten sich in der weiteren Umgebung zerstreut oder in Neu-Mannheim auf der anderen Neckarseite eine vorübergehende Heimat gefunden. Erst im September hatte Kurfürst Johann Wilhelm die Flüchtlinge aufgefordert, in ihre Heimatstadt zurückzukehren. Und Julian hatte sich aufgemacht, um der Aufforderung seines Herrn Folge zu leisten. Er hoffte, in seiner früheren Heimatstadt sein Glück machen zu können.

			»Die Monnemer Mädchen sind die schönsten auf der ganzen Welt«, schwärmte er.

			Jacob fragte nicht nach, wo auf der Welt er schon überall gewesen war. Er warf nur ein interessiertes »Ja« ein, damit Julian weitererzählte.

			»Eine Monnemerin zur Frau, eine Arbeit, bei der man genug verdient, um Frau und Kinder zu ernähren, und ein Haus, in dem man es auch im Winter schön warm hat. Was will ein Mann mehr?«

			Die zwei Tage, die Julian auf dem Floß aushalf, brachten ihm zwar kein großes Startkapital ein, aber immerhin musste er nicht hungern auf dem Weg nach Hause. Er freute sich, mit jeder Schlaufe seiner Heimatstadt näher zu kommen.

			Jacob dachte derweil darüber nach, ob ein Mensch nicht nach mehr streben sollte als nach einer Familie, einem Haus und einer Arbeit. Das Leben hatte doch so viel mehr zu bieten: Erkenntnis und Wissen erlangen, Freundschaften schließen und pflegen und das Streben danach, die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Die Geschichte von Magister Praetorius ließ ihm keine Ruhe. Sie war auch ein Grund, warum Jacob die Ankunft in Mannheim weniger herbeisehnte als Julian. Während dieser dort eine Heimat zu finden hoffte, würde er selbst einen Menschen verlieren, der ein Stück Heimat war.

			Es war schon früher Abend, als sie schließlich ankamen. Jacob konnte sich kaum noch bewegen, als er vom Steuerturm den ersehnten Ruf hörte: »Letzte Kurve, bereit machen zum Anlanden!«

			Rechts von ihnen lag die Stadt, die Jacob vor lauter Arbeit noch nicht genauer hatte betrachten können. Sie bogen vom Hauptstrom aus in den sogenannten »Kleinen Rhein« ein. Auf der rechten Seite des ruhigen Seitenarms lagen die beschädigten Wallanlagen Mannheims, am linken Ufer sah Jacob hölzerne Wehranlagen. Vorrangig standen hier aber einfache Gebäude, die zum Floßhafen gehörten.

			Der Grund dieses Seitenarms war ideal zum Ankern. Das Floß wurde langsamer und langsamer, bis es schließlich mit einem letzten Ruck am vorgesehenen Ankerplatz stehen blieb. Die Anspannung blieb jedoch, denn hinter ihnen musste nun das zweite Floß rechtzeitig zum Stehen gebracht werden, ohne dass es auf das erste auffuhr. Gleichzeitig war es wichtig, beide Flöße so nah wie möglich aneinanderzubekommen.

			Zuerst dachte Jacob noch, das zweite Floß wäre viel zu nah und viel zu schnell, doch schließlich kam es knapp zehn Schritte entfernt zum Stehen. Das Manöver war geglückt.

			Auf beiden Flößen brandete nur müder Jubel auf. Die Männer waren einfach zu erschöpft. Jacob spürte jeden Muskel in seinem Leib. Trotzdem ging er nicht wie die anderen zur Küche, um sich zu stärken, sondern in den Stall, um zuerst Jupiter zu verpflegen. Auf dem Weg dorthin traf er auf Magister Praetorius.

			»Ihr geht doch nicht, ohne Euch von mir zu verabschieden?«

			Der kleine Mann lächelte Jacob gütig an. »Niemals. Versprochen!«, sagte er. »Ich bin heute und morgen noch da. Übermorgen werde ich früh aufbrechen. Aber bis dahin wird es mir eine Freude sein, deine Gesellschaft zu genießen.«

			Im Gegensatz zu Jacobs Lehrer verabschiedete Julian sich sofort. Er holte seinen Lohn ab und trank mit Jacob noch ein Bier, dann war er auch schon verschwunden.

			Bald waren die Baracken auf den Flößen wie ausgestorben. Genau wie Julian quittierten auch viele andere Floßknechte in Mannheim den Dienst. Die meisten anderen Männer nutzten die Gelegenheit, festen Boden unter ihre Füße zu bekommen, und zogen in die Stadt, um den Abend in Spelunken ausklingen zu lassen. Jacob hingegen war so müde, dass ihm die Stadt und ihre Verlockungen egal waren.

			Erst am nächsten Morgen machte sich auch Jacob auf den Weg in die Stadt. Er marschierte an den sternförmigen Befestigungswällen vorbei, die im Entstehen begriffen waren. Ein Heer von Arbeitern aller Altersstufen hob mit einfachen Werkzeugen Gräben aus. Auch Kinder waren darunter. Mit bloßen Händen zogen sie vom Matsch glitschige Steine aus dem Boden und legten sie auf eine Stoffbahn. Andere Kinder zogen diese Stoffbahnen zu einem Sammelpunkt, wo die Steine sortiert wurden.

			Überall waren von mageren Ochsen gezogene Karren unterwegs. Tiere und Wagen versanken fast einen Fuß tief im Matsch. Grimmig dreinblickende Männer schaufelten die nasse Erde auf die Ladeflächen und trieben die Ochsen auf notdürftig befestigten Wegen zu den zerstörten Wällen.

			Linker Hand floss der Neckar der kurz darauf folgenden Vereinigung mit dem Rhein zu. Im Hafenbecken lagen mehrere Lastkähne, die große Mengen grob zurecht gehauener Steine anlieferten. Mit schwenkbaren Holzkränen entluden Arbeiter die Kähne und packten die Steine auf bereitgestellte Karren. Die Ochsen zogen, aber wegen des Matsches mussten sie zusätzlich von hinten angeschoben werden.

			Das Wasser des Kleinen Rheins war vom vielen Regen angestiegen und voller Schmutz. Wie auf dem Rhein war auch hier einiges an Treibholz unterwegs. Plötzlich hörte Jacob die Menschen am Ufer hektisch rufen. Auf dem Fluss raste ein Stamm direkt auf ein Fischerboot zu. Das Boot war in der Strömung und mit ausgelassenem Netz kaum zu manövrieren. Einer der Fischer versuchte, so schnell wie möglich das Netz einzuholen, die beiden anderen ruderten panisch, um aus der Gefahrenzone zu kommen. Jacob fürchtete, dass es nicht reichen würde. Die Menschen am Ufer feuerten die Fischer an. Dann hatte der Stamm das Boot erreicht. Er zischte knapp daran vorbei und zerschmetterte ein Ruder. Jacob fiel in den Jubel mit ein, als die Fischer alle drei wohlbehalten winkten.

			Er ging weiter zum südlichen Haupttor. Auch hier herrschte reger Verkehr, wie Jacob ihn noch nie gesehen hatte. Immer wieder musste er zur Seite springen, um uniformierten Reitern auszuweichen, die ohne Rücksicht durch die Menge galoppierten. An einer Stelle musste aber selbst ein solcher Reiter fluchend anhalten, weil an einem zu schwer beladenen Karren ein Rad gebrochen war. Überall auf der Straße lagen Dachziegel aus Ton, die meisten davon zerbrochen. Während der Reiter sich einen anderen Weg suchte, eilten von allen Seiten Menschen herbei und trugen die Ziegel zur Seite. Das Treiben erinnerte Jacob an einen Ameisenhaufen im Wald. Es dauerte nicht länger als einen halben Rosenkranz, bis die Straße wieder befahren werden konnte. Trotzdem stauten sich die nachfolgenden Karren mit Baumaterial für die Stadt schon.

			Die Stadtwachen wirkten in ihren blau-weißen Uniformen zwar respekteinflößend, achteten allerdings kaum auf den Strom von Menschen, die durch die Tore strebten. Jacob hatte eher das Gefühl, dass man froh war um jeden, der sich am Wiederaufbau Mannheims beteiligen wollte. Er spürte die Hoffnung der Menschen, dass die Zukunft, die sie hier zu errichten halfen, sich als eine gute erweisen und der Frieden mit den Franzosen Bestand haben würde. Trotzdem war das Elend ringsum nicht zu übersehen. Armselig wirkende, schmutzige Gestalten säumten die Zufahrtsstraße und reckten die flache Hand vor. Vor einem Blinden lag eine Scherbe, auf die jemand einen Pfennig gelegt hatte. Neben ihm saß ein Mann ohne Beine auf einem Brett, an dem Rollen befestigt waren. Jacob zog einen Pfennig aus der Tasche seiner Hose und gab ihn dem Krüppel.

			»Gebt auch etwas für einen Blinden!«, forderte der Mann daneben.

			»Helft mir, schöner Jüngling!«, bat eine alte Frau, die plötzlich hinter Jacob aufgetaucht war. »Mein Mann und die beiden Söhne sind gefallen«, erklärte das Weib, das keine Schneidezähne mehr hatte.

			Im selben Moment stürmten zwei Kinder herbei, die Beine kaum dicker als Stöcke. Das Mädchen klammerte sich an Jacobs Hose, und der Junge rief: »Bitte, Herr, bitte!«. Er war nicht älter als vier Jahre.

			»Gebt auch etwas für einen Blinden!«, wiederholte dieser jetzt lauter.

			Jacob griff erneut in die Tasche und ertastete neben seinem Beutel mit den wertvolleren Münzen noch drei Pfennige.

			»Gott möge Euch schützen!«, rief das Weib, als es die Münzen sah.

			»Gebt auch etwas für einen Blinden!«, wiederholte der Mann am Boden erneut.

			Jacob sah, dass weitere Bettler schon auf ihn zukamen. »Hier, teilt das unter euch auf!«, rief er und warf die drei Pfennige in die Luft.

			Aller Augen folgten den Münzen, nur Jacob machte sich schnell aus dem Staub, während hinter ihm gejubelt und geflucht wurde. Als er sich umblickte, sah er den kleinen Jungen, der eine Hand fest zusammenpresste und an der anderen das Mädchen hinter sich herzog. Jacob war froh, dass die beiden offenbar etwas abbekommen hatten. Bevor weitere Bettler auf ihn aufmerksam wurden, schob er sich durch die Menge und ging schnell weiter.

			Die Straßen der Stadt verliefen alle gerade und kreuzten sich im rechten Winkel wie bei einem Schachbrett. Manche Viertel befanden sich im Aufbau, andere bestanden noch aus schwarzen, verkohlten Ruinen. Ein halbes Jahr Frieden hatte viel bewegt, aber noch gab es reichlich Zeugnisse der Zerstörung.

			Jacob näherte sich dem Marktplatz, wo die Bauern der Umgebung ihre Waren feilboten. Er kaufte sich einen schrumpligen, aber saftigen Apfel. Als er mit den französischen Münzen zahlte, die er bei seinem missglückten Einsatz auf der Baustelle der Vogesenflößer verdient hatte, zuckte der Bauer mit keiner Wimper. Der Friede war da, und egal, woher das Geld stammte: Es stank nicht.

			Gestank gab es sonst genug in Mannheim. Die Zugtiere erleichterten sich, wo immer sie gerade standen, und die Menschen hielten es kaum anders. Zwei Arbeiter pissten gegen eine Hauswand. Vor Jacob trat eine Frau etwas zur Seite, ging in die Knie, sodass der Saum ihres Kleides im Matsch hing, und erledigte ihr Geschäft.

			Jacob wandte sich schnell ab und ging weiter. Bunt bemalte Schilder und leere Fässer wiesen auf Wirtshäuser hin. Nur ein Schild fiel aus dem Rahmen. Bücher, Manuskripte, Scriberia, stand mit krakeliger Schrift auf einem Holzbrett. Das war genau, was Jacob gesucht, aber kaum zu finden gehofft hatte.

			Ein junger Mann mit pickligem Gesicht und verfilztem dunklen Haar öffnete ihm die Tür. »Was willst du?«

			»Ich möchte zu dem Herrn, der Bücher verkauft.«

			»Den hast du gefunden.«

			»Du?«, fragte Jacob verwundert. Der Kerl war höchstens in seinem Alter. Sein Bartwuchs war noch nicht einmal stark genug, um die Pickel auf den Wangen zu überdecken.

			»Also, was willst du?«

			»Ich suche ein Buch.«

			»Du bist nicht von hier«, bemerkte der Buchhändler, der nun die Tür ein Stück weiter öffnete und Jacob eintreten ließ. Kaum war er drinnen, fiel die Tür auch schon wieder ins Schloss. Sie standen in einem dunklen Flur.

			»Zieh deine dreckigen Stiefel aus, und komm mit!«, sagte der Junge und verschwand, ohne auf Jacob zu warten, durch eine andere Tür.

			Magister Praetorius besaß acht Bücher, die er in Wolfach in einem abschließbaren Schrank aufbewahrt hatte. Es war eine richtige Bibliothek, wenn auch eine sehr kleine. Der Lehrer hatte Jacob oft von den Bibliotheken in den Klöstern erzählt, wo das Wissen aus aller Welt und allen Zeiten aufbewahrt wurde. Als Reisender hatte er seinen Bestand auf die nötigsten Werke reduziert. Aber die Bibliothek, die Jacob nun vorfand, war selbst im Vergleich zu Magister Praetorius’ Sammlung spärlich. Jacob sah zwei Bücher, die auf einem Tisch lagen. Ansonsten war der Raum voller Kästen mit kleinen Fächern, in denen Metallstücke lagen. Eine große Presse stand in der Mitte des Raums. Papierbogen hingen mit Klammern an einer Schnur und stapelten sich auf zwei Tischen. Auf einem waren die Papiere vollkommen sauber, auf dem anderen bedruckt. Ein bitter-herber Geruch lag in der Luft, modrig und sauer wie faulende Walnussblätter.

			»Du bist Drucker«, bemerkte Jacob. Er hatte noch nie eine Druckerei gesehen.

			»Ja, bin ich. Friedrich Schramm mein Name. Und das ist meine Gutenberg-Presse«, sagte der junge Mann stolz.

			»Jacob Finkh aus Wolfach. Es sieht so aus, als hättest du nicht viele Bücher im Verkauf.«

			»Was suchst du denn?« Der Drucker ging zu einem Kasten und kramte einen kleinen Bleiquader hervor, auf dem ein J zu erkennen war.

			»Ich suche ein Werk von Anton Praetorius, einem Gelehrten, der gegen die Hexen…«

			»… Hexenprozesse und die Folter eingetreten ist«, fiel ihm Friedrich Schramm ins Wort. »Ja, der ist mir ein Begriff. Welches Buch willst du?«

			»Kein Bestimmtes. Kannst du mir denn mehrere besorgen?«

			»Ich weiß ja nicht, ob dir aufgefallen ist, dass die Franzosen in den vergangenen Jahren die gesamte Region verwüstet haben«, erwiderte der Drucker. »Aber in Zeiten, in denen die Menschen eher an Essen und einem Dach über dem Kopf interessiert sind als an geschriebenen Worten, ist kein Buch leicht zu besorgen. Ich werde schauen, was sich machen lässt, wenn du genug Geld hast. Gib mir zehn Gulden und zwei Wochen.«

			Jacob fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Schlimmer als die geforderten Gulden, die schwer zu beschaffen wären, waren die zwei Wochen.

			»Ich brauche das Buch morgen«, sagte er. »Gibt es einen anderen Buchhändler in Mannheim?«

			Friedrich Schramm schüttelte den Kopf und kramte nach einem weiteren Bleistück, das er neben das vorige legte.

			»Nicht dass ich wüsste. Aber bis morgen ist nichts zu machen.«

			»Schade. Dann muss ich mir etwas anderes ausdenken«, sagte Jacob und wandte sich zum Gehen.

			»Moment!«, rief Schramm. »Du hast zehn Gulden?«

			»Ich habe so viel nicht bei mir«, sagte Jacob schnell. »Aber ich kann das Geld bis morgen auftreiben.«

			Schramm dachte kurz nach. »Bis morgen ist es wirklich unmöglich. Aber ich habe eine Idee. Ich kann es dir nicht garantieren, aber vielleicht schaffe ich es, dir bis übermorgen ein Buch von Anton Praetorius zu besorgen. Komm zur gleichen Zeit wie heute vorbei. Dann sehen wir, ob wir ins Geschäft kommen. Wenn es nicht klappt, bist du mir trotzdem zwei Gulden schuldig. Für den Aufwand. Und wenn ich das Buch bekomme, zahlst du mir zwölf Gulden.«

			»Wer garantiert mir, dass du nicht einfach zwei Gulden von mir kassierst, ohne etwas dafür zu tun?«, fragte Jacob.

			Schramm zuckte mit den Schultern. »Niemand. Wer garantiert mir, dass du wirklich zurückkommst, wenn ich das Buch habe?«

			»Ich gebe dir mein Wort, dass ich wiederkomme.«

			»Und ich gebe dir meins, dass ich versuche, ein Buch von Anton Praetorius zu beschaffen. Mehr kann ich nicht tun.«

			Der Drucker hatte recht. Jacob blieb nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen.

			Von der kleinen Druckerwerkstatt aus machte sich Jacob auf den Weg zur notdürftigen Poststation. Friedrich Schramms Beschreibung führte ihn zurück in die Richtung, aus der er gekommen war. Schließlich stand er vor einem provisorischen Bau mit einem großen Bleiglasfenster. Das Tor des Gebäudes war breit und hoch genug, dass ein Wagen mitsamt zwei Pferden hindurchgepasst hatte. Der Fuhrmann saß mit seiner groben Uniform an einem Tisch und beobachtete mit einem Krug Bier in der Hand, wie zwei Gesellen Truhen und anderes Packgut in den Wagen luden. Nahmen sie das falsche Teil, brüllte der bärtige Furhmann die Knaben an, die dann gelangweilt ein anderes Gepäckstück ergriffen.

			Am Fenster standen drei Männer an einem massiven Holztisch. Ein Junge, der kaum dem Kindesalter entwachsen war, reichte ihnen gleich einen ganzen Korb voller Briefe. Er wurde von den Postleuten mit mehr Respekt behandelt, als Jacob erwartet hatte.

			Jacob griff in seine Jackentasche und zog van der Williks Brief hervor. Er erschrak. Der Brief war beim langen Herumtragen in seiner Jacke geknickt worden, und das Siegel hatte sich gelöst. Es war nicht gebrochen, sondern einfach vom Papier abgefallen. Jacob hielt den Siegellackklumpen in der einen, den geöffneten Brief in der anderen Hand. Wo das Siegel sich gelöst hatte, sah man einen fettigen Abdruck auf dem äußersten Bogen.

			Einen Moment überlegte Jacob, ob er das Geschriebene lesen sollte. Ob er es tat oder nicht, würde keinen Unterschied machen. Der Lack war ab, das Siegel hatte nicht gehalten. Natürlich gab ihm das kein Recht, van der Williks Brief zu lesen. Doch unwillkürlich begannen seine Hände, die Bogen zu entfalten, und seine Augen glitten über die geschwungene Anrede, die in ebenso feiner Handschrift formulierten Sätze, die wohlfeile Verabschiedung.

			Eure Braut wird Euch termingerecht erreichen, las Jacob.

			Das ging ihn nichts an. Schnell wandte er die Augen ab, bevor sie sich erneut festlesen konnten. Er wollte die Bogen wieder zusammenfalten, aber es gelang ihm nicht auf Anhieb. Darum faltete er sie wieder auf und verschaffte sich einen Überblick darüber, wie van der Willik sie gefaltet hatte. Er konnte dabei gar nicht anders, als erneut ein paar Worte zu lesen.

			… erweist sie sich mir gegenüber zeitweise als widerspenstig …

			Jacob ließ den Brief schnell sinken. Eine Braut? Widerspenstig? Er musste mehr erfahren! Er ließ den Blick über den Text fliegen.

			Floß … Holz … Lieferung, las er. Dann wieder etwas über die Braut: … dass Eure Braut schnell, aber frühestens zum fünften Tag des Mais in Amsterdam eintreffen wird. Ich habe günstige Hilfe …

			»He, Junge, was ist los?«

			Jacob zuckte zusammen und schaute auf.

			»Willst du das verschicken oder hier nur blöde herumstehen?«

			Er fühlte sich ertappt. »Verschicken«, sagte er vorsichtig und versuchte erneut, die Papierbogen irgendwie zu falten. Er legte das abgelöste Siegel auf den Tisch, um beide Hände zum Falten frei zu haben.

			»Hat sich das Siegel gelöst?«, wollte der Mann wissen.

			»Ja«, sagte Jacob. »Ich hatte den Brief in der Tasche und habe wohl nicht gut genug aufgepasst.«

			»Und wenn du die Blätter weiter so zerknickst, kann bald keiner mehr den Brief lesen. Gib mal her!«

			Jacob hielt dem Postmann den Brief hin. Wie von Zauberhand faltete er die Bogen viermal, wendete das Päckchen und faltete erneut die Ecken zusammen. Ja, so war es richtig.

			Der Mann griff nach dem Siegel und drehte es in den Händen. »Es ist noch ganz. Soll ich es wieder befestigen, oder möchtest du ein neues Siegel aufbringen?«

			»Ihr könntet das Siegel wieder befestigen?«

			Der Postmann zeigte auf eine brennende Kerze.

			Jacob überlegte nur einen Moment. »Bis ich ein neues Siegel aufgebracht habe, dauert es zu lange. Wenn Ihr es also wieder befestigen könntet, wäre ich froh über Eure Hilfe.« Er kramte eine Münze hervor und legte sie dem Postmann neben den Brief.

			Einen Augenblick später war die Münze verschwunden und gleich darauf die Kerze geholt. Vorsichtig wärmte der Postmann die Unterseite des Siegels an und legte das Wachsstück auf seinen Platz. Er wartete kurz und drückte leicht darauf. Dann nahm er den Brief am Siegel hoch.

			»Dass es bis zum Empfänger hält, kann ich nicht garantieren«, sagte er. »Sicherer wäre es, wenn du ein neues Siegel machst.«

			»Das ist gut so«, sagte Jacob. »Vielen Dank!«

			Auf dem Weg zurück zum Floßhafen fragte sich Jacob, wie wohl der gesamte Inhalt des Briefs lautete. Van der Willik hatte Georg Baltrecht mitgeteilt, dass er seine Braut zu ihm bringe. Aber er hatte doch nur Beginen dabei. Oder war Isabella, die jüngste von ihnen, gar keine Begine? Zumindest die Beschreibung, dass sie widerspenstig sei, passte dazu. Sollte sie van der Williks Herrn heiraten? Den Händler Georg Baltrecht, für den sie das Holz nach Amsterdam brachten?

			Aber warum hatte van der Willik geschrieben, dass sie schnell, aber frühestens am fünften Mai ankommen würden? Geplant war, das Floß auf jeden Fall vor Mai nach Amsterdam zu bringen. Hatte sich van der Willik geirrt?

			Jacob ahnte, dass Gertjan van der Willik sich bei einem so wichtigen Thema nicht vertat. Vielmehr war es doch so, dass Georg Baltrecht den Wolfachern für eine pünktliche Lieferung des Holzes einen gewaltigen Lohn versprochen hatte. Was, wenn van der Willik dafür sorgte, dass sie zu spät kamen? Ein paar Tage Verspätung – und schon konnte Baltrecht den Bonus behalten …

			Jacob schüttelte den Kopf. Das konnte nicht sein. Jetzt ärgerte er sich, dass er den Brief nicht einfach mitgenommen und ganz gelesen hatte. Drei winzige Abschnitte des Schreibens hatte er gesehen. Sicherlich hatte er sie ganz falsch gedeutet. Aber die Sache mit der Braut? Konnte er das falsch verstanden haben? Es musste um diese Isabella gehen.

			Es ließ Jacob einfach keine Ruhe. Obwohl er fast schon wieder am Stadttor angekommen war, drehte er um und rannte die Straßen zurück bis zur Poststation. Vollkommen außer Atem stürmte er in das Gebäude und drängte sich an einer laut protestierenden dicken Frau vorbei.

			»Verzeihung!«, begann er und rang nach Luft. »Mein Brief.«

			»Du bist der mit dem Siegel«, sagte der Postmann.

			»Ich brauche ihn wieder.«

			Der Postmann schaute ihn an und zeigte auf einen Reiter, der genau in dem Moment seinem Pferd die Sporen gab. »Den holt keiner mehr ein«, sagte er und wandte sich wieder der dicken Frau zu.

			Jacob rannte nach draußen. Er sah, wie der Reiter, der einen gelben Sack auf dem Rücken trug, sich entfernte. Doch offenbar war die Straße vor ihm blockiert, denn kurz darauf blieb der Gaul stehen.

			»Herr Postillion!«, rief Jacob und rannte los.

			Der Reiter hörte ihn nicht. Und noch bevor Jacob ihn erreicht hatte, wurde der Ochsenkarren, der den Weg versperrt hatte, zur Seite gelenkt.

			»Halt, Postillion!«, rief Jacob noch einmal.

			Das Pferd lief los. Jacob blieb stehen und lehnte sich gegen eine schmutzige Hauswand. Er war vollkommen außer Atem und musste mehrmals tief Luft holen, bevor er sich wieder aufrichten konnte. Er blickte die Straße entlang, doch von Pferd und Reiter war natürlich nichts mehr zu sehen. Er würde einen anderen Weg finden müssen, um herauszufinden, ob er mit seinem Verdacht richtig oder vollkommen danebenlag.

			Als Jacob zum Floß zurückkehrte, herrschte im ruhigen Wasser des Floßhafens bereits hektische Betriebsamkeit. Er ging zu seinem Vater, um mit ihm über van der Williks Brief zu sprechen. Doch Ludwig saß mit Johann Gerber und Arnold Weiss zusammen. Das war nicht der richtige Rahmen, einen Verdacht zu äußern, für den es keinerlei Beweise gab.

			Die Floßherren hatten noch einmal über das weitere Vorgehen abgestimmt und dabei erwartungsgemäß das gleiche Patt erzielt wie zwei Tage zuvor. Dennoch stand fest: Das zweite Floß sollte hier in Mannheim auseinander- und an das erste angebaut werden. Es war so konzipiert, dass man es relativ leicht der Länge nach teilen und je eine Hälfte an jede Seite des ersten Floßes anhängen konnte. Das wurde dadurch doppelt so breit. Auf jedem der Flöße stand eine Lagerhütte, die bis zum Dach mit gedrehten Wieden gefüllt war. Diese kamen nun zum Einsatz.

			»Am aufwendigsten ist es, aus den beiden kleinen Dörfern ein großes zu machen«, erklärte Arnold Weiss. »Aber insgesamt sollten wir in weniger als einer Woche fertig sein.«

			Jacob verschaffte der Aufenthalt in Mannheim etwas Erleichterung: Van der Willik war mit den Beginen für die Dauer der Umbauten in ein Gasthaus gezogen. Immerhin musste er sich um ihn vorerst nicht kümmern.
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			Mannheim, 11. April, anno 1698

			Nach den Tagen im engen Stall an Bord schien Jupiter froh, wieder richtig arbeiten zu dürfen. Bis in die einbrechende Dunkelheit zog er Holzelemente der Hütten an ihren Bestimmungsort. Und auch der Folgetag war von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang die reinste Plackerei.

			In der Nacht träumte Jacob, dass er auf Jupiter einem Postreiter nacheilte, der einen Sack mit Briefen über der Schulter trug. Bevor er dem Postillion aber zu nahe kommen konnte, wandte der sich um. Die aufgedunsene Fratze van der Williks starrte Jacob an. Dann öffnete sich der Postsack und Isabella blickte heraus. Sie streckte Jacob eine Hand entgegen, aber van der Willik gab seinem Pferd die Sporen und verschwand im Nebel. Dann wachte Jacob auf.

			Es war noch dunkel, aber die ersten Floßknechte waren schon auf dem Weg zum Frühstück. Jacob stand auf, schüttelte den Traum ab und zog sich an. Heute stand wieder eine Menge Arbeit an – aber auch ein Besuch in der Stadt. Jacob wurde richtiggehend nervös, als er sich fragte, ob der Drucker Friedrich Schramm ein Buch von Anton Praetorius bekommen hatte.

			Die Sonne heizte den Arbeitern kräftig ein, sodass sie die Jacken schnell zur Seite legen und die Hemdsärmel hochkrempeln konnten. Eine Hälfte des zweiten Floßes wurde noch vor Mittag neben das Hauptfloß manövriert und unter der Aufsicht erfahrener Flößer an den vorgesehenen Stellen mit Wieden fest verbunden. Am Nachmittag war die andere Seite dran. Jacob und Jupiter hatten derweil an Land genug zu tun. Alle Waren des zweiten Floßes waren schon am Vortag an Land gebracht worden. Von dort aus galt es die Güter nun bis neben das Hauptfloß zu ziehen, um sie später wieder verladen zu können.

			Den ganzen Tag über trafen Wagen mit Proviant und Handelswaren am Hafen ein. Jacob hatte ein Auge darauf, dass die Fuhrwerke den Arbeitern nicht in den Weg gestellt wurden, denn manchem Fuhrmann war es vollkommen egal, ob er die Arbeiten behinderte. Viele wollten ihre Waren einfach schnell abladen und weiterfahren.

			Mehrfach erkundigte sich Johann Gerber bei Jacob, ob eine Bierladung eingetroffen sei. Das Bier war Bestandteil des Lohns, und manchem Floßknecht war die flüssige Währung wichtiger als die Münzen. Seit gestern wartete man auf eine Großlieferung, die einfach nicht eintreffen wollte.

			Trotz aller Arbeit blieb zwischendurch die Gelegenheit, das frühlingshafte Wetter zu genießen. Auf den sumpfigen Wiesen neben dem Hafen staksten Störche umher und jagten Frösche und anderes Getier. Jupiter zog es immer wieder zu den Büscheln frischen Grases, die über Nacht aus dem matschigen Boden gewachsen zu sein schienen. Mit besonderer Vorliebe zupfte er die ersten Löwenzahnblüten ab.

			Es war noch nicht Mittag, als die Wachen vom Rhein angelaufen kamen. Aufgeregt stürmten sie in das große Zelt, in dem die Schifferschaft um Ludwig Finkh den weiteren Verlauf der Reise besprach. Jacob band Jupiter an einem Pfahl fest und ließ ihn grasen. Dann folgte er den Wachen, schlug die Zeltbahn zur Seite und trat ein.

			»Eben ist ein Meldeboot vorbeigefahren und hat zwei Holländerflöße angekündigt«, berichtete einer der Wachleute gerade.

			»Verdammt!« Ludwig Finkh schlug mit der Faust auf den Tisch. Auch die anderen Schiffer zeigten sich verärgert.

			»Ich dachte, der Herr Hauptmann wäre sich so sicher, dass die Franzosen eine Woche hinter uns sind«, stichelte Paul Schmider.

			»Das waren sie auch«, erwiderte Johann Gerber.

			Schmider sprang auf. »Dann sagt mir, wer sonst um diese Jahreszeit mit zwei Flößen über den Rhein fährt und uns dabei überholt, verdammt noch mal!« Er spuckte vor Wut auf den Boden. »Wir hätten niemals diesen vermaledeiten Umbau machen dürfen, Ludwig. Das war deine verdammte Idee!«

			»Wir haben abgestimmt!«

			»Und ich habe dagegen gestimmt. Wie die Hälfte von uns. Eines sage ich dir.« Schmider riss die rechte Faust in die Höhe und schüttelte sie. »Wenn wir den Bonus verlieren, stehst du mit deinem Vermögen für unsere Schäden ein!«

			»Das ist mal eine Idee!«, rief Kurt Gebele, bevor man im Gebrüll aller niemanden mehr verstehen konnte.

			Nicht einmal ein Rufer hätte sich jetzt noch Gehör verschaffen können. Die Flößer beschimpften sich gegenseitig, und Onkel Leopold packte Werner-Immanuel Lempp sogar am Schlafittchen, als dieser wütend den Tisch umwerfen wollte. Es fehlte nicht viel, und der Streit wäre eskaliert.

			»Wir werden die Elsässer wieder einholen!«, rief Ludwig mit donnernder Stimme.

			Das brachte Paul Schmider nur dazu, lautstark weiterzutoben. Jacob merkte seinem Vater an, dass er kurz davor war, darauf mit ein paar wohlgesetzten Fausthieben zu reagieren. War sein Kopf rot, war er wütend. Verschwand aber die Farbe ganz aus dem Gesicht des Hauptmanns, dann stand er kurz vor dem Platzen.

			»Vater!«, rief Jacob. »Los, lass uns zum Rhein gehen und uns die Elsässer ansehen!«

			Die Farbe kehrte zurück in Ludwigs Gesicht. »Sollen die doch brüllen!«, sagte er laut und stapfte hinter seinem Sohn aus dem Zelt.

			Den Hauptmann wollten die anderen Floßherren dann doch nicht alleine zum Rhein gehen lassen. So schnell die Schreierei begonnen hatte, so schnell war sie wieder vorüber. So war das in Wolfach. Einige diskutierten auf dem Weg zum Fluss noch heiß, aber die glühende Wut war abgekühlt und die Gefahr einer Prügelei verraucht.

			Die Nachricht, dass die Elsässer sie überholten, verbreitete sich im Floßhafen in Windeseile. Viele Flößer und Floßknechte legten die Arbeit nieder und machten sich ebenfalls auf den Weg zum nahen Hauptarm des Rheins.

			Jacob und die Floßherren kamen gerade noch rechtzeitig am mückenverseuchten Ufer an, um zu sehen, wie das erste Floß flussabwärts hinter der nächsten Biegung verschwand. Das zweite Floß näherte sich gerade der Stadt und wurde von zahlreichen Schaulustigen erwartet.

			Jacob hatte die Vogesenflöße bisher nicht im fertigen Zustand gesehen. Aufgrund der Bauart und seiner Aufbauten hätte das Floß, das kurz darauf an ihnen vorbeifuhr, eines der Wolfacher Flöße sein können. Allerdings schien die Besatzung der Elsässer anders zu arbeiten, denn entlang der ihnen zugewandten Seite stand eine lange Reihe von Männern am Rand des Floßes, alle paar Schritte einer, und blickten in Richtung Stadt.

			»Was machen die da?«, fragte Ludwig Finkh in die Menge, doch keiner wusste es.

			Die Antwort gaben die Elsässer kurz darauf selbst. Vom Turm des Steuermanns erscholl ein Ruf. Im selben Moment erkannte Jacob unter den Männern am Floßrand seinen Freund Immanuel. Er sah sein Gesicht nur für einen Augenblick, denn wie alle anderen drehte er sich auf das Kommando hin um. Die Vogesenflößer zogen ihre Hose hinunter, bückten sich und streckten den Schwarzwäldern laut johlend die nackten Ärsche entgegen.

			»Ihr verdammte elsässische Brut!«, brüllte Gerhard Untersteller, den Jacob in der Menge ausmachte. Untersteller hob einen Stein auf und spuckte darauf. »Euch werden wir die Ärsche schon noch versohlen!«, brüllte er und schleuderte den Stein mit ganzer Kraft in Richtung Floß.

			Gerhard Untersteller war ein starker Mann. Er erreichte das Floß fast mit seinem Wurf. Auf einmal flogen mehr und mehr Steine, und die Wolfacher fluchten und schimpften wie die Kesselflicker, während die Elsässer sie weiterhin verhöhnten. Ein paar der Steine flogen weit genug. Ein Mann auf dem Floß sprang plötzlich auf und packte sich an den Hintern, doch die übrigen Elsässer ließen sich davon nicht beeindrucken. Selbst als das Floß vorübergefahren und die Hintern wieder verpackt waren, flogen noch immer Steine in den Fluss.

			Die besondere elsässische Darbietung auf dem Rhein war Gesprächsthema Nummer eins der Arbeiter in Mannheim. Nur die wenigsten hatten das Spektakel gesehen, aber jeder davon gehört. Jacob hörte, wie ein Händler, der auf dem Marktplatz Seifen und Öle feilbot, von Tausenden von Elsässern sprach. Das war genauso maßlos übertrieben wie seine Behauptung, dass seine Seifen nicht nur der körperlichen Reinigung, sondern auch der geistigen Läuterung dienen würden.

			Jacob ging weiter zur Druckerei, wo Friedrich Schramm ihn freudig lächelnd begrüßte. Er hatte tatsächlich ein Buch für ihn aufgetrieben.

			Gründlicher Bericht Antonii Praetorii von Zauberey und Zauberern, stand auf dem Ledereinband des fast zweihundert Seiten starken Werkes. Gedruckt worden war es 1629 in Frankfurt am Main. Jacob nahm es ehrfürchtig in die Hände. Vor fast siebzig Jahren, mitten im Dreißigjährigen Krieg, hatten Menschen die Ideen des längst verstorbenen Anton Praetorius für so wichtig erachtet, dass sie sie Letter für Letter gesetzt und gedruckt hatten. Das Buch hatte ganze Kriege überstanden und war, nach dem Grad der Abnutzung an den Seiten und am Einband zu urteilen, mehrmals gelesen worden. Jacob wünschte sich, ebenfalls zum Kreis der Leser zu gehören. Doch das Buch war für einen anderen Besitzer bestimmt, den Urenkel des Autors, und würde ihn nach Frankreich begleiten.

			Jacob bezahlte die zwölf Gulden, die er vom Vater als Vorschuss für seinen Fahrtenlohn bekommen hatte. Er bedankte sich überschwänglich bei Friedrich Schramm. Der schlug das Buch in einen Bogen gewachsten Papiers ein und wünschte Jacob viel Glück für die weitere Reise. Jacob erwiderte die Wünsche für Schramms Druckerei.

			Als Jacob auf die Straße trat, fielen ihm zwei Gestalten auf, die gerade an der Tür der Druckerei vorbeigegangen waren. Jacob hatte in den vergangenen Jahren eine solche Routine darin entwickelt, Harald Schmider aus dem Weg zu gehen, dass er ihn jetzt schon mitten in Mannheim auszumachen glaubte. Seltsam war nur, dass dieser Kerl, der gerade um die nächste Ecke bog, Harald Schmider nicht nur zum Verwechseln ähnlich sah, sondern auch die Tracht der Wolfacher Flößer trug. Und der schlaksige Kerl neben ihm wirkte wie ein Ebenbild von Wilhelm Faller. Aber was sollten die beiden hier zu suchen haben?

			Jacob packte das eingeschlagene Buch fester, hielt sich statt nach links, wo es zum Floß ging, nach rechts und spähte um die nächste Ecke.

			Die beiden Männer unterhielten sich im Gehen, trotzdem konnte Jacob sie nicht von vorne oder zumindest im Profil sehen. Aber er war überzeugt, dass es sich um Harald Schmider und seinen unterwürfigen Freund Wilhelm Faller handelte. Was hatten sie vor?

			Auch wenn Jacob den Drang verspürte, sich schnellstens aus dem Staub zu machen, siegte seine Neugier. Er folgte den beiden jungen Männern. Nur ein Stück, redete er sich ein. Nur bis er wusste, wohin sie wollten.

			Die Straßen wurden bald enger, und die Gebäude waren mit einfachsten Mitteln zusammengezimmert worden. Selbst die schlechteste Hütte auf dem Floß war um Klassen besser als die Behausungen, an denen Harald und Wilhelm vorbeigingen. In Wolfach hätte die Schifferschaft nicht einmal den ärmsten und untüchtigsten Gesellen in einem solchen Bau hausen lassen. Hier, am Rand der im Wiederaufbau begriffenen Stadt, schien es gang und gäbe zu sein. Greise, kleine Kinder und viele Kriegsversehrte waren unterwegs. Die Tüchtigeren unter ihnen verkauften an den Ecken salzige Brötchen oder trugen Wasserschläuche bei sich. Jacob hatte keinen Zweifel daran, dass das Wasser aus dem Rhein oder dem Neckar stammte und so braun wie die matschige Straße war. Erwachsene, gesunde Männer und Frauen sah er keine. Wahrscheinlich arbeiteten die in der Stadt, um für sich und ihre Familien das knappe tägliche Brot zu verdienen. Schmutz und Gestank waren allgegenwärtig. Da half auch die frühlingshafte Brise nicht, die durch die Gassen wehte.

			Jacob achtete darauf, immer genug Abstand zu Harald und Wilhelm zu halten, um nicht aufzufallen, falls sie sich umdrehen sollten. Gleichzeitig blieb er aber dicht genug hinter ihnen, um sie nicht zu verlieren.

			Die beiden zu verfolgen fühlte sich aufregend an. So wie Harald ausschritt, schien er den Weg zu kennen. Er musste schon einmal hier gewesen sein, was Jacob noch erstaunlicher fand. Wilhelm wirkte deutlich unsicherer. Er schien Harald eher zu folgen und blickte sich mehrere Male besorgt um. Jacob bückte sich dann oder ging schnell hinter einem Passanten in Deckung. Wilhelm entdeckte ihn zum Glück nicht.

			Wieder bogen die beiden ab und verschwanden damit aus Jacobs Gesichtsfeld. Jacob hatte noch etwa fünfzig Schritte bis zur Kreuzung zu gehen. An einem schmutzigen Bau hielt er an und spähte um die Ecke.

			Nichts. Sie waren weg. Eben waren sie nur wenige Schritte vor ihm gewesen, jetzt schienen sie wie vom Erdboden verschluckt. Vielleicht hatte Wilhelm doch mitbekommen, dass Jacob sie verfolgte, und sie waren nach dem Abbiegen losgerannt, um ihn abzuhängen. Das allerdings passte nicht zu Harald Schmider. Er hätte Jacob eher aufgelauert. Die zweite Möglichkeit war, dass eine der heruntergekommenen Hütten das Ziel der beiden gewesen war.

			Jacob nahm sich vor, die zweite Annahme zu überprüfen. Er würde hier warten, bis Harald und Wilhelm wieder auftauchten. Allzu lange konnte das wohl nicht dauern.

			Tatsächlich flog kurz darauf drei Häuser weiter eine Haustür auf. Harald Schmider stürzte heraus, dicht gefolgt von Wilhelm Faller, der versuchte, die Tür hinter sich zuzuschlagen. Doch zwei bärtige Kerle, die den beiden folgten, ließen das nicht zu. Wie wütende Bären, denen man ihre Beute gestohlen hatte, stürmten die Kerle hinter Harald und Wilhelm her. Alles ging so schnell, dass Jacob gar nicht reagieren konnte. Harald rannte, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her. Er kam genau auf Jacob zu, erkannte ihn und stutzte für einen Moment.

			»Lauf, du Idiot!«, rief er ihm zu.

			In Wilhelms Augen las Jacob die pure Angst, als auch er an ihm vorbeirannte.

			»Da ist noch einer«, brüllte einer der Verfolger, der eine Augenklappe trug. Mit dem anderen Auge schien er Jacob zu fixieren. Oder bildete er sich das nur ein? Beide Männer hatten einfache, robuste Kleidung an. Ihre Bärte verdeckten den Großteil ihrer Gesichter.

			Ein Lichtreflex riss Jacob aus seinen Betrachtungen. Der Mann ohne Augenklappe hatte ein Messer in der Hand und kam direkt auf ihn zu. Jacob wollte nicht herausfinden, ob er das Messer gegen ihn einsetzen würde, sondern umklammerte das Buch und rannte los.

			Er hörte die Männer direkt hinter sich. Jacob schlug einen Haken. Trotzdem bekam ihn eine Hand an der Jacke zu packen. Er riss sich los und rannte, als wäre ein ganzer Wespenstock hinter ihm her. Zum Glück erwiesen sich die beiden Verfolger weder als besonders schnell noch als ausdauernd.

			Harald und Wilhelm hatten sich einen gehörigen Vorsprung erlaufen. Nach ein paar Hundert Schritten konnte Jacob die beiden nicht mehr sehen. Immer wieder schaute er sich um, aber auch die bärtigen Männer waren verschwunden. Trotzdem rannte er weiter und hielt sich in Richtung des Haupttores.

			Schließlich drosselte Jacob das Tempo, und bald beruhigten sich seine Atmung und der Herzschlag wieder. Was war das für ein Haus gewesen? Was für Männer? Und vor allem, was hatten Harald Schmider und Wilhelm Faller dort verloren? Was hatte die beiden Männer so gegen sie aufgebracht? Die beiden Kerle sahen so aus, als könnten sie bei den Arbeiten in der Stadt kräftig mitanpacken. Sonst hatte Jacob nur Alte, Kinder und Kranke in den Gassen gesehen. Und diese beiden blieben in ihrem Haus? Die ganze Geschichte stank zum Himmel.

			»Hallo?«

			Jacob drehte sich um. Er blickte in ein einziges tiefblaues Auge.

			Sein Herz drohte stehen zu bleiben, als sich von hinten ein Arm um seine Kehle legte. Vor Schreck ließ Jacob das Buch fallen. Gehässiges Lachen. Sein Versuch, sich zu befreien, führte nur dazu, dass der Arm um seinen Hals fester zudrückte. Er versuchte, mit den Händen den Arm wegzuzerren, doch der Druck wurde noch stärker. Er bekam keine Luft mehr. Er ließ die Hände sinken und gab den Widerstand auf.

			Gott sei Dank, der Mann hinter ihm lockerte den Griff! Jacob zog begierig die Luft ein. Das Grinsen im Gesicht vor ihm wurde breiter. Jacob wusste nicht, ob er auf die schwarze Augenklappe oder in das tiefblaue Auge schauen sollte.

			»Sag deinen Freunden, dass der Preis sich verdoppelt hat«, sagte der Einäugige mit einer tiefen Reibeisenstimme. »Und kein weiteres Feilschen mehr!«

			Der zweite Mann schubste Jacob auf den Boden. Er landete im Dreck. Arbeiter blickten in seine Richtung und lachten. Die beiden Kerle gingen ohne Eile davon.

			Jacob rappelte sich auf und lief sofort zu seinem Buch. Zum Glück war es in Wachspapier eingeschlagen. Es hatte nur wenig Schmutz abbekommen. Im Gegensatz zu Jacob selbst.

			Am Floßhafen hielt Jacob Ausschau nach Harald Schmider und Wilhelm Faller, aber die beiden waren wie vom Erdboden verschluckt. Dafür traf er auf seinen Vater, der erstaunlicherweise einmal ohne großen Tross unterwegs war. Seinem kritischen Blick nach zu urteilen, entging ihm der Zustand von Jacobs Hose nicht, er sprach ihn auf den Schmutz allerdings nicht an. Dafür erklärte er ihm, dass sie schon am Folgetag aufbrechen würden.

			»Wir müssen diese Elsässer wieder einholen. Koste es, was es wolle!«

			»Das fehlende Bier ist also eingetroffen?«, fragte Jacob.

			»Gerade eben ist die Nachricht gekommen, dass wir die Lieferung morgen früh bekommen.«

			»Und das kann man glauben?«

			»Der Kerl hat gesagt, er würde sein einziges Auge darauf verwetten.«

			Jacob horchte unweigerlich auf. »Wie, sein einziges Auge?«, fragte er nach.

			Ludwig hielt sich eine Hand vor das rechte Auge, um eine Augenklappe zu simulieren.

			»Ein großer Kerl mit dunklem Bart?«, hakte Jacob nach.

			»Ja, hast du ihn auch gesehen?«

			»Er hatte einen weiteren Kerl bei sich, der ganz ähnlich aussah?«

			»Nein. Er war alleine. Was ist los, Jacob?«

			Jacob überlegte kurz, wie er seinen Verdacht vorbringen sollte. »Ich habe in der Stadt Harald Schmider und Wilhelm Faller getroffen«, begann er.

			Ludwig schaute seinen Sohn fragend an.

			»Ich bin ihnen nachgegangen, weil ich es eigenartig fand, dass sie sich in einer heruntergekommenen Gegend herumtrieben. Sie sind in eine Bruchbude gegangen. Als sie wieder herauskamen, wurden sie von zwei Männern gejagt.«

			»Vielleicht haben sie leichte Mädchen besucht.«

			Diese Möglichkeit war Jacob nicht in den Sinn gekommen. Es mochte so sein, aber gleichzeitig passte doch einiges nicht zusammen.

			»Ich wundere mich nur, weil einem der beiden großen, dunkelhaarigen, bärtigen Männer ein Auge fehlte. Die Kerle haben mich erwischt und mir aufgetragen, Harald zu sagen, dass der Preis sich verdoppelt hat.«

			Ludwig sagte nichts. Stattdessen stieß er die Luft aus und rieb sich mit der Rechten die Augen.

			»Gut, Junge. Ich werde nachhören, was da los war.«

			»Da ist noch etwas, Vater«, sagte Jacob. Endlich war die Gelegenheit gekommen, ihm von dem Brief van der Williks zu erzählen.

			Ludwig schaute seinen Sohn fragend an.

			»Van der Willik rechnet damit, dass wir erst am fünften Mai in Amsterdam ankommen.«

			Ludwig winkte ab. »Das glaube ich nicht. Wir fahren morgen früh weiter und werden die Elsässer bald wieder hinter uns lassen. Wahrscheinlich sind wir schon eine Woche vor dem ersten Mai in Holland!« Während er das sagte, setzte er sich in Richtung der Hütte der Schifferschaft in Bewegung.

			»Vater …«

			»Ich muss jetzt mit Paul Schmider reden. Grüß den Magister noch einmal von mir!«

			Jacob konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sein Vater seine Beobachtungen nicht für sonderlich belangvoll hielt. Trotzdem war er froh, die Gelegenheit gehabt zu haben, diese loszuwerden.

			Er hatte noch etwas Zeit, bevor er sich mit Magister Praetorius treffen würde. Wie er schnell feststellte, waren die Pferdeställe schon wieder aufgebaut worden. Er setzte darum zum Floß über und ging über die neu verlegten Bodenplanken auf den Stall zu, um nach Jupiter zu sehen.

			Vor dem Lohnhäuschen hatte sich eine kleine Schlange von Arbeitern gebildet. Jacob hatte nach dem Kauf des Buches keine Münzen mehr in den Taschen. Wenn er heute mit Magister Praetorius etwas trinken und essen wollte, brauchte er noch Geld. Er reihte sich darum in die Schlange an der Hütte ein, in der Josef Bollacher mit drei Wachleuten das Geld verteilte.

			Die meisten Floßknechte wussten, dass Jacob der Sohn des Hauptmanns war. Man begegnete ihm darum oft zunächst etwas zurückhaltend. Aber schnell bemerkten die Kerle, dass Jacob nur wenige Vorteile aus seiner Stellung bezog: Er schuftete wie die anderen, musste dazu noch Laufdienste für die Floßherren übernehmen, aß mit den einfachen Arbeitern am Feuer und schlief in einer der Baracken auf demselben Stroh wie sie. Dass er mit allen freundlich umging und über die derben Scherze über den Hauptmann und die anderen Schiffer mitlachte, hatte ihm auf der Reise schon einiges an Respekt eingebracht.

			Den Mann vor sich in der Schlange kannte Jacob nur vom Namen her. Hugo reichte ihm die Hand und fragte ihn, wozu er das Geld brauche, das er von seinem Sold abholte.

			»Vielleicht werde ich mit einem Freund etwas essen und trinken«, sagte er.

			»Kein Mädchen?«, fragte Hugo anzüglich grinsend. Er war Mitte zwanzig, hatte rotes Haar und einen dünnen, ebenso roten Bart. Seine weit auseinanderstehenden Augen hoben sich leuchtend blau vom weißen Gesicht ab.

			Jacob schüttelte den Kopf. »Und du? Was hast du mit deinem Sold vor?«

			Hugo rieb sich die Hände. »Sie heißt Marianna und arbeitet im örtlichen Frauenhaus. Ein anderer Flößer hat mir von ihr erzählt. Sie ist eine Frau, wie ich sie mag. Eine, bei der man richtig viel zum Zupacken hat, wenn du weißt, was ich meine.« Er malte zur Verdeutlichung mit den Händen ein voluminöses Prachtweib in die Luft und rollte dann die Augen in Richtung Himmel.

			»Du willst zu einer Hure?« Vielleicht war Vaters Einschätzung, dass Harald und Wilhelm bei leichten Mädchen gewesen waren, doch nicht so abwegig, wie Jacob zuerst gedacht hatte.

			Hugo rückte in der Reihe wieder weiter nach vorne. Gleich war er dran. »Wie ein schwülheißes Sommergewitter soll sie sein. Sie bringt dich zum Schwitzen, und dann raubt sie dir den Atem.« Er lachte. »Und dann schlägt der Blitz richtig ein!« Sein Lachen wurde noch lauter. Dann erkannte er den Floßknecht, der sich hinter Jacob einreihte. »Ah, hallo Franz, wo willst du denn hin?«

			Dieser Franz war etwa im gleichen Alter wie Hugo, hatte aber schon mit einer beginnenden Glatze zu kämpfen. Die Frühlingssonne hatte die Haut auf dem Schädel verbrannt.

			»Ich bin mit ein paar Jungs verabredet. Wir wollen prüfen, wer trinkfester ist – die Mannheimer oder wir«, antwortete er.

			»Ich werde es mir heute richtig gut gehen lassen!«, rief Hugo und reckte die Hand mit den Münzen empor, die er gerade von Josef Bollacher erhalten hatte. Ein Geldstück allerdings, ein silbern schimmernder Albus, fiel Hugo dabei aus der Hand. Der Albus landete auf der Kante und rollte an Jacob vorbei.

			»Mein Geld!«, rief Hugo.

			Jacob wollte mit dem Fuß auf die Münze treten, verfehlte sie aber. Sie rollte einfach zu schnell. Hugo hechtete hinter der Münze her, aber der Albus rollte und rollte, und auf einmal war er verschwunden.

			Jacob schaute mit Hugo und Franz nach, wo die Münze geblieben war. Die Lücke zwischen den frisch verlegten Bohlen war an dieser Stelle genau so breit, dass ein Albus hindurchpasste. Hugo fluchte laut, beweinte seinen Verlust und beschimpfte die Bohlenleger, die seiner Meinung nach bessere Arbeit hätten leisten müssen.

			»Vielleicht kommt man noch an die Münze ran«, rief Josef Bollacher aus der Hütte. Sein Vorschlag lautete, die Bohle zu entfernen und nachzuschauen, ob die Münze auf der oberen Holzschicht zu liegen gekommen war.

			Während Hugo weiterhin jedem, der neu dazukam, sein Leid klagte, holte Franz ein Brecheisen. Er lockerte die Bohle. Jacob und Hugo halfen ihm, sie anzuheben. Tatsächlich kam darunter die Münze zum Vorschein.

			»Mein wunderschönes Silberstück!«, jubilierte Hugo, packte die Münze und hielt sie hoch in die Luft.

			Ein knappes Dutzend Männer standen mittlerweile um sie herum und jubelten nun mit dem Rothaarigen.

			Jacob hingegen verging die Lust am Jubel schnell. »Josef, komm mal her! Du musst dir das anschauen!«, rief er Bollacher zu.

			»Was ist denn?«, fragte der aus der Hütte.

			»Ich glaube, hier hat jemand an den Wieden herumgeschnitten.«

			Bollacher schaute sich Jacobs Fund an und schickte auf der Stelle nach den anderen Floßherren, die sich bald darauf um die angeschnittene Wiede versammelten. Sie befanden sich genau an der Nahtstelle, wo die eine Hälfte des zweiten Floßes an das Hauptfloß angebracht worden war. Man entfernte eilig weitere Bohlen entlang der Verbindung und fand drei weitere Wieden, die mutwillig beschädigt worden waren.

			Ludwig Finkh tobte. Beim Verlegen der Bohlen musste ein Arbeiter diesen Sabotageakt ausgeführt haben. Kurt Gebele ging davon aus, dass die angeschnittenen Wieden sich nie auf das Floß ausgewirkt hätten, weil auch weiter unten Verbindungen existierten, aber Ludwig ließ vorsichtshalber alle Bohlen entlang der beiden Nähte zwischen den Flößen entfernen. Acht weitere beschädigte Wieden fanden sie, alle auf der linken Seite des Hauptfloßes.

			»Ich verziehe mich, bevor ich die Bohlen noch wieder anbringen muss«, flüsterte Hugo Jacob ins Ohr. »Sonst ist mein Sommergewitter schon weitergezogen.« Er grinste schelmisch.

			Jacob klopfte ihm zum Abschied aufmunternd auf die Schulter.

			»Wir bleiben am besten morgen noch hier im Hafen und überprüfen alles«, schlug Paul Schmider vor.

			»Das sehe ich auch so, Paul«, stimmte Kurt Gebele zu.

			»Aber ich nicht«, stellte Ludwig Finkh klar. »Holt frische Wieden und ersetzt die beschädigten!«, befahl er. »Wir fahren morgen früh, wie geplant. Alles Weitere besprechen wir um sechs Uhr beim Abendtreffen.«

			Jacob half bei den Arbeiten und musste sich auf einmal beeilen, weil der Abend schneller kam als gedacht. Am Ufer fiel ihm ein rothaariger Mann auf, der mit gesenktem Kopf in Richtung Floß ging. Als Jacob genauer hinschaute, erkannte er, dass es Hugo war.

			»Ist dein Gewitter schon vorbei?«, fragte er und winkte ihm zu.

			Wie Hugo ihm geknickt berichtete, war das Unwetter nicht einmal aufgezogen. Statt in den Armen der Frau hatte er sein Geld vor dem Frauenhaus bei einem Glücksspiel verloren.

			»Dabei war ich sicher, dass ich es hätte verdoppeln können«, maulte er traurig und verzog sich in Richtung Schlafbaracke.

			Jacob zog sich eine saubere Hose an und ging zum Gasthaus, in dem Magister Praetorius nächtigte. Es war wie früher. Sie aßen gemeinsam, tranken Wein und redeten, bis es dunkel wurde. Sie überprüften die Wolkendichte und damit die Sichtbarkeit der Gestirne und gingen schließlich nach draußen. Die Nacht war klar und dennoch erstaunlich warm. Jacob und der Magister spazierten zum Floßhafen und setzten mit einem Ruderboot über. Einen besseren Platz als den Turm des Hauptsteuermanns konnte es nicht geben, um die Gestirne zu beobachten. Dort packte der Magister sein Fernrohr aus, zog es in die Länge, und abwechselnd betrachteten Lehrer und Schüler den nächtlichen Frühlingshimmel. Die Nacht war ideal dafür: keine Wolken, kein Dunst. Erst am Vortag war Neumond gewesen, sodass auch der Mond nicht blenden konnte.

			Anders als früher stellte der Magister Jacob keine Aufgaben. Er brauchte keine Sternbilder zu bestimmen und keine Merkmale der Planetenbahnen zu ermitteln. Sie saßen einfach da, blickten in das ewige Firmament, wechselten sich am Teleskop ab, kommentierten Besonderheiten, die der andere sich anschauen sollte, und schwiegen sonst.

			Nachdem sie so fast zwei Stunden verbracht hatten, holte Magister Praetorius einen Krug aus seinem Rucksack, der mit einem Korken fest verschlossen war. Er öffnete das Gefäß, nahm einen ausgiebigen Schluck und reichte es weiter an Jacob. Der Wein war süß und fühlte sich auf der Zunge fast ölig an.

			»Auch ohne diese Reise wäre ich nicht mehr lange geblieben«, sagte der Lehrer schließlich.

			»Das dachte ich mir schon«, antwortete Jacob.

			»Da!«, rief Magister Praetorius. »Capella!«

			»Im Sternbild des Fuhrmanns«, sagte Jacob und blickte zu dem hell leuchtenden Stern.

			»Unser beider Wege führen in Capellas Richtung.«

			»In Richtung Nordwesten«, bestätigte Jacob.

			»Ja. Dein Weg führt zunächst weiter nach Norden, und ich werde morgen selbst einen Fuhrmann beauftragen, mich nach Frankreich zu bringen, näher zu meinen Kindern. Ich bete, dass es ihnen gut geht.«

			»Ihr betet?«

			»Warum sollte ich das nicht tun?«

			»Habt Ihr mich nicht stets gelehrt, der Kirche kritisch gegenüberzustehen und die Wissenschaft und Wahrheit zu achten?«

			Es war zu dunkel, um das Lächeln des Magisters zu sehen, aber Jacob wusste, dass es da war. Er glaubte, es zu hören, als der Lehrer sagte: »Das habe ich. Aber die Wahrheit zu achten, nach Weisheit zu streben und Beweise zu suchen, hindert dich nicht daran, zu glauben. Ich glaube nicht mehr an die Kirche, nicht mehr an ihre Vertreter, nicht mehr an ihre prunkvollen Bauten, aber ich glaube an Gott, der all diese Herrlichkeit erschaffen hat, die uns umgibt.«

			»Ihr glaubt an einen Mann, der im Himmel lebt?«

			»Nein«, sagte der Lehrer gedehnt. »Eher an eine Macht, die alles ist. Vom größten bis zum kleinsten Werk der Schöpfung. Vom Wasserfloh bis zur Sonne. All das ist Gott.«

			Erst nach Mitternacht, als Capella hinter den Bäumen verschwunden war, verließen sie ihren Aussichtspunkt wieder. Jacob brachte Magister Praetorius zu dessen Unterkunft.

			Der Lehrer bat ihn, noch hineinzukommen und entzündete drei Kerzen. »Ich möchte, dass du das Sternenglas mitnimmst«, sagte er.

			Jacobs Augen weiteten sich ungläubig.

			»Ich möchte, dass es dich an mich erinnert und an die Dinge, die ich dir beibringen durfte.«

			»Ich kann das nicht annehmen. Das ist viel zu wertvoll.«

			»Es ist ein Geschenk. Du musst es annehmen, weil es von Herzen kommt.«

			Jacob holte gerührt das immer noch in Wachspapier eingeschlagene Buch heraus. »Und auch das kommt von ganzem Herzen«, sagte er, als er es seinem Lehrer überreichte. »Ich werde Euch niemals vergessen, Magister.«

			Magister Praetorius zitterte, als er das Wachspapier geöffnet hatte. Er hielt den Einband des Buches in den flackernden Kerzenschein. Jacob sah, wie ihm Tränen in die Augen schossen, als er den Titel und den Namen des Autors las. Magister Anton Praetorius drückte das von seinem Urgroßvater geschriebene Werk fest an seine Brust.

		


		
			
			Auf dem Rhein bei Mainz, 12. bis 15. April, anno 1698
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			Schon die Fahrt auf dem einzelnen Großfloß war für Isabella eine beeindruckende Erfahrung gewesen. Das zusammengebundene Gefährt aber, das sie am Morgen des zwölften Aprils bestieg, besaß für sie fast biblische Ausmaße.

			Isabella und die Beginen hatten es genossen, während des Aufenthalts in Mannheim festen statt schwankenden Boden unter den Füßen zu haben. Die Zimmer in ihrer Unterkunft waren nicht komfortabler als die auf dem Floß, boten aber eine bessere Möglichkeit, Gertjan van der Willik aus dem Weg zu gehen. Tatsächlich hatte Isabella ihn an den vier Tagen, die der Umbau des Floßes dauerte, nur einmal gesehen. Und sie hatte ihn in der Zwischenzeit nicht im Geringsten vermisst. Im Gegenteil.

			Sosehr das Floß gewachsen war, so wenig hatte sich an ihrer Unterkunft geändert. Sie bezogen wieder dieselbe Hütte. Der einzige Unterschied war, dass jetzt neben ihrer eine zweite, vollkommen gleich gebaute Passagierhütte stand. Drei Händler, die nach Worms fuhren, und ein altes Paar, das Mainz als Zielort hatte, wurden zu ihren Nachbarn.

			Schwester Luisa-Maria und Tante Magdalena hatten die Floßherren überredet, die leeren Kammern der zweiten Hütte für verletzte und kranke Männer zu nutzen. Auf einem Holzfloß, das von zahlreichen Kähnen und Booten begleitet wurde und der Besatzung Höchstleistungen abverlangte, blieben Unfälle nicht aus. Ganz zu schweigen von der Sitte, Streitereien lieber handfest als mit Worten zu klären. Jetzt hatten die Beginen die Möglichkeit, sich um Verletzte zu kümmern, auch wenn sie mit den knappen Mitteln von einem Krankenhaus meilenweit entfernt waren. In einem der Zimmer lag bereits der erste Patient: ein Mann, der sich an einer scharfen Kante eine tiefe Wunde ins Bein gerissen hatte. Da er nicht weiterarbeiten konnte, würde er beim nächsten Halt von Bord gehen.

			Beim Zusammenbau der beiden Flöße hatte sich die Zahl der Gebäude im Dorf fast verdoppelt. Die Wohnhäuser der Schifferschaft standen jetzt ganz in der Nähe der Passagierunterkünfte. Oft sah Isabella Jacob bei den Floßherren. Er schien unter den Wolfacher Schiffern ein hohes Ansehen zu genießen. Umso eigenartiger fand sie es, dass sein Vater ihn so seltsame Aufgaben übernehmen ließ, wie Puder für van der Willik zu organisieren.

			Isabella arbeitete seit ein paar Tagen immer wieder an einem weißen Spitzenkragen, der für ihre Hochzeit vorgesehen war. Wenn am Nachmittag die Sonne schien, genoss sie es, vor der Hütte im Freien zu arbeiten. Die Temperaturen waren mittlerweile sehr angenehm, nur im Schatten war es noch etwas kühl. Immer wieder blickte Isabella von ihrer Handarbeit auf, um das erblühende Ufer zu betrachten, die Apfel- und Kirschblüten zwischen dem dichter werdenden Grün, die gelben Löwenzahnblüten, die stellenweise ganze Uferstreifen eingenommen hatten.

			Bald erreichten sie Worms, das es während des Pfälzischen Erbfolgekriegs nicht viel besser getroffen hatte als Mannheim. Auch diese Stadt war zerstört worden. Wie ein Mahnmal stand der gewaltige Dom inmitten der niedrigen Häuser. Völlig ausgebrannt war er, aber selbst aus der Ferne konnte man die vielen Menschen ausmachen, die ein Gerüst errichteten. Tante Magdalena hatte Hoffnung, dass Bischof Franz Ludwig von Pfalz-Neuburg die ausgebrannte Kirche wiederaufbauen ließ.

			Isabella sah, wie aus der Stadt ein Boot mit zwei bunt uniformierten Zöllnern und vier Soldaten herüberkam. Jacob holte die Männer ab und führte sie dicht an ihr vorbei zur Hütte der Schifferschaft. Die Zöllner betraten die Hütte, die Wachen bezogen vor der Tür Stellung. Jacob brachte jedem von ihnen einen Krug Bier, den sie zügig leerten. Kurz darauf kamen die Zöllner wieder heraus. Zwei Flößer stellten eine beschlagene Truhe vor ihnen ab, die sie zu ihrem Boot schleppten. Daran, wie sich die Männer abmühten, erkannte Isabella, dass die Flößer für den Zoll ein großes Vermögen bezahlt hatten.

			Am nächsten Morgen fuhren sie früh weiter. Der Fluss schlängelte sich durch eine Ebene. Nie wusste Isabella, wohin die nächste Biegung sie führen würde. Meistens standen Menschen am Ufer, um einen Blick auf das Floß zu erhaschen. Manche winkten, andere wandten sich schnell wieder ihrem Tagewerk zu. Man bestellte die Felder, hütete Vieh oder arbeitete daran, das zerstörte Land wiederaufzubauen.

			Nach so vielen gebrandschatzten Städten und Dörfern tat es gut, nach Mainz zu kommen, eine Stadt, die zwar erobert und rückerobert, aber nicht vollkommen zerstört worden war. Gegenüber von ihrer Anlandestelle mündete der Main in den Rhein. Das herrschaftlichste Gebäude der Stadt war der Dom, der weit über die Stadtmauern hinaus zu sehen war wie ein Zeichen der unermesslichen Herrlichkeit Gottes.

			Die Beginen besichtigten den Dom im letzten Licht des Abends, während Tante Magdalena eine Audienz beim Bischof hatte. Nur Schwester Luisa-Maria und Isabellas Freundin Sieglind waren bei einem Verletzten im Krankenhaus zurückgeblieben.

			Nach der Audienz beim Bischof lud dieser Magdalena und ihre Begleiterinnen zur Teilnahme an einem Festessen ein, das im Bischofssitz stattfinden sollte. Neben Vertretern des Domkapitels und weltlichen Würdenträgern waren auch Honoratioren und Kaufleute eingeladen. Die Beginen wurden mit einigen eher unbedeutenden Händlern und dem müde wirkenden Vorsitzenden der Bäckerzunft an einer Tafel im Seitenflügel platziert. Einer der Kaufleute, ein Josephus Grett, war des Niederländischen mächtig und konnte sich so mit der neben ihm sitzenden Schwester Jeannette unterhalten und übersetzen, wenn jemand das Wort an die Beginen richtete. Hauptthema waren die großen Pläne des Bischofs, der mehrere prachtvolle Bauten im barocken Stil zu errichten gedachte. Aber auch die Reise der Beginen auf dem außergewöhnlich großen Floß sorgte für Gesprächsstoff.

			Die Floßfahrt sollte am nächsten Morgen sehr zeitig fortgesetzt werden. Während sich ein Großteil der Gäste noch dem Wein und der Musik zuwandte, verabschiedeten sich die Beginen daher recht früh. Voller Demut bedankten sie sich beim Bischof, der ihnen ein Geleit zum Floßhafen stellte.

			Zwei bischöfliche Wachmänner begleiteten sie und halfen ihnen in das Boot, das sie zum Floß brachte. Isabella stieg als Erste aus, weil sie darauf brannte, Sieglind von dem Abend zu berichten. Als sie sich dem Krankenbau näherte, sah sie Sieglind im Gespräch mit Konrad Staub. Sie stand an die Wand gelehnt, und er schien ihr sehr nahe zu sein. Isabella wusste, dass es Sieglind nicht recht wäre, wenn die anderen Beginen das sahen. Sie hustete darum lauter, als es sich für eine Frau geziemte. Nur einen Moment später ging Konrad Staub weiter, als wäre nichts geschehen. Sieglind jedoch blickte nervös in Isabellas Richtung.

			Isabella lief zu ihr. Eine Mischung aus Verlegenheit und Wut spiegelte sich in Sieglinds Gesicht.

			Doch Isabella lächelte nur und sagte: »Ich habe wohl eine dieser Mücken in den Hals bekommen.« Sie hüstelte noch einmal.

			»So muss es wohl sein«, antwortete Sieglind und lächelte ebenfalls.

			»Dem verletzten Flößer geht es gut?«

			»Luisa-Maria ist bei ihm. Und wie war es im Dom?«

			»Jetzt hör schon auf!«, sagte Isabella. »Ich habe dich nahezu in flagranti erwischt.«

			»Wie ich mich mit dem Wachmann unterhalten habe?«

			»Mit deinem Wachmann.«

			»Das musst du gerade sagen«, erwiderte Sieglind.

			Isabella fragte sich verwundert, was sie damit meinte.

			»Glaubst du etwa, dass niemandem auffällt, wie du diesen Jacob anschaust?«

			»Was? Du spinnst doch! Und wenn es dir so vorgekommen ist, dann nur, weil er sich ständig hier herumtreibt.«

			»Ach ja.« Sieglind klang richtiggehend eingeschnappt. Das erschreckte Isabella, denn das Letzte, was sie wollte, war mit ihr zu streiten.

			»Bitte, ich wollte dich nicht verärgern und auch nicht anklagen«, sagte sie besänftigend.

			Sieglind überlegte kurz und lächelte dann wieder. »Gut. Ich dich auch nicht. Wir können später darüber reden. Aber sag niemandem etwas.«

			»Natürlich nicht!«

			»So, die Damen sind also wieder eingetroffen.« Gertjan van der Willik zerstörte die gelöste Stimmung der Beginen, als er kurz darauf in die Passagierhütte kam. »Es kann nicht sein, dass Ihr, Mejuffrouw, meinen Schutz verlasst. Ich bin verantwortlich dafür, Euch sicher nach Amsterdam zu bringen.« Van der Willik wies anklagend mit dem Zeigefinger auf Isabella.

			»Wir waren beim Bischof eingeladen«, versuchte Tante Magdalena zu beschwichtigen.

			»Das ist mir egal. Es wird keine weiteren eigenmächtigen Landgänge mehr geben. Ab sofort werde ich über jeden eurer Schritte im Vorfeld informiert!« Jetzt wurde er laut und stampfte mit dem rechten Fuß auf.

			»Ich habe den Eindruck, dass Ihr Euch mir gegenüber gehörig im Ton vergreift«, sagte Isabella scharf.

			Sie hatte das Gefühl, dass der Wein, den es zum Festessen beim Bischof gegeben hatte, sie unvorsichtig werden ließ. Doch genau das gefiel ihr in diesem Moment. Sie war die Unterwürfigkeit leid, die die Welt von den Frauen erwartete. Sie schüttelte Tante Magdalenas Hand, die sich auf ihren Arm legte, entschieden ab und schritt erhobenen Hauptes auf van der Willik zu. »Ich bin nicht Eure Gefangene. Von einem Diener, und nichts anderes seid Ihr meinem künftigen Gemahl, verlange ich tadellose Manieren!«

			Isabella redete sich in einen Rausch. Trotz des ganzen Puders wurden van der Williks Wangen bei ihren Worten sichtlich rot. Er atmete heftig. Sein rechter Arm zuckte, als wolle er ihr eine Ohrfeige verpassen.

			»Und jetzt verneigt Euch und geht in Eure Kammer!«, forderte Isabella ihn auf.

			Im selben Augenblick wusste sie, dass sie zu weit gegangen war. Im Raum herrschte Totenstille. Tante Magdalena kam einen Schritt näher. Aber Isabella wich nicht zur Seite, sondern blieb aufrecht stehen und schaute van der Willik bohrend in die Augen.

			Seine Oberlippe zuckte, er zitterte vor Anspannung und der Anstrengung, die Beherrschung nicht zu verlieren. Er erwiderte grimmig ihren Blick, blinzelte nicht ein einziges Mal. Schließlich sagte er: »Da Ihr Euren Gemahl noch nicht kennt, habe ich Euch eine Liste erstellt, Mejuffrouw. Sie soll Euch helfen, Euch auf die Ehe vorzubereiten und Euren Trauspruch auszuwählen.«

			Van der Willik kramte in seiner Tasche. Dabei wandte er den Blick kein einziges Mal ab, sondern focht mit Isabella einen stillen Kampf aus. Er zog einen Bogen Papier hervor und hielt ihn ihr hin.

			Isabella wollte nicht diejenige sein, die zuerst den Blick abwandte. Sie starrte van der Willik weiterhin in die Augen und sagte: »Ich schaue mir Eure Notizen später an. Legt sie mir auf den Tisch!«

			Gertjan van der Willik begann zu lächeln. Dann schaute er so demonstrativ weg, dass Isabella keinen Triumph empfinden konnte. Er ging zum Tisch, legte den Papierbogen darauf, strich ihn glatt, verbeugte sich vor Tante Magdalena höflich, bedachte Isabella aber keines weiteren Blickes. Er ging in sein Zimmer. Die Tür fiel laut hinter ihm zu.

			Isabella konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, den Kampf verloren zu haben. Dieses Gefühl verstärkte sich, als sie in die entsetzten Gesichter der Beginen blickte.

			Tante Magdalena flüsterte ihr ins Ohr: »Du machst einen großen Fehler, Isabella. Nimm dich in Acht vor dem Hochmut! Meist folgt ihm ein jäher Fall.« Laut sagte sie zu den anderen Beginen: »Wir sollten alle schlafen gehen.«

			Isabella betrachtete im Bett lautlos weinend das Bild ihres Vaters, bis die Kerze heruntergebrannt war.

			»Zielstrebig, ehrbar und würdevoll«, las Isabella am nächsten Vormittag Sieglind am Rand des Dorfes vor. »Dazu durchsetzungsfähig und bei seinen Handelspartnern geachtet.«

			»Das klingt nicht gerade nach einer guten Vorlage für einen Trauspruch«, meinte Sieglind.

			»Das klingt grauenvoll. Ich kann nur hoffen, dass diese Worte van der Williks krankem Geist entsprungen sind und Baltrecht sich als ganz anders herausstellt.«

			»Du darfst nicht so mit van der Willik …«

			»Jetzt halte mir nicht auch noch eine Standpauke wie Tante Magdalena!«

			»Aber sie hat recht. Dieser Mann ist gefährlich. Ich hatte gestern schon Sorge, dass er dich schlagen würde.«

			Isabella presste ihre Lippen aufeinander.

			»Schau mal, da ist er wieder«, sagte Sieglind und zeigte in Richtung des vorderen Steuerturms.

			Isabella drehte den Kopf, aber statt Gertjan van der Willik sah sie Jacob Finkh. Er rollte gerade ein Seil über seinen Arm zusammen. An diesem Frühlingsmorgen hatte er die Jacke ausgezogen und die Ärmel hochgekrempelt. Er schaute bei seiner Arbeit in ihre Richtung, drehte sich aber weg, als er bemerkte, dass die beiden Frauen den Blick erwiderten.

			»Ach, der. Glaub mir, Sieglind, ich habe andere Sorgen als einen Flößerjungen, der am liebsten seinen dicken Gaul auf dem Deck ausführt.« Isabella schaute wieder auf das Schreiben in ihrer Hand. »Aus edlem Bürgerhause stammet Mijnheer Georg Baltrecht«, las sie vor. »Und mit guten Manieren ist er ausgestattet. Dazu ist er der Kirche verbunden.«

			Sie griff mit Daumen und Zeigefinger nach einer Ecke des Papiers und hielt den Arm in die Höhe. »Soll doch van der Willik seinen Georg Baltrecht heiraten, wenn er ihn so toll findet!«, rief sie und ließ den Bogen los.

			»Isabella!«, rief Sieglind erschrocken.

			Der Fahrtwind erfasste das Papier und trug es auf die seitlichen Ausläufer des Floßes, wo keine Bohlen mehr lagen. Aber auch dort blieb es nicht lange vom Wind verschont. Eine weitere Brise ergriff Besitz von der Nachricht und trug sie wieder höher in die Lüfte. Der Wind ließ das Papier Überschläge machen, es fiel hinab, wurde erneut emporgehoben, dann berührte eine Ecke das Wasser. Damit war seine Reise schlagartig beendet. Der Fluss zog den ganzen Papierbogen in seine Tiefen.

			»So macht man das!«, sagte Isabella. Sie drehte sich noch einmal zu Jacob um, und ihre Blicke begegneten sich, sodass sie sich schnell abwandte.

			»Los, wir gehen zurück«, sagte sie zu Sieglind und nahm ihre Hand.

			Als sie sich dem Dorf näherten, entdeckte sie Gertjan van der Willik, der vor einer Hütte stand und in ihre Richtung blickte.

			Als Isabella van der Willik später sah, wich sie seinem Blick aus. Sie war froh, dass er das weggeworfene Dokument nicht erwähnte, und fühlte sich schlecht. Nicht van der Willik, sondern ihrem künftigen Ehemann und ihrem geliebten Vater gegenüber. Ja, sie hatte Angst davor, dem Fremden zu begegnen. Sie dachte oft darüber nach, wie es sein würde, ihm zum ersten Mal gegenüberzutreten. Würde er ihr gefallen? Das wäre schön, war ihr aber nicht einmal besonders wichtig. Würde sie ihm Liebe entgegenbringen können? Vater musste davon überzeugt gewesen sein. Ansonsten hätte er ihm nie ihre Hand versprochen. Georg Baltrecht musste liebenswerte Seiten haben, auch wenn die Liste, die van der Willik von seinen positiven Eigenschaften erstellt hatte, wenig hilfreich war. Da hatte nichts davon gestanden, dass Baltrecht liebevoll und gütig sei, humorvoll und fürsorglich. Ob diese Attribute fehlten, weil sie nicht auf Baltrecht zutrafen, oder ob sie van der Willik nicht als erwähnenswert erachtet hatte, wusste Isabella nicht.

			Wie würde es sich anfühlen, wenn die Hand dieses Mannes die ihre nahm? Wenn seine Lippen ihre berührten? Würde seine Leidenschaft auch ihre entfachen? Würden sie glücklich sein in ihrer gemeinsamen Zukunft? In guten wie in schlechten Zeiten?

			Während Isabella ihren Gedanken nachhing, bemerkte sie, wie die Hügel näher an den Fluss rückten. Weinreben standen in säuberlichen Reihen auf den Hängen. Manche waren offensichtlich seit Jahren schlecht gepflegt, andere wirkten wie frisch angelegt. Menschen arbeiteten in den Weinbergen und winkten dem Floß zu. Sie fuhren an hübschen Dörfern vorbei, deren Häuser mit blauem Schiefer gedeckt waren. Aber immer wieder sah Isabella die Schäden, die die Franzosen hinterlassen hatten.

			Am frühen Nachmittag erreichten sie Rüdesheim. Als dessen Mauern zu sehen waren, brach unter den Flößern hektische Aufregung aus. Isabella beobachtete, dass auf einen Ruf des Steuermanns hin die Floßherren zusammenkamen und zum Ufer wiesen. Sie entfernte sich etwas von der Passagierhütte, um ihren Blicken besser folgen zu können.

			Der Anlegeplatz bei der Stadt war bereits besetzt. Zwei große Flöße lagen da, was den Wolfacher Flößern gar nicht zu passen schien. Die Befehle des Steuermanns wurden von den Rufern wiederholt. Offenbar sah er von seinem Turm aus noch eine andere Möglichkeit anzulegen.

			Normalerweise hielten sie immer erst am Abend an. Manchmal war es schon fast dunkel, bis das Floß fest vertäut war. Umso mehr wunderte sich Isabella, dass die Schwarzwälder nicht einfach weiterfuhren, sondern am frühen Nachmittag unbedingt hier anhalten wollten, wo schon zwei andere Flöße lagen.

			Der Steuermann rief weiter Befehle von seinem Turm. Isabella spürte am sanften Rucken, dass die Anker geworfen wurden. Die Ruderer lenkten auf das Ufer zu. Nur etwa Tausend Schritte vom vorderen der beiden anderen Flöße entfernt kamen die Wolfacher zum Stehen. Einige Mitglieder der Schifferschaft liefen aufgeregt zum hinteren Ende des Floßes. Ludwig Finkh, zwei weitere Flößer sowie sein Sohn Jacob standen im Eingang der Hütte der Schifferschaft und besprachen sich. Der Junge wurde weggeschickt und kam auf Isabella zu.

			»Mejuffrouw«, begrüßte er sie mit einer unförmigen Verbeugung.

			Sie konnte ein Lächeln über seine tollpatschigen Manieren nicht unterdrücken.

			»Lachst du mich aus?«, fragte er sie, diesmal deutlich weniger förmlich.

			Sie blickte ihn nun ernster an. »Warum haben sich alle so über die anderen Flößer aufgeregt?«

			»Sie liegen an unserem Liegeplatz.«

			»Hier ist es doch auch in Ordnung«, meinte Isabella.

			Jacob holte tief Luft und erklärte: »Nur ein kurzes Stück vor uns liegt das Binger Riff. Ich nehme an, du hast davon noch nichts gehört.«

			»Nein. Was heißt das?«

			»Durch den ganzen Fluss läuft an dieser Stelle ein steinernes Riff, über das keine Schiffe fahren können. Weil wir immer noch etwas Hochwasser haben und der Tiefgang unseres Floßes nicht zu groß ist, können wird darüber fahren.«

			Isabella glaubte, zu verstehen. »Und das wollt ihr lieber morgen machen und euch bis dahin ausruhen?«

			Jacob nickte. Isabella staunte einmal mehr über sein blondes Haar, das sie in solch heller Ausprägung nur aus Holland kannte.

			»Wir hatten da hinten die Plätze reserviert«, erklärte Jacob weiter. »Zum einen wollen wir wirklich ausgeruht über das Riff fahren, und zum anderen können wir dahinter nicht mehr anlegen. Nach dem Riff beginnt ein tiefes, enges Tal. Der Rhein wird schneller. Und während uns das Hochwasser hier hilft, über das Riff zu kommen, kann es uns bei der Loreley zur Gefahr werden.«

			»Hat dein Pferd auch einen Namen?«, fragte Isabella unvermittelt.

			Der Junge schaute sie überrascht an. »Jupiter.«

			»Wie der Gott?«

			»Nein, wie der Himmelskörper«, sagte er. »Der ist aber natürlich nach dem Gott benannt, sodass du letztlich recht hast.«

			»Ein schönes Tier, dein Jupiter.«

			»Danke. Kennst du dich aus mit …«

			»Isabella!«

			Sie wandte sich zu ihrer Tante um, die in der offenen Tür der Passagierhütte stand. »Ja, Tante«, sagte sie und hoffte, dass niemand die Röte in ihrem Gesicht sah. Natürlich gehörte es sich für sie nicht, mit Jacob zu sprechen.

			»Mijnheer van der Willik erwartet dich sicher, Jacob«, sagte Tante Magdalena bestimmt, aber nicht unfreundlich.

			»Ja, natürlich«, antwortete der Junge und fügte mit einem vorsichtigen Lächeln an Isabella gewandt hinzu: »Es hat mich gefreut.« Dann verschwand er in der Hütte.

			»Ich weiß nicht, wie oft ich es dir noch sagen soll …«, sagte Tante Magdalena streng.

			»Ist van der Willik jetzt auch noch wütend, weil ich mich mit diesem Holzfäller unterhalte?«

			»Sei froh, dass er das nicht gesehen hat!«, meinte Magdalena. »Aber du hast Öl ins Feuer gegossen, als du sein Schreiben weggeworfen hast. Isabella, ich habe jegliches Verständnis, dass du wütend und verängstigt bist, aber so kann es nicht weitergehen mit dir.«

			»Tante, bitte!«

			»Da hilft auch kein Quengeln. Du musst dich bei ihm entschuldigen, Kind.«

			»Nein. Das mache ich nicht!«

			»Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber Gijs hätte dir das nicht durchgehen lassen.«

			»Lass Papa aus dem Spiel!«, sagte Isabella lauter, als sie es beabsichtigt hatte. Sie spürte, wie sich alleine bei der Erwähnung ihres Vaters ihre Brust zusammenzog.

			Tante Magdalena setzte sich neben sie auf die Bank und nahm ihre Hand. »Die Nachrichten, die van der Willik uns in Rom überbracht hat, haben unser Leben von einem Augenblick zum nächsten auf den Kopf gestellt. Und am meisten davon betroffen bist du. Isabella, ich würde alles geben, wenn ich dir diese Last abnehmen könnte.«

			Jetzt brachen die Dämme, und Tränen schossen Isabella in die Augen. Sie drehte sich zu Tante Magdalena um und warf sich in ihre Arme.

			»Aber ich kann sie dir nicht abnehmen«, fuhr die Tante fort. »Wir reisen zurück nach Amsterdam, du wirst dem letzten Willen deines Vaters nachkommen und Georg Baltrecht heiraten. Wie oft ist aus einem solchen Eheversprechen eine erfüllte Liebe geworden!« Sie streichelte Isabella über den Rücken und sprach ganz leise und beruhigend weiter: »Van der Willik ist wirklich kein einfacher Mensch. Aber ihn dir zum Feind zu machen, ist überflüssig und dumm. Beruhige dich und geh zu ihm. Du musst ja nicht vor ihm zu Kreuze kriechen. Aber du darfst ihn nicht demütigen. Gib ihm ein Zeichen, damit er sein Gesicht wahren kann.«

			Isabella nahm von Schwester Amalia, die gerade dazugekommen war, ein Tuch entgegen. Sie putzte sich die Nase und sah ihrer Tante ins Gesicht. »Ich bin so froh, dass du bei mir bist!«

			In dem Moment traf sie ein dicker Tropfen am Arm. Isabella schaute in den Himmel. Dicke, dunkle Wolken hatten sich zwischenzeitlich vor die Sonne geschoben. Der Wind war stärker geworden. Offenbar war die Zeit des Sonnenscheins vorüber. Sie hoffte, dass das kein Zeichen für ihre Zukunft sein möge.

			»Mijnheer, kann ich mit Euch sprechen?«

			In der Kammer van der Williks roch es impertinent nach dem Parfüm, mit dem er ständig Perücke und Kleidung besprühte. Noch immer waren viele Leute der Meinung, Wasser öffne die Poren für Krankheiten wie die Pest. Statt Wasser rieb man sich daher mit trockenen Tüchern sauber oder übertünchte den Geruch, der sich ohne gründliches Waschen unweigerlich bildete, mit Parfüm. Isabella mochte das nicht.

			Van der Willik saß an dem Tisch, auf dem sein Spiegel stand. Vor ihm lagen diverse Papiere. Er verfasste gerade einen Brief, wie Isabella am offenen Tintenfass erkannte.

			»Ihr habt gesehen, wie ich Eures Schreibens verlustig gegangen bin«, bemerkte Isabella und schloss die Tür der Kammer.

			Van der Willik blickte sie nicht an, sondern überprüfte seine Augenbrauen im Spiegelglas. Immerhin nickte er, um zu zeigen, dass er Isabellas Anwesenheit und ihre Worte registriert hatte.

			»Ich bin gekommen, um Euch mein Bedauern darüber auszudrücken, dass ich Eure wertvollen Hinweise nicht mit genügend Kraft festgehalten habe. Der Wind hat sie mir entrissen.«

			Er wandte den Kopf ruckartig zu ihr um.

			»Ich möchte Euch um Verzeihung bitten«, sagte Isabella und senkte den Kopf.

			Van der Willik funkelte sie an. »Eines sage ich dir, Mädchen: Deinem Ehemann gegenüber wirst du dich nur ein einziges Mal so verhalten, wie du denkst, es mir gegenüber tun zu können. Nimm dich in Acht!« Er wandte sich wieder seinem Spiegelbild zu. »Du bist jung. Es ist das Anrecht der Jugend, unüberlegt zu handeln. Aber ab sofort verlange ich Gehorsam und Respekt. Und jetzt geh!«

			Isabella schlief schlecht in dieser Nacht. Unablässig schleuderten die Wolken ihre nasse Ladung auf die Erde. Teilweise mischte sich Graupel darunter und hielt die Beginen mit seinem Krach ebenso wach wie die Tropfen, die durch das Dach drangen und sich in Pfützen auf dem Boden sammelten oder ihre Köpfe trafen.

			Der nächste Morgen begann mit hektischer Betriebsamkeit.

			»Was ist los?«, fragte Isabella noch vollkommen verschlafen.

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Sieglind. Sie war bereits angezogen und ging in den Vorraum, um dort nachzufragen.

			Während Isabella sich ankleidete, kam Sieglind zurück. »Wir fahren gleich los«, erklärte sie.

			»Jetzt schon?«

			»Es hat mit dem Regen zu tun. Die Floßherren wollen so schnell wie möglich weiterfahren.«

			»Weil der Rhein bei höherem Wasserstand zu schnell wird«, sagte Isabella.

			»Woher weißt du das?«

			»Dieser Jacob hat es mir gestern erklärt«, sagte Isabella. »Jetzt schau nicht so!«

			»Los, Mädchen! Wir sollten draußen sein, wenn die Fahrt beginnt«, rief Schwester Amalia durch die Tür.

			Auch Gertjan van der Willik stand bereits vor der Hütte. Der Wachmann Konrad Staub hielt einen schweren Regenschirm über ihn, der mit Wachstuch bezogen war. Da es gerade nur nieselte, wirkte der Schirm übertrieben, ansonsten wäre aber wahrscheinlich der ganze Puder verlaufen.

			»Mijnheer«, begrüßte Isabella ihn mit einer angedeuteten Verbeugung.

			»Mejuffrouw«, erwiderte van der Willik nüchtern.

			Dann hörten sie vom Turm des Steuermanns das Kommando, abzulegen. Der Ruf wurde aufgenommen und weitergetragen, und schließlich konnte es niemanden mehr auf dem ganzen Floß geben, der den Befehl nicht gehört hätte.

			Ruckend löste sich Anker um Anker. Die stärksten Ruderer drückten das Floß mit gewaltigen Stangen vom rechten Ufer ab, und die Ruderer vorne und hinten versuchten, es in die Strömung zu lenken. Isabella sah einen Mann in Lotsenkluft beim Steuermann stehen und ihn beraten. Er wies auf die andere Seite des Flusses, doch die Strömung war zu stark, um dort hinzugelangen.

			Die Rufe wurden dringlicher. Isabella spürte trotz der mehrere Fuß dicken Holzschicht unter sich, wie die Strömung am Floß zerrte. Plötzlich ließ der Widerstand nach, und das Floß glitt auf dem Strom dahin, auf das Riff zu, das von ihrem Standpunkt aus nur als Stromschnelle zu erkennen war.

			Dann ging plötzlich alles ganz schnell. Das vorderste Floßsegment, auf dem mehr als dreihundert Ruderknechte Dienst taten, erreichte die Stromschnelle und verschwand Momente später vollkommen aus Isabellas Gesichtsfeld. Die dahinter befestigten Knieflöße folgten dem Beispiel. Isabella spürte, wie auch das Hauptfloß vorne angehoben wurde. Dann war ein tiefes, grollendes Seufzen zu hören, das das Floß selbst auszustoßen schien. Sie berührten den Grund, schrammten über Steine. Das Floß wurde langsamer. Zwar drückte die Strömung die hinteren Floßsegmente weiter voran, aber Isabella bezweifelte, dass das reichen konnte. Nur ruckweise bewegten sie sich vorwärts. Der vordere Teil des Hauptfloßes neigte sich jetzt nach unten. Nicht stark genug, als dass jemand von den Füßen gerissen würde, aber immerhin so weit, dass Schwester Beata sich an Jeannettes Arm klammerte und ängstlich aufstöhnte.

			Isabella spürte durch die dicken Schichten des Holzes, wie das Floß erneut aufsetzte und plötzlich nur noch ellenweise weiterrutschte. Überall herrschte helle Aufregung. Dass Schwester Beata aufschrie, war eine Sache. Aber dass Ludwig Finkh, der mit seinem Sohn und den anderen Floßherren in der Nähe des Steuerturms stand, ein Kreuzzeichen schlug, hatte Isabella noch nie gesehen. Das Kratzen von Holz über Stein setzte sich durch die viele Fuß dicken Holzschichten fort und klang wie ein Donnern. Es machte Isabella Angst.

			Dann gab es einen letzten Ruck, und das Floß blieb stehen. Sie hingen mitten im Fluss auf dem Riff fest.
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			Auf dem Rhein bei der Loreley, 15. und 16. April, anno 1698

			Es war zum Verzweifeln. Sie kamen nicht über das Binger Riff. Das mahlende Grollen von Holz auf Stein, das Flößer mehr fürchteten als jeden Donner, verstummte, als sie ganz hängen blieben.

			»Herr Gott, gib Wasser unterm Floß!« Vaters Gebet hörte sich eher wie ein Fluch an. Er bekreuzigte sich erneut und starrte wie gelähmt nach vorne, wo die Ruderknechte sich unter lautem Gebrüll der Vorarbeiter abmühten, das Floß zu bewegen.

			»Das ist alleine seine Schuld!«, hörte Jacob Paul Schmiders unverhohlene Anklage, die er Kurt Gebele und Ferdinand Faller gegenüber äußerte.

			»Unsinn!«, schimpfte Jacob.

			»Nach deiner Meinung haben die Erwachsenen nicht gefragt, Knabe!«, fuhr ihm Schmider übers Maul. Ferdinand Faller lachte.

			Jacob blickte sie grimmig an, schwieg aber. Wichtig war jetzt nur, dass sie vom Riff loskamen.

			»Ruder volle Kraft! Na los!«, schallte Arnold Weiss’ Stimme über das Floß.

			»Ruder volle Kraft! Los!«, wiederholten die Rufer.

			»Herr Gott, lass uns fahren!«, betete Ludwig lautstark.

			Ob es nun der Kraft der Ruderer oder Ludwig Finkhs Einfluss beim Herrgott zu verdanken war, auf einmal gab es einen erneuten Ruck, und das Grollen war wieder da.

			Einige Flößer jubelten, als das Hauptfloß in Schrittgeschwindigkeit über die Felsen schrammte, andere warteten ab, bis es plötzlich wieder schnelle Fahrt aufnahm. Sie hatten es geschafft!

			Ludwig formte die Hände zu einem Trichter und rief nach oben: »Arnold, lass weitergeben, dass es heute Abend für jeden Mann eine Extraration Bier und den doppelten Sold gibt. Das werden wir feiern!«

			Als die Männer die gute Nachricht vernahmen, wurde der Jubel noch lauter.

			»Der doppelte Sold war überflüssig«, fauchte Paul Schmider, als er an Ludwig vorbeiging.

			»Wir haben das Hundertfache gespart, indem wir mit nur einem Floß unterwegs sind, Paul. Freu dich lieber mit den Männern! Und stell dich nicht immer so an!«

			»Nichts als verdammtes Glück hast du gehabt, Finkh! Ohne das Hochwasser wärst du spätestens jetzt aufgeschmissen gewesen.« Damit marschierte Schmider mit seinem Tross davon.

			»Der Kerl geht mir so was von auf den Geist!«, stieß Ludwig so leise aus, dass nur Jacob es hören konnte.

			Der Jubel der Ruderer wich bald einem kollektiven Stöhnen der Anstrengung. Denn das Riff war nur die erste der Herausforderungen auf der Strecke, die heute vor ihnen lag. Waren sie gerade noch froh gewesen, wieder Fahrt aufzunehmen, spürten die Männer nach dem Riff sofort die stärkere Strömung. An einer Burg am rechten Rheinufer schossen sie förmlich vorbei. Die Hänge an beiden Ufern wurden steiler und höher und rückten stetig näher an den Fluss heran. Gleichzeitig öffnete der Himmel wieder seine Schleusen, und ein neuer Regenschauer ging über sie nieder.

			Arnold Weiss und der aus Rüdesheim stammende Lotse hatten alle Hände voll damit zu tun, vom Turm aus Kurskorrekturen einzuleiten. Es galt offenbar, eine ganze Menge Felsen zu umschiffen, die im Hochwasser nicht sichtbar waren.

			Jacob erhielt von seinem Vater die Aufgabe, in den Lagern nach dem Rechten zu sehen. Er beschloss jedoch, zuerst einen Abstecher in den Pferdestall zu machen. Dort war alles ruhig. Jacob schien es, als würde Jupiters unerschütterliche Ruhe sich auf die anderen Pferde übertragen. Ein Knecht erzählte ihm, dass sie bei der Fahrt über das Riff deutlich mehr Ärger wegen der Ochsen als wegen der Pferde gehabt hatten. Die verängstigten Rindviecher schnaubten auch jetzt noch nervös und blickten gehetzt um sich.

			Jacob ging weiter zu den Vorratslagern. Tatsächlich waren durch den starken Ruck in einer Hütte ein paar mit Dinkelkorn gefüllte Säcke umgekippt. Bei einem Sack war eine Naht gerissen, und etwas Getreide hatte sich über den Boden verteilt.

			Der Schaden in einem der Warenlager war größer. Ein Seil, das mehrere aufeinandergestapelte Holzkisten von der Größe stattlicher Truhen zusammenhalten sollte, hatte der Belastung nicht standgehalten und war gerissen. Einer der Behälter war heruntergefallen. Die stabile Kiste selbst war unbeschädigt, aber schon beim Aufstellen hörte Jacob, dass sich nicht mehr alle Glaswaren aus dem Schwarzwald in Amsterdam verkaufen lassen würden.

			Das heutige Ziel der Flößer hieß Oberwesel. Schroffe Felsen und steile Rebhänge säumten ihren Weg. Und überall schmiegten sich Burgen an die Hänge oder thronten auf Vorsprüngen. Fast alle Burgen waren von den Franzosen zerstört worden. Zurückgeblieben waren meist nur Ruinen in der malerischen Landschaft. Die Städtchen und Dörfer dagegen waren deutlich besser erhalten. Hinter Wehranlagen, Mauern und Wachtürmen konnte Jacob neben manchem alten Gebäude aber auch Häuser erkennen, denen man ansah, dass sie erst vor Kurzem fertiggestellt worden waren.

			Mehrfach mussten sie kleine Inseln umschiffen, die wegen des Hochwassers zum Teil überflutet waren. Bei Bacharach schienen Bäume und Büsche mitten aus dem Fluss zu ragen. Stieg der Pegel noch etwas an, würden wohl auch die Weinstöcke in der Mitte der Insel und das wunderschöne Landhaus unter Wasser stehen. Ebenso würde es der Zollstation Burg Pfalzgrafenstein ergehen, die bei Kaub vom reißenden Strom umspült wurde. Ihre Schießscharten starrten sie an, aus einem Fenster winkte ein Mädchen, der nasse Schiefer, der die Dächer des riesenhaften Bergfrieds und der angebauten Türmchen bedeckte, glänzte schwarz und ließ die Burg noch beeindruckender erscheinen. Mit gewachsten Regenmänteln bekleidete Wachleute standen unten im Kies und blickten hinüber zu dem Floß, das an ihnen vorbeischoss.

			Auch über Oberwesel wachte die Ruine einer einst mächtigen Burg. Menschen strömten zum Ufer, um das Floß zu empfangen, und mancher Händler schleppte eilig Weinschläuche herbei, aus denen man für bare Münze trinken konnte. Andere hatten Gebäck, Würste und Obst im Angebot.

			Jacob war wie die meisten anderen Männer auf dem Floß bis auf die Haut durchnässt. Der Regen wollte einfach nicht aufhören, als habe der Herr beschlossen, die Menschheit mit einer neuen Sintflut zu bestrafen. Magister Praetorius hätte ihn für diesen Gedanken ausgelacht, da war Jacob sich sicher. Wo der Lehrer wohl gerade stecken mochte? Ob er ebenso durchnässt war wie Jacob selbst?

			Erst nachdem das Floß mehrfach gesichert worden war, erhielt die Rudermannschaft die Erlaubnis, sich zu entfernen. Die tüchtigsten Händler aus Oberwesel hatten schon längst am Floß angelegt und versorgten die Männer aus den Booten heraus. Die meisten Ruderknechte aber stellten sich zuerst an der Zahlstelle an, bevor die Floßherren noch vergessen mochten, ihnen den doppelten Sold auszuzahlen.

			Der Tag war noch jung. Sonst war man meist viel länger unterwegs, aber die Loreley – die engste und gefährlichste Stelle des Rheins – wollten die Floßherren ausgeruht passieren. So gab es nicht wenige Floßknechte, die mit den Händlern oder in Beibooten zur Stadt übersetzten, um sich dort endlich ein trockenes Fleckchen zu suchen. Jacob wusste, dass die Wirte heute ein hervorragendes Geschäft machen würden. Manch ein Floßknecht würde vom doppelten Sold morgen früh nicht mehr übrig haben als Kopfschmerzen vom sauren Wein.

			Auch Jacob dachte kurz darüber nach, das Floß zu verlassen, aber als er Harald Schmider und Wilhelm Faller übersetzen sah, verlor er die Lust dazu. Schon in Mannheim hatten die beiden ihm ziemlichen Ärger eingebrockt. Dieses Mal hielt er sich lieber heraus und ging stattdessen in Richtung Floßküche.

			»Ah, da bist ja!«, sagte Arnold Weiss, der hinter Jacob die Küche betrat.

			»Gut gesteuert!«, lobte Jacob.

			»Wir leben noch. Aber am Riff war es mehr als knapp. Gut, dass du nicht an Land gegangen bist. Ich habe dich gesucht. Wir haben nämlich einen wichtigen Auftrag für dich.«

			»Worum geht es?«, fragte Jacob und nahm sich aus einem Korb ein Stück Brot.

			»Komm einfach mit, dann wirst du es erfahren«, sagte Weiss.

			Jacob folgte dem Steuermann zur Hütte der Schifferschaft. Mehrere der Schiffer standen am Tisch und studierten zusammen mit zwei Lotsen eine Karte des vor ihnen liegenden Rheinabschnitts.

			»Jacob, das ist Werner Hebbel, Lotse aus Rüdesheim, dem wir unsere sichere Fahrt bis hierher zu verdanken haben«, stellte Arnold Weiss einen hageren Mann mit spitzer Nase vor. »Und das ist Jeremias Kimpel, Lotse aus Kaub.«

			Jacob verbeugte sich vor beiden.

			Kimpel war ein kurz gewachsener Mann, der die fehlende Größe wohl durch seine Wampe auszugleichen versuchte. Seine speckigen Wangen und sein Doppelkinn wackelten bei jeder Bewegung. Den grau werdenden Schnurrbart trug er lang und gezwirbelt. Das Haupthaar war bereits weit zurückgewichen, trotzdem trug er keine Perücke. Den geplatzten Äderchen auf seiner Nase sah man an, dass er einem Glas Wein nicht abgeneigt war.

			»Vor uns liegt das wahrscheinlich gefährlichste Stück unserer Route. Nirgendwo ist der Rhein so eng und tückisch wie am Felsen der Loreley«, erklärte Arnold Weiss. »Sagt es ihm selbst, Herr Kimpel.«

			»Es ist so, wie Ihr sagt. Beim Binger Riff habt ihr Glück gehabt, dass es so viel Wasser gab. An der Loreley müsst ihr aufpassen, dass das Wasser euch nicht zum Verhängnis wird. Und der Regen macht mir auch Sorgen.«

			»Dafür nehmen wir ja Eure Dienste in Anspruch«, warf Ludwig Finkh ein.

			»Wie gesagt, ich muss mir den Fluss zuerst noch einmal ansehen.«

			»Mein Sohn wird Euch begleiten«, sagte Ludwig. »Jacob, nimm zwei Pferde und reite mit Herrn Kimpel auf die Loreley und wohin er sonst noch möchte.«

			Jacob sattelte für den Lotsen einen braunen Wallach und Jupiter für sich selbst. Sie setzten über und ritten am Rhein entlang, bis es einen beschwerlichen Aufstieg auf das über ihnen liegende Plateau hinaufging. Ein Dorf lag zu ihrer Rechten.

			»Bornich«, erklärte Kimpel knapp. Er war ein stiller Mann, der seine Einsilbigkeit nur dann vergaß, wenn man ihn über den Fluss und seine Strömungen ausfragte.

			Die Pferde hatten in den vergangenen Tagen wenig Bewegung bekommen und waren auf dem leicht hügeligen Plateau kaum zu bremsen. So kamen sie trotz der Nässe gut voran und bogen schließlich nach links in einen Wald ab. Der Weg führte sie direkt auf den Felsen der Loreley zu. Sie banden die Pferde am Rand einer saftigen Wiese an und gingen das letzte Stück des schmaler werdenden Pfades zu Fuß.

			Der Blick, der sich ihnen in einer Regenpause bot, war atemberaubend. Zwar schränkten die tief hängenden Wolken die Sicht ein, aber es war nicht neblig, sodass Jacob den Strom in beide Richtungen überschauen konnte. Von hier oben wirkte alles viel kleiner, die Hänge, die Felsen, die Strudel, die sich im Fluss bildeten. Direkt unter ihnen schoss das braune Wasser laut tosend durch die Engstelle. Flussabwärts wachte eine herrschaftliche Burg über einem weiteren Ort am Ufer.

			Kimpel hatte kein Auge für die Schönheit des Tals. Für sein Gewicht erstaunlich behände, kletterte er von einem Vorsprung zum nächsten, um sich die Strömungen anzuschauen.

			»Und? Was sagt Ihr? Kommen wir da durch?«, fragte Jacob.

			»Mal sehen.«

			Kimpel ging ohne ein weiteres Wort zurück zu den Pferden. Jacob blickte noch einmal in beide Richtungen und folgte ihm dann. Er half Kimpel aufs Pferd und wunderte sich, dass der Lotse in die gleiche Richtung wie zuvor weiterritt.

			»Müssen wir noch woanders hin?«, fragte er.

			»Zum Ufer.«

			Der Weg, auf dem sie wieder ins Tal hinabstiegen, war eng und nicht einfach für Mensch und Tier. Sie führten ihre Pferde an den matschigen Stellen besonders vorsichtig. Aber auch die Felspassagen hatten ihre Tücken. Jupiter und der Braune rutschten auf dem nassen Stein mehrfach weg, doch schließlich kamen sie unten an und fanden sich auf einem gut frequentierten Uferweg wieder. Mit Wachstüchern abgedeckte Ochsenkarren brachten Handelsgüter von einem Dorf zum nächsten, ein Reiter eilte im Galopp vorbei, und eine Gruppe von drei Frauen schimpfte daraufhin wild, weil der von den Hufen aufgewirbelte Matsch ihre Kleider beschmutzte.

			Jacob und Kimpel ritten im Schritt an den Frauen vorbei. Schneller wollte der Lotse ohnehin nicht reiten, weil er ständig den Fluss im Auge behielt. Ab und zu benannte er einen Felsen oder eine Strömung. Auch einige der Leute, denen sie begegneten, kannte er.

			»Der Erich aus Gemmerich!«, rief Kimpel erfreut, als sie einen einfach gekleideten Mann trafen, der blau bemaltes Steingut in einem Holzgestell auf dem Rücken trug.

			Der Gerufene schaute auf, und über sein Gesicht zuckte ein Lächeln. »Jeremias!«, rief er. »Und, wie?«

			»Jo«, antwortete der Lotse. »Und du?«

			»Jo.«

			»Dann«, sagte Kimpel zum Abschied, während Jacob ein Grinsen über diese wortkarge Unterhaltung nicht unterdrücken konnte.

			Der Fluss war laut und trug einiges an Treibgut mit sich. Jacob machte Äste und ganze Stämme aus. Relativ nah am Ufer sah er ein großes schwarzes Fellknäuel. Jacob schätzte, dass es einmal ein Hund gewesen war.

			Als sie die Loreley hinter sich gebracht hatten, wurde der Regen wieder stärker.

			»Genug«, sagte Kimpel und hieb seinem Braunen die Hacken in die Seite.

			Jacob brauchte Jupiter nicht mit Tritten zu traktieren. Ein leichter Druck mit den Schenkeln, ein Schnalzen mit der Zunge, und schon verfiel der Hengst in Trab. Jacob erhöhte den Druck mit den Beinen noch ein wenig. Als schweres Kaltblut war Jupiter sicher kein Pferd, um lange Strecken in Höchstgeschwindigkeit hinter sich zu bringen, aber er lief gerne im Galopp. Ihn störte der Regen überhaupt nicht. Im Gegenteil. Jacob hatte das Gefühl, dass Jupiter es genoss, durch das stürmische Tal zu rasen.

			Als ein Lastboot sie und die Pferde wieder an Bord des Floßes gebracht hatte, übergaben sie die Tiere einem Knecht und gingen im letzten Licht des Tages zur Hütte der Schifferschaft.

			»Ich würde niemandem mit einem solch großen Floß raten, bei so starker Strömung an der Loreley vorbeizufahren«, sagte Jeremias Kimpel.

			»Ist es denn möglich?«, wollte Ludwig Finkh wissen.

			»Das kann ich nicht sagen. Der Fluss ist schnell und reißend. Und euer Floß ist breit, lang und schwerfällig. Allerdings muss ich eines sagen: Wenn ihr es wagen wollt, und das tut ihr dann auf eigenes Risiko, dann wagt es schnell. Das Wasser wird nach all dem Regen weiter steigen – und dann müsstet ihr schon einen Pakt mit dem Teufel selbst schließen, um ungeschoren an der Loreley vorbeizukommen.«

			»Wir sollten hier ein paar Tage warten«, schlug Paul Schmider vor.

			Keiner sagte etwas. Jacob konnte aber aus den Gesichtern der Floßherren ablesen, dass jeder für sich die Risiken und Kosten abwägte.

			»Nein, Paul. Wir fahren morgen früh«, widersprach Ludwig.

			War es eben noch ruhig und gesittet zugegangen, konnte man von einem Moment zum nächsten sein eigenes Wort nicht mehr verstehen. Paul Schmider spuckte vor Wut mehr, als dass er schrie. Johann Gerber warf mit Zahlen um sich, Kurt Gebele protestierte lauthals, und auch die anderen brachten ihre Meinung vor oder schrien sich gegenseitig an.

			Jacob war als Einziger still. Er hatte die braune Flut selbst gesehen, die vor ihnen durch das enge Tal schoss. Selbst von hoch oben, von der Loreley aus, hatte der angeschwollene Rhein bedrohlich gewirkt. Jacob war sich nicht sicher, ob Vaters Entscheidung richtig war. Ludwig setzte alles daran, den Zeitplan nicht zu gefährden. Zeit war Geld, das hatte nie so sehr gegolten wie bei dieser Floßfahrt. Trotzdem war der Vater kein Narr. Er mochte Risiken eingehen, aber nur, wenn er davon ausgehen konnte, dass sie beherrschbar waren.

			Auf der anderen Seite gewann Jacob mehr und mehr das Gefühl, dass der Zwist zwischen Ludwig Finkh und Paul Schmider sich zuspitzte. In den letzten Tagen preschte Schmider vor, wann immer er dachte, Ludwig mit seinen Worten reizen zu können. Dieser reagierte darauf mit Finkh’scher Sturköpfigkeit. Jacob hoffte, dass der Vater seine Entscheidung getroffen hatte, weil er überzeugt war, dass sie die Loreley sicher passieren konnten, und nicht, weil er im Konflikt mit Paul Schmider die Oberhand behalten wollte.

			Die Abstimmung ging wie zu erwarten fünf zu fünf aus. Als Vorsitzender der Wolfacher Schifferschaft war Ludwig Finkh das Zünglein an der Waage. Er grinste selbstzufrieden.

			Im ersten Licht des Tages wurden die letzten Nachzügler von Land an Bord geholt. Das Floß war bald startklar, die Besatzung spürbar angespannt. Der Pegel des Rheins schien in der Nacht tatsächlich weiter angestiegen zu sein, und es regnete unablässig weiter.

			Sicherheitshalber fuhren die Boote und Kähne nicht voraus, sondern blieben hinter dem Floß. Jacob hatte beobachtet, wie die Beginen und van der Willik auf eines der Boote verfrachtet worden waren. Er selbst wurde vom Vater als Ersatzmann an den vorderen Rudern eingeteilt. Dort würde heute auf die Knechte die größte körperliche Anstrengung warten. Sollte einem Mann die Kraft ausgehen, sollte er unverzüglich ausgetauscht werden, sich ausruhen und später wieder für einen anderen einspringen.

			Arnold Weiss rief: »Floß ab! Und gute Fahrt!«

			Der Ruf wiederholte sich, die Seile wurden gekappt, die Anker eingeholt, das Floß setzte sich in Bewegung. Je nachdem, wie Jacob seinen Kopf hielt, sammelte sich das Regenwasser in einer anderen Ecke seines Dreispitzes. Die Tropfen prasselten schräg vom Himmel, die Ruderer rutschten auf dem nassen Holz weg. Und doch brachten sie das Floß mit frommen Stoßgebeten, sündigen Flüchen und ganz ordinärer Muskelkraft in die Mitte des tosenden Stroms.

			»Zie-eht! Los, ihr Hunde!«, brüllte Untersteller die Männer an, die mit verbissenen Gesichtern längst schon ihr Bestes gaben. »Zie-eht!«

			Sie jagten nur so dahin auf der Flut. Der Steuermann ließ die rechten Anker werfen, und das Floß drehte sich dank der beharrlichen Arbeit der Ruderer um die Kurve.

			»Rinne rechts!«, brüllte Weiss vom Steuerturm.

			Das hieß, dass sie näher ans rechte Ufer mussten. Wahrscheinlich waren vor ihnen gefährliche Stellen in der Mitte des Flusses. Jacob vertraute auf den wortkargen Kimpel, der sie mit Arnold Weiss durch die gefährliche Flut lotste. Sie kamen dem Ufer so nahe, als wollten sie anlanden, aber bei der Fahrt, die sie aufgenommen hatten, war daran nicht mehr zu denken.

			Kaum waren die Anker auf der rechten Seite eingeholt, da kam das Kommando für die linken Ankerleute. Die neue Kurve war nicht so eng, öffnete aber den Blick auf die vor ihnen liegende Loreley. Der Felsen war im dichten Regen nur als drohender, Unheil verheißender Schatten direkt vor ihnen auszumachen, ein gigantischer Moloch. »Ihr kommt hier nicht vorbei!«, schien er ihnen entgegenzubrüllen.

			Jacob spürte, dass seine Arme zu zittern begannen. Es musste die Nässe sein, die ihn frieren ließ, redete er sich ein. Aber es war nicht die Nässe. Es war der Fels, der ihn zum Zittern brachte.

			Als hätten sich alle Elemente gegen sie verschworen, peitschte ihnen nun auch noch eine bösartige Windböe eisige Schauer ins Gesicht, während sich der Fels immer weiter über ihnen aufzubauen schien. Es schien, als wolle er sich gleich auf sie stürzen, um das Floß und die winzigen Menschlein darauf unter sich zu zermalmen. Eiskörner mischten sich unter den Regen, der Tag wurde düster wie eine mondlose Nacht. Jacob hörte die Ochsen im Stall auf dem Hauptfloß brüllen. Sehen konnte er in diesem Unwetter so gut wie nichts mehr. Nur das Licht einer schwankenden Laterne zeigte, wo der Steuerturm war, auf dem Arnold Weiss versuchte, den Lärm der tosenden Fluten zu übertönen. Der Sturm trieb losgerissene Wachstücher über das Floß, und einem Knecht, der auf Jacob zurannte, flog die Kappe vom Kopf.

			»Du sollst zum Turm kommen!«, rief der Knecht ihm ins Ohr. »Auftrag vom Hauptmann.«

			Jacob machte sich sogleich auf.

			»Zie-eht, ihr Hunde!«, hörte er Untersteller hinter sich. »Merkt ihr denn nicht, dass der Teufel persönlich uns jagt?«

			Der Wind peitschte Jacob das Wasser ins Gesicht, als er zum Turm rannte, unter dem sich mehrere Männer notdürftig vor dem Regen unterzustellen versuchten. Jacob erkannte Paul Schmider und Ferdinand Faller. Ihre beiden Söhne standen bei ihnen. Wilhelm hielt die Hand schützend über seine Augenbrauen und wirkte aufgeregt.

			Nur Ludwig Finkh, der aufrecht vor dem Turm stand, schien dem Wetter zu trotzen.

			»Wir sind zu schnell!«, rief er warnend zum Turm hoch. Als er Jacob erkannte, hellte sich seine besorgte Miene für einen Moment auf. Er lächelte sogar.

			»Bremsanker ab!«, schallte der Ruf von Arnold Weiss nach hinten.

			»Hier, Jacob!«, rief Ludwig gegen den Sturm an und reichte seinem Sohn seinen Schlüsselbund. »Hol mir mein Silberkreuz aus der Truhe, in der du auch dein Sternenglas lagerst!«

			»Das von Mutter?«

			»Wir brauchen alles, was uns Glück bringen kann.«

			Jacob lief sofort los.

			»Wir sind zu schnell, verdammt noch mal. Arnold, hörst du mich?«, hörte er den Vater hinter sich rufen.

			»Bremsanker ab, mehr Bremsanker!«, schallte es über das Floß.

			Auswirkungen des Befehls spürte Jacob allerdings nicht. Das Floß raste weiter auf die Loreley zu. Weit waren sie nicht mehr davon entfernt. Nur noch eine Floßlänge. Als er im Dorf ankam, wurde das Brüllen der Ochsen ohrenbetäubend. Es hörte sich an, als würden die Tiere den Stall auseinandernehmen. Ein Blitz erhellte die Vorhölle aus Nässe und Kälte, dann donnerte es, als schlüge ein verrückt gewordener Troubadour direkt über ihren Köpfen auf seine Kriegspauke.

			Jacob lief weiter, bis er vom vorderen Ende des Floßes ein lautes Geräusch vernahm. Er wandte sich um und blickte nach vorn. Irgendetwas war anders als sonst. Aber was?

			Es dauerte einen Augenblick, bis ihm klar wurde, dass der Steuerturm verschwunden war. Gott im Himmel! Er war einfach umgekippt und auf dem Boden des Floßes zerschellt. Jacob atmete auf, als er seinen Vater erkannte, der jemanden aus den Trümmern zog. Dann blickte der Vater auf. Und Jacob wusste in diesem Moment instinktiv, dass Vater und Sohn dasselbe dachten: Die Loreley würde sie bezwingen!

			Ludwig Finkh rannte nach vorne. Jacob vergaß seinen Auftrag und lief ihm nach. Die träge Holzmasse unter ihren Füßen drohte aus der Strömung auszubrechen und an den Felsen zu zerschellen.

			»Rudert!«, brüllte der Hauptmann. »Rudert, wenn euch euer Leben lieb ist!«

			Statt der Strömung nach rechts zu folgen, schoss das Floß weiter geradeaus auf das linke Ufer zu, wie von einem Magneten angezogen.

			»Rudert! Rudert, ihr Hunde! Rudert um euer Leben!«, brüllte Untersteller. Jacob hörte Angst in seiner Stimme.

			Von den Floßknechten war erstaunlich wenig zu hören. Ein kollektives Stöhnen begleitete ihre verzweifelten Versuche, das Floß in der Strömung zu halten. Aber es sah gut aus, fand Jacob. Sie würden es schaffen. Der Loreley-Felsen war schon fast passiert.

			Da verschwand mit einem Schlag der Boden unter seinen Füßen. Menschen flogen durch die Luft. Holz splitterte. Schreie gellten über den Rhein. Jacob prallte gegen die Reihen der Ruderer, von denen die meisten nicht mehr standen.

			Von hinten schob die Flut die Holzmassen weiter gewaltvoll vorwärts. Jacob stand auf wackeligen Beinen. Er blickte sich hektisch um. Der Boden bebte, immer mehr Männer wurden von den Füßen gerissen. Und Vater war weg!

			Der nächste Aufprall schleuderte auch Jacob zu Boden. Das Ruderfloß wurde den Felsen hinaufgedrückt, weil sich das Hauptfloß von hinten darüberschob. Jacob musste weg. Alle mussten weg.

			»Ins Wasser!«, schrie er, doch da waren die meisten Männer schon.

			So nah am Ufer war die Strömung schwächer. Die Floßknechte schwammen an Land, trieben teils etwas ab, halfen anderen, vom Floß wegzukommen.

			Das Ruderfloß wurde noch weiter nach oben gedrückt. Jacob wollte gerade abspringen, als er eine in der Flut davontreibende Gestalt ausmachte. Schwarze Jacke, weißes Hemd. Kurz tauchte das Gesicht auf. Jacob sprang sofort in diese Richtung.

			Kalt. Nass. Die Jacke sog sich voll Wasser. Wurde immer schwerer. Keine Luft, keine Orientierung. Die Strömung wirbelte Jacob herum. Endlich kam er an die Oberfläche. Luft holen. Wasser schlucken. Und dann schwimmen. Der Vater trieb da vorne!

			Er wurde in ruhigeres Gewässer geschwemmt, und Jacob kam ihm schnell näher. Um ihn herum färbte sich die Flut rot. Jacob packte Vaters Kopf und half ihm, über Wasser zu bleiben. Er schaute ihn an!

			»Jacob. Das tut so weh!«

			Jacob umfasste die Brust des Vaters und versuchte, ihn ans Ufer zu ziehen. Ludwig schrie vor Schmerz. Eine Welle drückte sie beide unter Wasser. Jacob kämpfte sich mit dem Vater wieder an die Oberfläche. Er trat verzweifelt um sich, weil die Flut sie erneut zu verschlingen drohte.

			»Vater, nein!«, schrie Jacob, als er merkte, dass Ludwig sich nicht mehr bewegte.

			»Vater! Bleib hier!«

			Mit größter Anstrengung hielt Jacob sie beide über Wasser. Ein Stamm trieb vorbei. Er packte ihn, hielt sich daran fest, den Oberkörper des Vaters unnachgiebig umklammert.

			»Vater!«, rief er erneut.

			Nichts.

			Doch! Zu Jacobs unsagbarer Erleichterung öffnete Ludwig die Augen. Er schaute seinen Sohn an, zuerst schien er durch ihn hindurchzuschauen, dann erkannte er ihn.

			»Jacob«, sagte er leise.

			»Vater, es wird alles gut. Ich hole dich hier raus.«

			»Nein.«

			»Doch, es wird alles gut.«

			»Lass mich, Jacob! Du musst dich retten.«

			»Vater!«

			Der Stamm drehte sich, und Jacob musste fester zupacken, um nicht unterzugehen. Das Blut im Wasser wurde weniger, aber dafür sein Vater immer blasser.

			»Meine Beine«, stöhnte Ludwig. Seine Augen weiteten sich. Er starrte Jacob an. Der rechte Mundwinkel zuckte.

			»Sei immer für die da, die du liebst, mein Sohn«, hauchte er. »Und lebe! Ich bin so stolz auf …«

			Jacob schlug mit dem Kopf gegen einen Felsen, und alles wurde schwarz.
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			Auf dem Rhein, 21. April, anno 1698

			Die Nacht war kalt und nahm kein Ende. Alles um ihn herum war schwarz und still. Jacob schaffte es nicht, die Augen zu öffnen, aber er hörte die Engel. Sie weinten. Dann war wieder alles düster und still.

			Lange.

			Als sich seine Augenlider schließlich öffneten, sah er Holz. Nur Holz. Fichte, ein Astloch. Gottes ewiges Reich war aus Holz?

			»Er ist wach«, hörte er eine Stimme.

			Ein Gesicht erschien in seinem Blickfeld. Es war ein wunderschöner, leuchtender Engel, dessen blaue Augen ihn warm anblickten.

			Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Das war kein Engel. Er war nicht im Himmel.

			»Wo ist mein Vater?«, brachte er krächzend heraus. Dann wurde es wieder düster um ihn.

			Beim nächsten Erwachen gab es keinen Himmel, keine Engel, weder Licht noch Holz. Nur noch Kopfschmerzen und Angst. Er musste sich den Hinterkopf gestoßen haben und ohnmächtig geworden sein, als er den Vater aus dem Fluss ziehen wollte. Der Gedanke an seinen Vater verschlimmerte die Schmerzen bis zur Unerträglichkeit. Jacob stöhnte auf.

			»Alles wird gut«, sagte eine Frauenstimme.

			Jacob versuchte, sich aufzusetzen, stellte aber schnell fest, dass ihm die Kraft dazu fehlte. Außerdem drückte ihn eine der Beginen sanft zurück ins Bett. Es war die kleine Schwester Amalia.

			»Schwester«, sagte Jacob.

			»Bleib liegen«, sagte sie sanft. »Du musst dich noch ausruhen.«

			»Was ist mit meinem Vater?«

			»Pssst! Du musst liegen bleiben«, wiederholte sie und drückte ihn erneut ins Kissen.

			»Geht es ihm gut?«

			Die Tür öffnete sich, und zwei weitere Frauen traten ein: Isabella und ihre Tante Magdalena.

			»Er ist eben wach geworden«, sagte Amalia und klang irgendwie erleichtert.

			»Oh«, sagte Schwester Magdalena.

			Isabella sagte nichts, sondern senkte den Kopf.

			»Ist er tot?« Es fühlte sich so unwirklich an, diese Frage zu stellen. Jacob wusste nicht, aus welcher verfluchten Ecke seines Gehirns, das sich noch immer wie Brei anfühlte, sie gekommen war. Er wollte die Frage nicht stellen. Er wollte schon gar keine Antwort darauf hören.

			Amalia stand von ihrem Hocker auf und machte Platz für Schwester Magdalena. Niemand sagte etwas. Die Stille schmerzte.

			Magdalena nahm seine Hand. Sie presste ihre Lippen zusammen, ihre Augen waren feucht. Isabella atmete hinter ihr stoßweise ein und aus.

			»Er ist tot«, bemerkte Jacob langsam. Er fühlte sich ganz ruhig, denn das konnte einfach nicht sein. Aber die Tränen, die heiß brennend seine Augen füllten, sprachen eine andere Sprache.

			Und niemand widersprach ihnen.

			Schwester Magdalena redete sanft auf ihn ein, aber der Sinn der Worte drang nicht bis zu ihm vor. Er war davon überfordert, den Tod seines Vaters zu begreifen. Ständig schossen Bilder durch seinen Kopf: Vater, der ihn als kleinen Jungen auf dem Schoß reiten ließ. Vater, der auf einen Apfelbaum kletterte, um Jacob genau den Apfel zu pflücken, den er sich ausgesucht hatte. Vater, wie er im Schloss auf dem Tisch stand und ganz Wolfach ihm zujubelte. Die Bilder überlagerten und verdrängten sich gegenseitig. Doch eines hatten alle gemeinsam: Sie erzählten von für immer verlorenen Möglichkeiten.

			Die beiden Beginen verließen das Zimmer, doch Isabella blieb an Jacobs Seite.

			Sie war auch noch da, als Jacob nach einem unruhigen, traumreichen Schlaf wieder aufwachte. Er blickte sich gehetzt um, bevor ihm dämmerte, wo er war. Neben Isabella saß Johann Gerber.

			»Er ist tot«, bemerkte Jacob nüchtern.

			»Ja.« Johanns Stimme klang brüchig.

			»Aber ich wollte ihn doch retten.«

			»Du hättest nichts mehr für ihn tun können.«

			»Was …«

			»Du bist mit dem Kopf gegen einen Felsen geprallt und hast einiges an Blut verloren. Ein paar Floßknechte haben dich zum Glück sofort aus dem Wasser gezogen. Wir hatten schon befürchtet, du wärst auch tot.«

			Jacob konnte ein paar Atemzüge lang nichts sagen. Dann brachte er hervor: »Nein, was mit Vater passiert ist.«

			»Ach, Jacob!« Johann atmete tief ein und seufzte laut. »Ich weiß es nicht. Es ging so schnell. Fischer haben seine Leiche aus dem Fluss geholt. Seine Beine …« Er konnte nicht weitersprechen.

			»Er hat mir gesagt, dass etwas mit seinen Beinen nicht stimmt«, bemerkte Jacob.

			»Sie waren völlig …« Johann Gerber schien das richtige Wort zu suchen. »… zertrümmert«, sagte er schließlich.

			Jacob wandte den Kopf ab. Er sah seinen Vater vor sich, in seinem Arm, wie er Jacob mit blauen Lippen sagte, dass er leben müsse, hörte seine letzten Worte noch einmal.

			»Es tut mir so leid, Jacob. So unsagbar leid.«

			»Wo …« Mehr brachte Jacob nicht hervor.

			»Wo er jetzt ist? An Land. Er wird nach Wolfach gebracht.«

			»Was?«

			»Wir wussten nicht, wie lange du ohnmächtig bist.«

			»Ich muss zu ihm!« Jacob setzte sich auf, spürte aber sofort ein starkes Schwindelgefühl.

			»Du darfst noch nicht aufstehen!«, sagte Isabella und drückte ihn sanft, aber bestimmt zurück ins Bett.

			»Aber ich muss zu meinem Vater.«

			»Du kannst nichts mehr für ihn tun«, sagte sie. Ihre blauen Augen fixierten die seinen. Sie sah ernst und gütig zugleich aus.

			»Die Wagen mit den Särgen sind heute Vormittag abgefahren«, sagte Johann Gerber. »Wenn du wieder bei Kräften bist, kannst du ihnen nachreiten, wenn du das möchtest. Aber wir brauchen dich auch hier.«

			»Mich?«

			»Du bist jetzt Mitglied der Schifferschaft. Ohne dich wird Paul Schmider unweigerlich den Vorsitz übernehmen.«

			»Lasst ihn bitte heute noch damit in Ruhe!«, bat Isabella.

			»Du hast recht«, antwortete Johann Gerber. »Du musst zuerst wieder auf die Beine kommen, Jacob.«

			Isabella brachte ihm später eine Hühnerbrühe mit etwas Gemüse. Sie half Jacob, sich aufzusetzen, und reichte ihm den Holzlöffel. Die Suppe tat gut, und Jacob fühlte sich erstaunlich klar.

			»Du brauchst nicht tapfer zu tun, nur weil ich da bin«, sagte Isabella. »Es ist keine Schande, zu weinen.«

			»Ich versuche nicht, tapfer zu sein. Ich denke eher, dass es sowieso nichts ändert, ob ich jetzt weine oder lache.«

			»Ja«, sagte sie nachdenklich. »Das Gefühl kenne ich.«

			»Du?«

			»Mein Vater ist vor einem halben Jahr gestorben.«

			»Das wusste ich nicht.«

			»Ich war in Rom, als es passierte«, flüsterte sie.

			»Ein Unfall?«, fragte Jacob.

			Isabella schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. »Er wurde ermordet. Ein Räuber hat ihn erschlagen, für ein paar Münzen und seinen Schmuck.«

			Jacob wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Und auch Isabella schwieg. Sie half ihm dabei, die Suppe fertig zu essen, und dann saßen sie eine ganze Weile einfach nur da, schauten sich an und schwiegen.

			»Wie lange war ich ohnmächtig?«

			»Du bist seit vier Tagen hier im Bett.«

			»Was, vier Tage?« Jacob konnte es nicht glauben. »Was ist mit Jupiter?«

			»Deinem Pferd ist nichts geschehen. Es scheint dich aber sehr zu vermissen. Du kannst vielleicht morgen zu ihm. Heute musst du noch liegen bleiben, Befehl von Schwester Luisa-Maria. Du hast eine schwere Verletzung am Kopf und einiges an Blut verloren. Schwester Luisa-Maria hatte sogar kurz Sorge, ob du überhaupt wieder aufwachen würdest. Und falls ja, ob du noch derselbe wärst wie zuvor.«

			»Das bin ich nicht«, sagte Jacob.

			Isabella lächelte ihn wehmütig an, was seltsamerweise eine tröstliche Wirkung auf Jacob hatte. Sie saß längere Zeit bei ihm, reichte ihm Wasser zu trinken und schwieg.

			»Bist du mit dem Herrn Baltrecht in Amsterdam verlobt?« Er formulierte es als Frage, aber es klang eher wie eine Feststellung.

			»Woher weißt du das? Hat van der Willik das gesagt?«

			»Stimmt es denn nicht?«

			Sie zögerte kurz. »Doch. Aber er hat kein Recht, darüber …«

			»Ich kann diesen Kerl nicht leiden. Und er mich auch nicht. Er hat mir nichts davon gesagt.«

			»Woher weißt du es sonst?«

			»Versprich mir, es niemandem zu verraten.«

			Isabella blickte ihn misstrauisch an. Dann nickte sie und sagte: »Versprochen.«

			»Es war nur ein Versehen. Ich sollte einen Brief von van der Willik an deinen Verlobten zur Post bringen, und das Siegel ist beim Transport aufgebrochen.«

			»Du hast ihn gelesen?« Isabella klang eher neugierig als erbost. »Was stand darin?«

			»Ich habe nur wenige Stellen gesehen. Er schrieb, dass er dich termingerecht abliefern würde, auch wenn du dich als widerspenstig erweisen würdest.«

			»Termingerecht. Das klingt nach van der Willik«, sagte Isabella. »Was noch?«

			»Dass die Hochzeit frühestens am fünften Mai stattfinden wird. Warum schreibt er deinem Verlobten? Eigentlich solltest du das doch tun.«

			»Man kann einiges über dich sagen«, meinte Isabella, »aber deine Fragen sind gut.«

			Die Tür öffnete sich, und die burschikose Schwester Jeannette trat ein, um Isabella abzulösen.

			»Ruh dich aus! Wir reden ein anderes Mal weiter«, sagte Isabella und berührte ganz kurz mit einer Fingerspitze Jacobs Hand.

			Viel Zeit zum Ausruhen blieb Jacob nicht. Und das war ihm auch recht. Er war dankbar für jede Ablenkung, die den alles überlagernden Gedanken, dass sein Vater tot und er nun alleine auf der Welt war, etwas verdrängte.

			Onkel Leopold kam herein, um nach seinem Neffen zu sehen. Er trug eine Binde aus schwarzem Stoff um den Oberarm geknotet, als Zeichen seiner Trauer. Jacob merkte ihm an, dass ihn der Tod seines Bruders nicht kaltließ.

			Für Jacob war der Anblick des Onkels schmerzhaft, weil dieser ihn schon rein äußerlich ständig an den Vater erinnerte. Leopold und sein jüngerer Bruder Ludwig hatten zwar ähnliche Gesichtszüge und die gleiche Statur, sich aber nie besonders nahegestanden. Vater hatte nie über die Hintergründe gesprochen. Offensichtlich gab es keinen Streit zwischen den beiden Brüdern und ihren Familien. Jacobs Tante, Theophana, war öfter bei Elisabeth, die jüngeren Kinder spielten zusammen, und Ludwig und Leopold arbeiteten gemeinsam und zogen an einem Strang.

			Ein Stich schoss Jacob durchs Herz. Sie hatten gemeinsam gearbeitet, korrigierte er sich. Und hatten an einem Strang gezogen. Jetzt war alles anders.

			Die Begine, die an Jacobs Bett saß, ahnte wohl, dass er in guten Händen war, und ließ die beiden alleine. Sie sprachen lange über Ludwig, über den Unfall und über die Zukunft. Die sterblichen Überreste des Vaters und die zweier weiterer Flößer aus Wolfach und dreier Floßknechte aus Mannheim und Mainz wurden zu ihren Familien gebracht. Weitere fünf Männer waren auf dem Friedhof von St. Goar begraben worden. Insgesamt waren elf Männer tot aus dem Rhein geborgen worden, vier weitere galten als verschollen.

			»Du hältst dich gut für die Umstände«, sagte Leopold.

			Das war zu viel für Jacob. Ein Weinkrampf schüttelte ihn, und Leopold versuchte unbeholfen, ihn zu trösten. Aber so plötzlich, wie ihn die unsägliche Trauer übermannt hatte, riss Jacob sich wieder zusammen und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

			Leopold berichtete ihm, was in den vier Tagen seiner Ohnmacht geschehen war. Wie das Floß nach St. Goar gebracht worden war und wie man trotz aller Trauer drei Tage lang unter Hochdruck daran gearbeitet hatte, es wieder fahrbereit zu bekommen. Dass die Vogesenflößer in der Zwischenzeit wieder an ihnen vorbeigezogen waren, dieses Mal allerdings auf die heruntergezogenen Hosen verzichtet hatten. Sie hatten wohl von dem Unfall gehört.

			Am Vortag waren die Wolfacher weitergefahren und hatten das Mittelrheintal hinter sich gebracht. In Neuendorf bei Koblenz hatte man Ludwigs Leiche befreundeten Händlern übergeben, die sich um den Rücktransport kümmerten. Bis die sterblichen Überreste des Vaters in Wolfach ankommen würden, wäre Elisabeth schon von einem Eilboten informiert. Vielleicht hatte die tragische Nachricht sie sogar schon erreicht. Hoffentlich verkraftete sie den Schock, und die Zwillinge auch.

			Heute stand nur ein kurzes Stück Fahrt an, wie Leopold berichtete. Das Ziel hieß Namedy, wo die restlichen Schäden im großen Floßhafen ausgebessert werden sollten. Jacob bekam weder von der Fahrt noch von den Arbeiten etwas mit. Er schlief nach Leopolds Besuch ein und erwachte erst wieder, als es draußen bereits dunkel war.
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			Auf dem Rhein und in Köln, 22. April und 23. April, anno 1698

			Jacob lag lange grübelnd in der Dunkelheit. Ständig quälte ihn die Frage, ob er nicht etwas hätte tun können. Sein Verstand verneinte das, aber sein Gewissen quälte ihn. Im Rhein war es bereits zu spät gewesen. Vaters Blutverlust, die zertrümmerten Beine. Und der Schlag gegen den Kopf hatte Jacob jegliche Handlungsfähigkeit genommen. Aber hätte er das Unglück schon vorher verhindern können? Warum hatte er dem Vater nicht geraten, seine Entscheidung noch einmal zu überdenken?

			Die Antwort lag auf der Hand: Der Hauptmann hätte nicht auf ihn gehört. Trotzdem wünschte Jacob, er hätte es zumindest versucht.

			Es wurde endlich heller, draußen hörte man erste Schritte, bald darauf eine ferne Stimme, und die Glocke läutete zum Wecken. Jacob war selten so froh gewesen, dass die Nacht ein Ende hatte.

			Nach einem Frühstück, das ihm Schwester Magdalena und Schwester Luise-Maria brachten, erlaubten ihm die Beginen, vorsichtig aufzustehen. Nach dem langen Liegen sah er Sterne, als er stand, und musste sich am Bett festhalten. Schwester Luisa-Maria befahl ihm zwar, sich gleich wieder hinzulegen, doch sein Körper gewöhnte sich schnell wieder an die aufrechte Haltung.

			Obwohl die Beginen ihn noch unter Beobachtung halten wollten, bestand Jacob darauf, dass man ihm seine Kleidung brachte. Er staunte, als er oben auf dem Kleiderpaket seinen Dreispitz mit der abgebrochenen Feder erkannte. Franz Häfner, der junge Rheinfischer, mit dem Jacob vor dem Floßumbau mehrfach von einem zum anderen Gefährt übergesetzt war, hatte bei der Bergung der Verletzten geholfen und dabei Jacobs Dreispitz aus dem Wasser gefischt. Jacob nahm den Hut, das Geschenk seines Vaters, in beide Hände, strich ihn etwas glatter und setzte ihn auf.

			Jacobs erster Gang an diesem Morgen führte ihn gemeinsam mit Onkel Leopold zum Stall. Schon als er durch die Tür trat, ließ Jupiter ein lautes Wiehern hören und stürmte auf ihn zu. Es fehlte nicht viel, und das Kaltblut hätte mit seiner großen Brust die hölzerne Absperrung durchbrochen. Zufrieden begann Jupiter, mit seinen immensen Lippen an Jacobs Hand zu knabbern. Mit der anderen Hand klopfte Jacob dem Pferd auf den Hals. Jupiter war ein Geschenk seines Vaters gewesen. Während er hier stand, den Onkel an seiner Seite, das Pferd vor ihm, schlug die Trauer wie eine Welle über ihm zusammen. Er sank zu Boden.

			»Auf dem Holz fuhr er fort, im Holz kam er zurück«, sagte Onkel Leopold.

			Jacob kannte den Satz. Das sagten die Flößer, wenn sie nach zu viel Bier melancholisch wurden und über ihre gestorbenen Kameraden sprachen. Jeder Einzelne in Wolfach hatte einen Vater oder Sohn, Freund oder Bruder, Mann oder Geliebten ans Flößen verloren. Aber das machte es nicht einfacher.

			Vom Stall aus folgte Jacob Leopold zur Hütte der Schifferschaft. Acht Männer saßen am großen Tisch und befanden sich, wie meist, mitten in einer lautstarken Diskussion. Jacob bemerkte sofort, dass Paul Schmider sich auf den Platz seines Vaters gesetzt hatte, und zog die Augenbrauen hoch.

			»Ah, da kommt der Junge!«, rief Schmider. »Es tut uns allen so unsagbar leid. Kein Kind sollte seinen Vater so sterben sehen.«

			Arnold Weiss kam gleich zu Jacob und sprach ihm sein Beileid aus. Er hatte sich beim Sturz vom Turm den linken Unterarm angebrochen und trug ihn in einer Stoffschlinge. Auch Josef Bollacher sprach Jacob sein Mitgefühl aus. Der alte Gebele und Werner-Immanuel Lempp reihten sich ein, gefolgt von Simon Winterhalder und Ferdinand Faller.

			Jacob nahm die Kondolenz nickend entgegen. Dass Schmider die Frechheit besaß, sich auf Ludwig Finkhs Platz zu setzen, konnte er jedoch nicht auf sich beruhen lassen.

			»Du hast dir einen neuen Platz gesucht?«, fragte er ihn direkt.

			Schmiders Lächeln verschwand sofort. »So ist es. Für dich haben wir auch noch einen freien Platz.«

			»Ist das hier nicht der Platz der Familie Finkh? Oder habe ich mich etwa getäuscht, und Vater saß auf einem anderen Stuhl?«

			»Dein Vater ist tot.« Schmiders Stimme klang kalt wie die gefrorene Kinzig im Winter.

			»Eine Tatsache, die mir genauso wenig entgangen ist wie die, dass du seinen Platz eingenommen hast.«

			Jacobs Herz pochte bei diesen Worten wie wild. Mit der rechten Hand wies er auffordernd auf den freien Stuhl, wo Schmider sonst gesessen hatte. Es war totenstill im Raum. Aller Augen waren auf Paul Schmider gerichtet, dessen Gesicht rot anlief.

			»Du hast recht«, sagte Schmider schließlich.

			Die anderen Schiffer schauten sich ungläubig an.

			»Es steht mir nicht zu, den Stuhl deines Vaters zu benutzen.« Mit diesen Worten stand Schmider auf und ging zu dem anderen Platz. »Setz dich nur!«, forderte er Jacob auf.

			Jacob war so perplex, dass er der Aufforderung sofort nachkam. Schmider dagegen blieb stehen. Jetzt war er der Einzige, der stand.

			»Hier spielt die Musik«, sagte er scharf, und die anderen drehten sich zu ihm um.

			Schmider ging mit den Floßherren die Tagesplanung durch. Man verteilte die Aufgaben, die auf sie warteten, besprach, was in Köln zu erledigen war und wer sich mit den dortigen Amtsleuten auseinandersetzen sollte. Jacob fiel es schwer, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. Er hatte diese Runde nie ohne seinen Vater erlebt.

			»Damit schließe ich die Besprechung. Jeder an seine Aufgabe«, sagte Paul Schmider schließlich.

			Alle standen auf. Auch Jacob erhob sich von seinem Stuhl.

			»Ach, ich habe noch eine Kleinigkeit vergessen«, warf Schmider ein. »Eine Sache ist noch zu klären. Bitte setzt euch noch einmal!«

			Das Murren blieb leise, denn man war neugierig, was Schmider jetzt noch besprechen wollte.

			»Wir haben dir, lieber Jacob …«, begann er, und Jacob zuckte bei der Nennung seines Namens zusammen. »… unsere Anteilnahme ausgesprochen. Wir wollen hier an diesem Tisch nicht so tun, als wüssten nicht alle, dass dein Vater und ich manch einer Frage mit unterschiedlichen Antworten begegnet sind. Aber ich möchte hier in diesem Kreis klarstellen, dass dein Vater ein ehrenhafter Mann war, der auch bei strittigen Themen immer meinen höchsten Respekt genossen hat. Unter seiner Führung ist Wolfach gewachsen. Wir haben vor zehn Jahren das Rheinland im Frieden durchquert, vor neun Jahren, als die Franzosen alles vernichteten, haben wir uns auf sein Anraten hin verdeckt gehalten und in den Jahren darauf immer wieder dem Krieg ein Schnippchen geschlagen. Er hat uns immer angeführt, auch als seine Frau, deine Mutter, gestorben war und er dich alleine daheim lassen musste.«

			»Worauf willst du hinaus?«, fragte Johann Gerber dazwischen.

			»Das verrate ich dir gerne, Johann. Und euch, ehrenwerte Mitglieder der Schifferschaft. Und dir, Jacob.« Eine angedeutete Verbeugung in Jacobs Richtung brachte Schmiders Perücke ins Rutschen, was ihn aber nicht zu stören schien. »Es hilft ja niemandem, lange darum herumzureden. Also sage ich es geradeheraus, wie es sich für einen Wolfacher gehört: Jacob, es tut mir leid, du bist zu jung, um der Schifferschaft anzugehören.«

			Jacob hatte darauf nichts zu erwidern. Wie gelähmt saß er da und sah die Floßherren in einen lautstarken Streit ausbrechen. Johann Gerber und Onkel Leopold wetterten gegen Schmider, aber Lempp, Gebele und vor allem Faller hielten entschieden dagegen.

			Schmider sorgte schließlich für Ruhe, indem er seinen Silberbecher auf die Tischplatte schlug. »Jacob ist siebzehn Jahre alt. Fast noch ein Kind. So ist das nun einmal.«

			»Du kannst ihn nicht aus dem Rat ausschließen!«, rief Onkel Leopold.

			»Das hat auch keiner vor. Jacob kann bei allen unseren Sitzungen dabei sein und mitberaten, aber er bleibt ohne Stimmrecht, bis er fünfundzwanzig Jahre alt ist und ein vollwertiges Mitglied der Schifferschaft werden kann.« Schmider ließ die anderen nicht zu Wort kommen, sondern sprach gleich weiter: »Also lasst uns abstimmen, ob wir so verfahren sollen. Wer ist dafür?«

			Fünf Männer hoben den Arm, Schmider selbst, Faller, Winterhalder, Gebele und Lempp.

			»Damit hat die Mehrheit entschieden«, sagte Schmider.

			»Wir sind auch fünf!«, sagte Jacob.

			»Fünf Räte, aber nur vier Stimmen. Und dabei bleibt es.«

			Obwohl Johann Gerber, Onkel Leopold, Arnold Weiss und Josef Bollacher protestierten, standen die anderen auf.

			»An die Arbeit. Köln liegt vor uns!«, rief Schmider. Als er an Jacob vorbeiging, sagte er so leise, dass nur Jacob es hören konnte: »Egal, wo ich sitze, wo ich bin, ist vorn.«

			Die Floßräte diskutierten vor der Hütte weiter. Fünfundzwanzig Jahre war wirklich das Mindestalter für das Stimmrecht, wie Josef Bollacher aus den alten Statuten wusste. Offenbar hatte es schon Ausnahmen gegeben, aber in solchen Fällen war auch der Landesherr einzubeziehen, was auf der Reise naturgemäß nicht möglich war.

			Jacob hatte kein großes Interesse daran, dem Gespräch weiter zu folgen. Er ging zum Krankenlager, um dort seine Sachen zu packen. Den Sitz seines Vaters hatte er übernommen, die Stimme verloren, jetzt galt es, Ludwig Finkhs Kammer vor Schmider’schen Übergriffen zu schützen.

			»Dir geht es wirklich wieder gut?«, fragte Isabella. »Du siehst erschöpft aus.« Sie schaute zu, wie Jacob die Kammer im Krankenhaus aufräumte und seine Sachen auf eine Decke legte.

			»Es geht mir gut genug. Ich bin ja noch jung!«, rief er wütend und dachte dabei an die Enthebung von seinem Stimmrecht.

			Isabella konnte seinen Sarkasmus nicht verstehen, aber er hatte kein Interesse daran, ihr von seiner Niederlage zu berichten.

			»Ich möchte nur nicht, dass …« Sie zögerte und sagte dann: »… dass deine Wunde am Kopf wieder aufgeht.«

			»Es geht mir wieder gut. Ich habe ein paar Tage gefehlt, aber jetzt habe ich wieder Holz unter den Füßen.«

			Er hob den Kopf und sah sie an. Sie stand vor ihm, gekleidet in ein leicht verwaschenes, schwarzes Leinenkleid. Unter der weißen Haube schauten ein paar Strähnen ihres blonden Haars hervor. Ihre Wangen waren leicht gerötet, und seit Mannheim hatte sie ein paar Sommersprossen um die Nase herum bekommen. Ihre blauen Augen beobachteten ihn aufmerksam und etwas besorgt.

			»Du hast mir gestern meine Frage nicht beantwortet«, stellte Jacob fest.

			Ihre hellen Augenbrauen zogen sich zusammen. Sie sagte nichts.

			»Warum schreibt van der Willik deinem Bräutigam und nicht du?«

			Isabella verdrehte die Augen und biss sich auf die Unterlippe. »Ich kenne meinen Bräutigam nicht«, sagte sie schließlich.

			»Ist das dein Ernst?«

			»Mein Vater hat mich Georg Baltrecht versprochen.«

			»Ohne dich zu fragen? Wie konnte er das tun?« Jacob war wirklich empört.

			Isabella hob stolz den Kopf. »Mein Vater wird dafür gute Gründe gehabt haben. Sicher hat er das Beste für mich gewollt.«

			»Indem er dich einem Kerl verspricht, der bestimmt doppelt so alt ist wie du? Ein schöner Vater ist das, der so etwas macht!«

			Im selben Moment taten Jacob die Worte leid. Er sah Isabella an, dass er sie verletzt hatte. Ihn überkam sofort ein so schlechtes Gewissen, dass er nichts mehr zu sagen wusste. Er blickte nur zu Boden. Isabella hingegen rauschte ohne ein weiteres Wort aus dem Zimmer und warf die Tür laut ins Schloss. Jacob packte wütend die vier Ecken der Decke und warf sich das Bündel über die Schulter.

			Vaters Kammer war geräumiger als seine eigene, aber nicht viel luxuriöser. Jacob legte die Decke samt Inhalt auf das einzelne Bett und setzte sich daneben. Es roch nach Vater in diesem Raum. Das Bett, die Matratze und selbst die Wände der Kammer schienen Ludwig Finkhs Geruch angenommen zu haben. Jacob atmete tief durch die Nase ein, versuchte, sich den Geruch einzuprägen. Bald würde er sich verflüchtigt haben. Dann wäre vom Vater nicht einmal mehr der Geruch geblieben. Jacob konnte die Tränen nicht länger zurückhalten.

			Er beschloss, sich Vaters Kammer später vorzunehmen, und holte Jupiter aus dem Stall, um sich abzulenken. In großen Runden führte er den Hengst über das Floß. Nach dem Unwetter im Mittelrheintal hatte die Sonne die Wolken längst wieder vertrieben, und Jupiter genoss den kleinen Spaziergang in der warmen Sonne sichtlich. Dem Kraftpaket fehlte Auslauf. Am liebsten wäre er wahrscheinlich über eine Wiese galoppiert, aber im Moment gab es eben nur Holz statt Gras. Doch Bewegung würde der Hengst bald wieder mehr als genug bekommen, dachte Jacob. Denn den kompletten Weg von Amsterdam zurück nach Wolfach würde er auf den eigenen vier Beinen zurücklegen müssen – und dabei noch große Lasten ziehen.

			Jacob hatte Jupiter gerade wieder versorgt, als hektische Betriebsamkeit aufkam. Er wandte sich zum Steuerturm, den man nach dem Unglück bei der Loreley wieder aufgebaut hatte. Eine schwarze Fahne war am Turm befestigt und flatterte im Fahrtwind. Sie drückte weithin sichtbar die Trauer der Flößer aus und ließ die Schaulustigen am Ufer wissen, dass die Fahrt Menschenleben gekostet hatte. Jacob kletterte zu Arnold Weiss, den beiden Rufern und dem Lotsen nach oben.

			»Die Unkelsteine«, erklärte Arnold Weiss kurz angebunden.

			Jacob folgte dem Fingerzeig des Lotsen. Bei dem hohen Wasserstand waren die Steine kaum zu sehen. Nur an der Art, wie das Wasser darüberschoss und sich dahinter Wirbel bildeten, konnte man die Gefahr erahnen.

			Sie hielten sich eher auf der rechten Rheinseite, nahe der Stadt Unkel, hinter deren Mauern sich saubere Fachwerkhäuser und eine ansehnliche Kirche präsentierten. Viele Fischerboote warteten am Ufer darauf, dass das Floß ihren Rheinabschnitt passierte und sie ihrem Tagwerk weiter nachgehen konnten. Kinder tobten umher, und ihre Mütter standen tratschend zusammen.

			Diesmal brachten sie die gefährliche Stelle ohne größere Schwierigkeiten hinter sich. Arnold Weiss atmete auf und reichte dem Lotsen die rechte Hand.

			Jacob konnte sich nicht so recht mitfreuen. Er stieg vom Turm und ging zurück in die Kammer seines Vaters. Den restlichen Tag verbrachte er damit, Ludwigs persönliche Sachen durchzusehen. Jedes Teil versetzte ihm einen neuen Stich. Jacob verlor sich in Erinnerungen, die sich zu Zukunftssorgen wandelten. Er hatte nun niemanden mehr, der ihm sagen würde, wie es weitergehen sollte. Und doch war sein Weg klar vorherbestimmt: Er würde nach Wolfach zurückkehren und aus Vaters Arbeitszimmer heraus die Geschäfte lenken. Er würde die Familie schützen und ernähren. Eine Frau finden, die ihr Leben mit ihm teilen wollte, Kinder großziehen und einmal im Jahr auf einem Floß an der Stelle vorbeifahren, an der er seinen Vater nicht hatte retten können. Konnte er das? Wollte er das?

			Jacob glaubte, die Antwort seines Vaters förmlich zu hören: »Das Leben geht so lange weiter, bis es zu Ende ist. Bis dahin ist man dem Herrgott und seinen Lieben gegenüber verpflichtet, sein Bestes zu geben.«

			Jacob holte das Sternenglas aus der Truhe, das Geschenk von Magister Praetorius. Er strich über das kühle Metall, den Ring, der die große Linse hielt, die Ledereinlagen, die für besseren Halt sorgten. Er seufzte. Würde das Instrument der Wissenschaft nun in der Truhe liegen bleiben, weil er neben allen Geschäften und Sorgen nicht mehr dazu kam, die Nächte unter dem Sternenzelt zu verbringen?

			Jacobs Blick fiel auf das sorgfältig in roten Samt eingeschlagene Silberkreuz seiner Mutter. Hätte es dem Vater Glück gebracht, wenn er es bei sich getragen hätte? Er packte das Kreuz aus und fuhr mit den Fingern über die feinen Rillen, die dunkel wirkten, weil das Silber angelaufen war.

			Lange saß er noch so da, nahm mal das eine, mal das andere Stück in die Hand und sinnierte darüber, wie er Vaters letztem Rat richtig nachkommen konnte. »Lebe!«, hatte er gesagt. Nur gab es dabei so viele Wege, etwas falsch zu machen. Und alle endeten unweigerlich mit dem Tod.

			Erst als das Floß Köln erreichte, wurde Jacob von den Rufern aus seinen Gedanken gerissen. Um die Ankunft mitzuverfolgen, verließ er Vaters Kammer. Noch nie hatte er eine so große Stadt gesehen. Ihre stolzen Mauern reichten fast bis an den Fluss. Darüber konnte Jacob eine Vielzahl von Kirchtürmen sehen. In mehreren Häfen lagen Boote und Schiffe vor Anker, Kähne und Nachen. Überall herrschte große Betriebsamkeit, die Menschen strömten durch mehrere Tore in die Stadt oder aus ihr hinaus.

			Den nächsten Tag wollten sie komplett am Kölner Hafen verbringen. Die Schifferschaft würde den Tag benötigen, um mit den Herren der Stadt die Summe zu verhandeln, die eine unbehelligte Weiterfahrt sie kosten würde. Das Stapelrecht außer Kraft zu setzen, würde sie teuer zu stehen kommen.

			Für Jacob war Köln wie eine neue Welt, die es zu entdecken galt. Vater hatte viel von dieser Stadt erzählt. Von lustigen Abenden voller Bierseligkeit bei deftigem Essen. Vom Dom, an dem seit etwa hundertvierzig Jahren nicht mehr weitergebaut wurde, und von lautstarken Händlern, die sich überboten, um die Stämme der Schwarzwälder zu kaufen und sie weiter nach Holland zu transportieren. Jacob beschloss, morgen Vaters Rat nachzukommen und einfach nur zu leben. Er würde sich diese Stadt anschauen.

			Das Frühstück am nächsten Morgen nahm Jacob mit den Floßknechten ein, die an Bord übernachtet hatten. Die Männer wussten um seinen Verlust, einige sprachen ihm ihr Beileid aus, andere klopften ihm aufmunternd auf die Schultern. Aber bald wurde die Stimmung wieder heiter, ein Floßknecht mit dem Talent eines Komödianten wurde aufgefordert, immer neue Witzgeschichten zu erzählen. Auch Jacob lachte mit.

			»Da bist du ja!«, hörte er Johann Gerber rufen.

			»Johann! Was gibt’s?«

			»Kommst du kurz mit?«

			Jacob stand auf und folgte Johann nach draußen. Der Frühlingsgesang Tausender Vögel erfüllte die Luft und übertönte alle Geräusche der menschlichen Arbeit. Die Morgensonne versprach, dem Tag viel Wärme zu schenken, obwohl die Luft noch frisch war und eine leichte Brise über den Fluss wehte. Unzählige Boote umschwirrten das Floß wie Bienen ihren Stock, an Land transportierten Arbeiter Kisten und Fässer und hielten immer wieder inne, um die Ausdehnung des Floßes zu bestaunen. Im Floßhafen sammelten sich feine Herren mit Perücken und glänzenden Absatzschuhen an einem Fährboot. Um sie herum tänzelten fast mehr Diener, als Boote um das Floß herumfuhren.

			»Ich werde nicht bei den Verhandlungen mit den Kölner Händlern dabei sein«, sagte Jacob.

			Johann legte väterlich einen Arm um seine Schulter. Zusammen standen sie da und beobachteten, wie die Händler mit ihren Dienern ins Boot stiegen.

			»Wie du möchtest, Jacob«, erwiderte Johann. »Es tut mir leid, wie Paul gestern mit dir umgegangen ist. Aber es geht nicht um dich, sondern …«

			»… sondern um das Floß und Wolfach, ich weiß«, setzte Jacob den Satz fort. »Ich werde heute in die Stadt gehen.«

			»Das ist eine gute Idee. Wir sind alle traurig. Wir werden Ludwig nie vergessen. Du weißt, dass er mein bester Freund war. Und jetzt ist da diese Leere. Aber wir müssen weitermachen.«

			»Jetzt redest du schon genauso wie er.«

			Sie lächelten beide.

			»So wollen wir an ihn denken«, sagte Jacob. »Stets mit einem Lächeln.«

			Jacob wollte mit dem Boot übersetzen, das die Händler zum Floß brachte. Allerdings war er nicht der Einzige mit diesem Vorhaben. Während er auf das Boot wartete, kamen die Beginen mit Isabella, van der Willik und seinem Wachmann dazu. Isabella trug ein ockerfarbenes Kleid mit einer spitzenbesetzten Schürze und weit fallenden Spitzenmanschetten. Darüber hatte sie einen fliederfarbenen Mantel gezogen, der vorne offen war und hinten fast bis zum Boden reichte. Ihre Haube saß weit hinten und setzte ihr hochgestecktes blondes Haar mehr in Szene, als es zu verbergen. Jacob hatte sie noch nie in so imposantem Aufzug gesehen. Sie wirkte wie eine Dame.

			Während die Beginen Jacob freundlich grüßten, straffte Isabella sich und blickte demonstrativ in eine andere Richtung.

			Van der Willik allerdings kam ohne Umschweife auf Jacob zu und sagte: »Da bist du ja! Ich wollte schon nach dir suchen lassen. Wir brauchen deine Dienste. Wir besuchen den Dom. Die Schwestern wollen bei den Gebeinen der Heiligen Drei Könige beten, und ich habe dort ein Treffen, für das ich einen Übersetzer benötige.«

			»Ich bin Euch nicht weiter als Laufbursche zugeteilt, Mijnheer«, sagte Jacob zu van der Williks sichtlichem Entsetzen. »Aber da der Dom auch mein Ziel ist, begleite ich Euch und werde gerne für Euch übersetzen.«

			Isabella schaute nun doch zu ihm herüber, bis ihre Blicke sich trafen. Ihre Tante, die Begine Magdalena, nickte Jacob hinter dem Rücken des mürrisch dreinblickenden aber schweigenden van der Willik bestätigend zu.

			Seit Beginn seiner Reise hatte Jacob eine Vielzahl neuer Eindrücke gesammelt. Die Stadt, die sie durch ein beeindruckendes Tor betraten, stellte jedoch alles Bisherige um Längen in den Schatten. Im zerstörten Mannheim war Jacob von der Masse der Menschen beeindruckt gewesen, die die Stadt wiederaufbauten. Die Mainzer schienen noch viel zahlreicher zu sein. Dort hatte das Leben rund um den Dom getobt, wie er es niemals zuvor gesehen hatte. Das Gedränge, das in Köln herrschte, war jedoch noch dichter und schien fast undurchdringlich.

			Die Straße, die auf den Dom zuführte, war breit genug, dass zwei Wagen nebeneinanderfahren konnten, und weitete sich zu einem großen Heumarkt. Begrenzt wurde dieser durch drei Stockwerke hohe Fachwerkhäuser. In jedem Haus befand sich ein anderes Geschäft, auch wenn sich die Waren oft ähnelten. Sie bogen in eine Straße ein, in der die Metzger ihre Leckereien feilboten. An Schnüren hingen würzig duftende Rohwürste über einer Auslage, auf der verschiedene Fleischstücke lagen. Ein laut lachender Mann mit gezwirbeltem Bart und blutbefleckter Schürze hackte mit dem Beil Knochen klein und löste mit dem Messer das Fleisch ab, während ein kleiner Junge damit beschäftigt war, mit einem Tuch die Fliegen fernzuhalten. Die Insekten wechselten die Straßenseite, wo gerade ein Mann eine Rinderhälfte an einem schweren Haken befestigte. Ein anderer Junge trieb die Fliegen zurück.

			Gertjan van der Willik hielt sich ein parfümiertes Taschentuch vor den Mund, als fürchte er einen sofortigen Ausbruch der Pest, als sie über eine Blutpfütze springen mussten. Unter dem Tuch tat er in seiner Muttersprache lautstark seinen Abscheu kund.

			Jacob erfreute sich im Gegensatz zu dem Holländer an der Menge an Menschen, Tieren, Wagen und Waren. Gerne hätte er eine der Würste probiert oder sich die Pelzkappen angesehen, die die Kürschner etwas weiter die Straße hinab feilboten, aber sobald er auch nur etwas zurückfiel, blaffte van der Willik ihn an. Jacob bereute schon fast, dass er sich bereit erklärt hatte, mit den Beginen zu gehen. Doch im Gegensatz zu van der Willik und der noch immer stummen Isabella zeigten sich die Schwestern erfreut, ihn dabeizuhaben.

			Als sie sich dem Dom näherten, kamen sie an einer Wäschebleiche vorbei. Hinter den aufgehängten Laken und Stoffbahnen wuchsen der gotische Chor und das Langhaus der Kirche in die Höhe. Etwas weiter hinten ragte ein unvollendeter Turm, stumpf wie ein Zahn, sicherlich fünfzig Schritt in den Himmel hinauf. Auf dem Turm stand ein hölzerner Baukran, dem man ansah, dass er seit über einem Jahrhundert unbemannt war.

			Jacob ging hinter den Frauen und beobachtete, wie Isabella vorne mit van der Willik sprach. Er bekam nicht mit, was sie sagten, aber dass sie sich stritten, war unverkennbar. Plötzlich drehte sich Isabella um und lief zwischen die Reihen der in der Sonne bleichenden Tücher.

			»Isabella!«, riefen mehrere Beginen.

			»Bleibt stehen, Mejuffrouw!«, brüllte van der Willik, aber sie kam seinem Befehl nicht nach.

			»Isabella!«, rief Schwester Magdalena nochmals.

			Van der Willik tobte und ließ vor lauter Wut sogar sein Taschentuch in den Schmutz fallen. Das verstärkte seinen Ärger noch.

			»Ich bringe sie zurück«, bot Jacob an.

			»Das ist der erste sinnvolle Vorschlag, den du jemals von dir gegeben hast. Geh! Und komm bloß nicht ohne sie zurück! Wir gehen schon weiter zum Dom, und …«

			Den Rest hörte Jacob schon nicht mehr, denn er schlängelte sich bereits zwischen den scharf riechenden, in der Brise wehenden Tüchern hindurch.

			Isabella hatte sich einen gehörigen Vorsprung erlaufen. Schon hatte sie die Bleiche hinter sich gebracht. Jacob sah ihren fliederfarbenen Mantel ab und zu in der Menschenmenge vor sich aufblitzen. Er musste sich gehörig beeilen, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Er stieß gegen einen Mann, der ihm in seinem melodiösen Dialekt mit Schimpfnamen belegte. Jacob rannte weiter, wich einem Reiter aus, sprang auf einen Ochsenkarren, wofür ihn der Fuhrmann ebenfalls beschimpfte, aber von diesem erhöhten Aussichtspunkt aus konnte er Isabella besser im Auge behalten. Er balancierte auf einer Ladung Zwiebeln.

			»Isabella!«, rief er, als sich der Wagen ihr näherte.

			Sie schien an den Menschen vorbeizugleiten wie Wasser an den Felsen in der Kinzig. Aber sie hatte ihn gehört und wandte sich um. Er winkte ihr zu. Doch statt innezuhalten, lief sie noch schneller weiter.

			Ein Stockhieb traf Jacob schmerzhaft am Unterschenkel. Der fluchende Ochsentreiber hatte es offenbar auf sein Schienbein abgesehen, aber zum Glück nur die Seite der Wade erwischt. Jacob sprang auf der anderen Seite vom Wagen hinab und schob sich durch eine Gruppe fülliger Frauen.

			Isabella wandte sich an einer Kreuzung nach rechts. Jacob war nicht mehr weit von ihr entfernt. Sie lief nicht mehr, sondern ging nur noch.

			»Isabella, warte!«

			Sie drehte sich um. Mit einem trotzigen Gesichtsausdruck blieb sie bei einem Steinguthändler stehen und betrachtete einen Krug.

			»Danke, dass du wenigstens stehen bleibst«, sagte Jacob ironisch.

			Sie tat weiter so, als würde sie den Krug betrachten, als der Verkäufer dazukam, stellte sie ihn aber zurück.

			»Komm, gehen wir!«, forderte Jacob sie auf.

			»Nein!«, sagte sie bestimmt.

			Das brachte Jacob ganz aus dem Konzept.

			»Du bist nicht mein Aufpasser.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass es für ein Mädchen gut ist, alleine durch eine fremde Stadt zu laufen. Komm, ich bringe dich zurück zu den anderen.«

			Jacob atmete auf, als sie langsam auf ihn zukam. »Wir sollten uns beeilen. Van der Willik hat gesagt, die anderen gehen schon vor in den Dom«, sagte er.

			An der Kreuzung blieb Isabella stehen und schaute ihn an. Jacob erwiderte ihren Blick und spürte, wie seine Wangen sich gegen seinen Willen röteten. Sie biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. Das sah irgendwie niedlich aus, fand er.

			»Gut, gehen wir«, sagte sie schließlich und ergriff seine Hand.

			Jacob erschauerte. Ihre Hand war so klein und zart. Wo sie ihn berührte, schien seine Haut zu brennen. Und sein Bauch zog sich seltsam zusammen.

			»Komm«, flüsterte sie und zog ihn hinter sich her.

			Jacobs Kopf schien sich zu drehen. Er fühlte sich schwindlig wie seine kleinen Brüder, wenn er sie zu lange und zu schnell durch die Luft gewirbelt hatte. Aber anders als sie fiel er nicht hin. Er schien zu schweben.

			»Wir gehen in die falsche Richtung«, sagte er irgendwann, als er wieder denken konnte. »Der Dom liegt in dieser Richtung«. Er deutete hinter sich.

			Isabella ließ seine Hand los. Jacob ballte sie unwillkürlich zur Faust, um der Berührung nachzufühlen, aber es blieb nur eine vage Erinnerung.

			»Nein, ich will nicht zurück. Los, lass uns einfach durch die Stadt laufen!« Ihre hellblauen Augen leuchteten ihm entgegen wie zwei glitzernde Gestirne.

			Jacob antwortete, ohne nachzudenken: »Gut. Du bestimmst, wo wir hingehen, und ich passe auf dich auf.« Er konnte kaum glauben, was er da aus seinem eigenen Mund hörte.

			Doch Isabella strahlte und lief wieder los. Sie wandte sich an jeder Kreuzung in eine beliebige Richtung. Mal bog sie nach rechts ab, mal nach links. Oder sie blieb mitten auf der Straße stehen, wenn ihr ein Gebäude gefiel oder eine knorrige Eiche, die auf einem Hof wuchs. Jedes Mal, wenn Jacob sich umblickte, war der Turm des Doms kleiner geworden, wenn er ihn denn vor lauter Häusern überhaupt noch sah.

			»Los, lass uns da langgehen!«, rief Isabella und lachte. Und Jacob konnte nicht anders, als ebenfalls zu lachen.

			Sie kamen an zahlreichen anderen Kirchen vorbei, manche davon groß genug, um die ganze Wolfacher Gemeinde aufzunehmen. Überrascht stellte er fest, dass es gerade um die Kirchen am lebhaftesten zuzugehen schien. Vor einer Kirche namens St. Maria Ablass standen mehrere Männer und Frauen zusammen, die sich aus einem Fass Krüge mit nahezu schaumlosem Bier ausgeben ließen.

			Sie blieben stehen, und Jacob kaufte einen Becher voll Bier, den sie sich teilten. Nach dem ganzen Laufen und bei dem frühlingshaften Wetter tat das würzige Getränk sehr gut.

			»Was hat er gesagt, das dich zum Weglaufen gebracht hat?«, fragte Jacob und reichte Isabella den Becher.

			Sie nahm ihn und trank einen Schluck, bevor sie leicht den Kopf schüttelte. »Lass uns nicht darüber reden. Sag mir lieber, wie es kommt, dass du so blond bist.«

			»Ich? Meine Mutter war blond. Vater hat gesagt, dass sie einen schwedischen Soldaten zum Großvater hatte.«

			»Der Große Krieg«, sagte Isabella, trank noch einen Schluck und reichte Jacob den Becher zurück. Ihre Fingerspitzen berührten sich dabei kurz. Jacob sah, dass Isabella errötete.

			»Ich habe Hunger!«, rief sie plötzlich.

			Jacob brachte den leeren Becher zurück und kaufte bei einem anderen Händler ein gesalzenes Brot, dessen feste Kruste sie aufbrachen, um das weiche Innere zuerst zu essen.

			Sie waren schon eine ganze Weile unterwegs, und Jacob konnte sich denken, dass van der Willik mittlerweile tobte. Aber es war ihm egal, er folgte Isabella weiter durch die Stadt. Die Häuser wurden niedriger und standen weiter auseinander. Teilweise durch Mauern geschützte, zum Teil aber auch offene Gärten reihten sich an die westliche Stadtmauer.

			Sie kamen an ein Stadttor – »Gereonstor« hörten sie zwei Männer sagen – und kurz darauf an eine herrschaftlich große Kirche, deren Zentrum ein zehneckiger Turm war, groß genug, um der ganzen Floßbesatzung Platz zu bieten. Direkt daneben stand eine deutlich kleinere Pfarrkirche. Jacob fand die Zahl der Kirchen erstaunlich. Aber bei der Menge von Menschen wurde wahrscheinlich in jedem Viertel eine eigene Kirche benötigt.

			Auf dem Platz vor den beiden Kirchen herrschte großer Betrieb, vornehmlich Gemüse, Obst, Wurzeln und Geflügel wurden hier gehandelt. Jacob und Isabella schlenderten über den Markt, blieben ab und zu stehen, um einem der Händler zuzuhören, der in seiner melodiösen Sprache alte Äpfel, Petersilienwurzeln, Nüsse, junge Löwenzahnblätter oder frische Frühlingskräuter anpries, als hätte er alles soeben persönlich im Garten Eden geerntet. Sie tauschten sich über das aus, was sie sahen, besprachen, in welche Richtung sie sich halten wollten, stellten Ähnlichkeiten in ihren Ansichten fest. Nur darüber, wann sie zurück zum Floß gehen würden, fiel kein Wort. Jacob hatte das Gefühl, dass diese Frage die Schönheit ihres Ausflugs vollkommen vernichtet hätte.

			Er hätte am liebsten noch einmal Isabellas Hand genommen, wagte es aber nicht. Und sie ging zwar dicht neben ihm, ab und zu stießen ihre Schultern aneinander, aber auch sie ergriff seine Hand nicht noch einmal. Vielleicht bereute sie, es vorher getan zu haben? Oder es hatte ihr nichts bedeutet? Immerhin war sie eine Frau von Welt. Aus Amsterdam und schon als Kind mit dem Vater weit gereist.

			Eine Weile liefen sie durch ruhigere Gassen, doch bald wurden die Straßen wieder breiter, und die Dichte an Geschäften nahm zu. Sie näherten sich wieder dem Fluss, allerdings an einer ganz anderen Stelle als dort, wo sie die Stadt betreten hatten.

			»Ich kann nicht mehr«, sagte Isabella müde lachend und setzte sich auf ein niedriges Mäuerchen vor dem Geschäft eines Stoffhändlers. Sie stützte sich mit den Händen auf der Mauer ab.

			»Meine Füße tun auch schon weh.« Jacob nahm neben ihr Platz. Dabei berührte sein kleiner Finger den ihren.

			Es wäre ein Leichtes gewesen, die Hand zur Seite zu ziehen, aber Jacob tat es nicht. Auch Isabella zog ihre Hand nicht weg. Jacobs Herz schlug schnell und klang in seinen Ohren wie das Klopfen eines Buntspechts, als er seine Hand noch ein Stück näher an ihre schob, sodass er ihren zarten Handrücken mit seinen Fingern streicheln konnte. Erschrocken zog sie die Luft ein. Jacob sah sie an. Sie erwiderte den Blick. Und sie ließ seine Berührungen zu.

			Sie saßen einfach so da, hielten sich an den Händen und beobachteten die vorbeigehenden Leute, die Karren und Reiter. Eine mit kirchlicher Symbolik verzierte hölzerne Sänfte wurde vorbeigetragen. Offenbar befand sich darin ein hochrangiger Kirchenmann, der jedoch von einem Vorhang verborgen wurde. Die Schweißperlen der vier breit gebauten Träger verrieten, dass er wohl nicht gerade asketisch lebte. Weil sich zwei Hunde mitten auf der Straße in die Wolle bekamen, mussten die Träger zur Seite ausweichen. Dabei neigte sich die Sänfte etwas zu stark, was den Insassen zu lautstarkem Protest verleitete. Für einen Augenblick flog dabei auch der Vorhang zur Seite und bot Jacob und Isabella einen Einblick. Ein barbusiges, rothaariges Mädchen im Arm eines ältlichen Kirchenmannes, eher Bischof als Pfarrer. Und schon wurde der Vorhang wieder zugezogen.

			»Ob du mit deinem Bräutigam auch so reisen wirst?«, fragte Jacob Isabella mit einem aufgesetzten Grinsen, das ihm aber schon während des Sprechens verging.

			Isabella zog ihre Hand weg. »Du bist ekelhaft!«, sagte sie.

			»Bitte verzeih mir! Ich habe das nicht so gemeint.«

			»Ich werde mir in diesem Geschäft einen Stoff aussuchen für mein Hochzeitskleid. Du wartest hier.« Damit stand sie auf und betrat das Stoffkontor.

			Jacob konnte nicht mehr stillsitzen. Er war wütend auf sich selbst. Wieso fiel es allen so leicht, immer das Richtige im rechten Moment zu sagen, nur ihm nicht? Wie hatte Vater es nur geschafft, andere mit seinen Reden zu überzeugen? Warum konnte Jacob selbst das nicht? Und wieso gab er in Anwesenheit dieser Holländerin nur einen solchen Unsinn von sich?

			Neben dem Stoffhandel befand sich ein Geschäft, das Samen und allerlei Saatgut im Angebot hatte. Jacob ging hinein und staunte über die hohen Decken. Zahlreiche Kisten waren im vorderen Bereich aufgestapelt. Bei einigen war der Deckel entfernt worden, und er konnte sehen, dass sie mit Erde gefüllt waren. Andere enthielten kleinere Kästchen mit fremder, orientalischer Schrift darauf. An den Wänden hingen Zeichnungen von Pflanzen mit ihren botanischen Namen. In einem Nebenraum waren mehrere Männer damit beschäftigt, Kisten aufeinanderzustapeln. Eine Theke grenzte den hinteren Bereich ab, wo mehrere junge Männer an Tischen saßen und Schreibarbeit erledigten.

			Hinter dem Tresen standen zwei Herren, die ihrem jeweiligen Kunden feine Körner und Kerne präsentierten. Es roch würzig und exotisch in dem Geschäft.

			»He, was willst du hier?«, rief ein in feinsten Brokatstoff gewandeter Mann mit einem delikaten Dreispitz über der Perücke ihm zu. Er sprach den kölnischen Dialekt.

			»Jacob Finkh, Händler aus Wolfach«, stellte sich Jacob auf die unfreundliche Begrüßung hin vor und zog seinen Hut. Er bereute, dass er die kaputte Feder immer noch nicht ersetzt hatte.

			Der Mann, offensichtlich der Besitzer des Kontors, betrachtete Jacob von oben bis unten und zögerte kurz. Dann lüpfte auch er kunstvoll den Hut und vollführte eine formvollendete Verbeugung, bei der die flauschige Feder seines Dreispitzes ein Muster in die Luft malte.

			»Ein Händler, sagtest du? Dafür bist du recht jung, oder?«

			»Ich bin alt genug«, sagte Jacob trotzig. »Ich bin ein Mitglied der ehrenwerten Schifferschaft der Wolfacher Flößer.«

			Der Blick des Mannes verlor etwas an Skepsis. Sein gezwirbelter Schnurrbart wippte aufgeregt. »Ihr gehört zu dem Floß, das gestern angelegt hat? Man hört, ihr wollt ein Vermögen bezahlen, um das Stapelrecht zu umgehen?«

			»Wir sind knapp in der Zeit«, sagte Jacob. Nicht nur die respektvolle Anrede verriet, dass sein Gegenüber ihn jetzt für voll nahm. Um sicherzugehen, dass er nicht als Hochstapler gesehen wurde, erklärte er: »Ich bin das jüngste Mitglied im Floßrat und in der Wolfacher Schifferschaft. Noch bin ich es gewohnt, auf den ersten Blick von meinen Geschäftspartnern unterschätzt zu werden. Zumindest, bis sie mich kennenlernen.«

			»Ich bin Julius Hannes Pütz, der Ältere«, sagte der Mann mit einer erneuten, noch tieferen Verbeugung. »Es ist mir eine Ehre, Euch im Kontor Frey und Pütz begrüßen zu dürfen.«

			Während er sprach, rollten ein paar Mitarbeiter Fässer durch die Halle. Zwei andere trugen schwere Säcke über den Schultern.

			»He, passt auf mit dem Hopfen!«, brüllte Pütz, bevor er sich wieder an Jacob wandte. »Entschuldigt bitte! Wenn man nicht überall seine Augen hat. Was kann ich für Euch tun? Ihr sucht Gewürze oder Saatgut? Ihr braucht noch Vorräte fürs Floß? Ihr seid richtig bei mir!«

			»Ich wollte eigentlich nur mal schauen.«

			»Schauen, ob unsere Waren Euren Ansprüchen genügen? Ich verstehe voll und ganz. Ihr wollt neben der Floßfahrt noch Handel treiben, der Euch richtig viel Geld einbringen wird? Dann seid Ihr richtig bei uns. Was gedenkt Ihr denn zu investieren? Kommt doch mit, junger Flößermeister!«

			Jacob folgte dem tänzelnden Mann in eines der Nebenzimmer. Hier standen viele geöffnete Kisten. Jacob erkannte, dass darin nicht nur Erde war, sondern vor allem Zwiebeln in allen Ausmaßen.

			»Das hier zeige ich nicht jedem meiner Kunden«, sagte Pütz und machte mit beiden Händen eine weit ausholende, präsentierende Bewegung.

			»Zwiebeln?«

			»Tulpen, mein junger Freund, Tulpen, das blühende Gold! Nur finanzkräftige Männer mit Visionen dürfen sie sich überhaupt anschauen. Das hier ist die Blaue Papageientulpe, lange und kräftig blühend mit einem zarten Duft. Allerdings glaube ich, für einen Mann wie Euch kann es noch etwas exklusiver sein. Seht hier, die Semper Augustus, die teuerste Tulpe aller Zeiten. Rotweiße Flammen zieren ihre Blüten, das schönste Gewächs, das auf Gottes Erde zu finden ist. Und fast alle Zwiebeln, die es noch gibt, findet Ihr bei mir.«

			Jacob hatte von Blumen keine Ahnung, aber die Bezeichnung »blühendes Gold« gefiel ihm, ebenso wie die Aussage, er habe die teuerste Tulpe aller Zeiten vor sich. »Was kostet so eine Zwiebel denn?«, fragte er.

			»Ja, man merkt es sofort: Ihr seid ein wahrer Handelsmann. Darum lassen wir die schönen Worte, gehen wir gleich in medias res! Was sind die Fakten? Ja, solche Geschäftspartner lobe ich mir.«

			Pütz nahm eine grünlich braune Zwiebel aus dem Gefäß und legte sie Jacob in die Hand. »Zehntausend Gulden«, sagte er und lachte, als Jacob die Zwiebel schnellstmöglich zurück in die Kiste gleiten ließ. »So viel hat eine Tulpe früher gekostet. Der Preis ist weit zurückgegangen seither, mein Freund. Vor allem hier in Köln. Wir befinden uns zu nah an Holland, dem Land der Tulpen. Aber wenn Ihr eine Kiste mitnehmt, müsstet Ihr schon vieles falsch machen, um unter Kennern kein wahres Vermögen zu verdienen. Ja, das gefällt Euch, habe ich recht?«

			Jacob gefiel der Gedanke tatsächlich, mit seltenen Pflanzen einen gewaltigen Gewinn zu machen. Er kannte sich aus mit Pflanzen – jedenfalls mit Bäumen. Die brauchten allerdings ewig, bis man mit ihnen Geld machen konnte. Eine Blume jedoch, für die Kenner bereit waren, ein Vermögen zu bezahlen, konnte man jedes Jahr erneut wachsen lassen. Der Schwarzwald würde bunt erblühen, statt unter den dichten Tannen im Schatten zu liegen.

			Der rote Wein, den Julius Hannes Pütz Jacob nach einem ersten Blick in dessen Börse ausschenkte, war süß wie Honig und sorgte sofort für ein wohliges Gefühl in der Magengegend.

			Pütz fand Jacobs Vorschlag grandios, die Zwiebeln nicht nur zu verkaufen und damit ein Vermögen zu verdienen, sondern diesen Erfolg durch eine ordentliche Zucht auf Jahre und Jahrzehnte auszudehnen. Der Adel liebte Blumen. Pütz wiederholte diese Tatsache mehrmals. Rosen würden bald aus der Mode sein, denn die türkischen Tulpen boten eine besonders farbenfrohe, barocke Pracht.

			Im Laufe der letzten Minuten hatten sich zwei junge Männer zu Julius Hannes Pütz gesellt. Einer besorgte auf sein Geheiß hin eine gelbe Feder, mit der er Jacobs Dreispitz auf Vordermann brachte, während der andere ihm neuen Wein eingoss und die Dokumente verfasste, die den Handel besiegeln sollten.

			Zweitausend Gulden sollte Jacob bezahlen. Zehn hatte er dabei. Die reichten zwar nicht als Anzahlung, wurden aber als Zeichen guten Willens akzeptiert. Dafür bekam Jacob eine der Zwiebeln, die ihn reich machen konnten.

			»Und vergesst nicht den Klerus!«, rief Pütz. »Die heilige Kirche bietet heutzutage hohe Summen für seltene Tulpen.« Er nahm einen Federkiel, den er in ein Fässchen Tinte tauchte. Mit großen Schwüngen setzte er seinen Namen unter das Dokument. Dann hielt er es Jacob hin.

			200 Tulpenzwiebeln der Art Semper Augustus, zu liefern in trockener Erde am 1. Juni des Jahres des Herrn 1698, las Jacob. »Zehn Gulden für eine Zwiebel?«, fragte er.

			»Das ist ein Preis, den Ihr nirgendwo sonst bekommen werdet, mein Freund. Ein Freundschaftspreis. Zeichnet Ihr für die Schifferschaft von Wolfach?«

			Jetzt wurde es auf einmal Ernst. Jacob war doch nur in das Kontor gegangen, um sich zu beschäftigen, bis Isabella aus dem Stoffgeschäft kam. Und jetzt setzte er den Großteil des Barvermögens seines Vaters aufs Spiel. Nein, erinnerte sich Jacob, es handelte sich tatsächlich um sein Vermögen. Eigentlich sollte er damit einen Teil der weiteren Reise finanzieren. Aber wenn er ihm kein Stimmrecht gab, konnte Schmider auch kein Geld von ihm erwarten. Vater hatte zudem schon mehr als genug in diese unglückselige Reise investiert. Tulpen waren ein gefragtes Handelsgut, das ihm ein Vielfaches des Einsatzes bringen würde. Aber gleich das erste Angebot akzeptieren? Nein, er würde schauen, ob er noch mehr herausschlagen konnte. Aber zuerst trank Jacob noch einen Schluck von dem süßen roten Wein.

			»Das ist mir zu teuer«, sagte er schließlich. »Es sind ja nur zweihundert Blumen!«

			»Die Ihr für das Doppelte verkaufen könnt, ohne Probleme! Aber jetzt, da ich es mir überlege, frage ich mich, wieso ich ausgerechnet Euch diesen Freundschaftsdienst anbiete. Ich sollte mir und meinem Sohn etwas Gutes tun und selbst den Süden beliefern. Ich kann den Profit gut gebrauchen.« Pütz nahm eines der fertig geschriebenen Dokumente und zerriss es.

			»Halt!«, rief Jacob.

			»Mein junger Freund, wahrscheinlich ist es besser so. Es tut mir leid. Ihr werdet den Grundsatz kennen, dass man sich als Händler stets selbst der Nächste zu sein hat. Trinkt in Ruhe Euren Wein aus und vergesst nicht Euren Hut!«

			Jacob griff nach dem zweiten Dokument und hielt es so, dass Pütz es nicht zerreißen konnte.

			»Gebt es her!«, sagte Pütz und zwirbelte aufgeregt mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand seinen Schnurrbart.

			»Nein, ich nehme Euer Angebot an«, sagte Jacob. »Schreibt einen neuen Vertrag anstelle des zerrissenen«, forderte er einen der Assistenten auf. Er würde sich nicht im letzten Moment das Geschäft seines Lebens durch die Lappen gehen lassen.

			Pütz willigte schließlich ein. Sie vereinbarten, dass Jacob die Ware auf dem Rückweg von Amsterdam zahlen sollte. Würde die Ware nicht zum vereinbarten Zeitpunkt abgeholt, würde eine Strafe von weiteren zweihundert Gulden fällig.

			Beide unterschrieben sie die Dokumente und besiegelten sie. Jacob benutzte den Ring seines Vaters als Zeichen, dass die Wolfacher Schifferschaft für den Vertrag bürgte.

			Pütz schüttelte Jacob zum Abschied die Hand und sagte: »Es war mir ein Vergnügen, mit Euch dieses Geschäft abzuschließen!«

			Jacob hörte draußen lautes Gepolter. Durch die offene Tür sah er einen mit Fässern beladenen Ochsenkarren. Daneben stand Isabella und schaute sich suchend um.

			»Ich muss jetzt gehen«, sagte er.

			Pütz verabschiedete sich mit einer schwungvollen Verbeugung, die Jacob mit seinem Dreispitz in der Hand nachahmen wollte. Wahrscheinlich war der leichte Rausch schuld daran, dass er nicht an die neue Feder dachte. In einem ungünstigen Verhältnis von Winkel und Kraft stieß sie gegen eine Kiste. Als Jacob sie sich anschaute, sah er, dass der Kiel gebrochen war.

			»Oh!«, machte Pütz bedauernd.

			Jacob lief hinaus zu Isabella.
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			Köln, 23. April, anno 1698

			Isabella atmete auf, als Jacob aus der der Tür eines Geschäfts kam und ihren Namen rief. Für einen Moment hatte sie sich wirklich gesorgt, er könnte einfach ohne sie gegangen sein. Warum sagte er auch so blöde Sachen, kurz nachdem er zärtlich ihre Hand gehalten hatte? Sie wurde nicht schlau aus diesem Jungen. Natürlich reagierte sie gereizt, wenn ausgerechnet er die Sprache darauf brachte, dass sie bald Isabella Baltrecht heißen würde. Gleichzeitig wusste sie, dass der Tod seines Vaters ihn völlig durcheinandergebracht hatte. Auf jeden Fall freute sie sich, dass er auf sie zugelaufen kam. Und er sah richtig fröhlich, fast ausgelassen aus.

			Den Grund dafür bemerkte sie schnell. Als er begann, auf sie einzureden, roch sein Atem nach Wein. Offenbar hatte er mehr getrunken, als ihm guttat, denn er faselte unzusammenhängend etwas von großem Reichtum.

			»Jetzt wird der Floßrat sehen, dass ich eine Stimme bekommen muss«, sagte er.

			Isabella verstand nicht, was er damit meinte. Doch bevor sie nachfragen konnte, hörte sie einen lauten Ruf, der von der anderen Straßenseite kam. Dort standen drei junge Männer, so alt wie Jacob und sie. Sie trugen die Tracht der Flößer, aber Isabella hatte die drei noch nie auf dem Floß gesehen.

			»Heute muss dein Pechtag sein!«, rief ein hochgewachsener Dunkelhaariger, dessen Augenbrauen sich wütend zusammenzogen. Er sprach ein seltsam breites Deutsch, dass Isabella nur mit Mühe verstand.

			»Immanuel?«

			Jacob kannte ihn also. Aber es klang nicht so, also würden die beiden sich freuen, aufeinanderzutreffen.

			Der junge Mann namens Immanuel kam über die Straße auf sie zu. Seine beiden Begleiter folgten ihm. Einer trug einen ungepflegten Bart, der ihn irgendwie wild aussehen ließ, der andere einen Schlapphut, der sein fülliges Gesicht zum Teil verbarg.

			»Wer ist das?«, fragte Isabella Jacob. Sie sah ihm an, dass er fieberhaft nach einem Ausweg suchte.

			»Halt das gut fest!«, sagte er und drückte ihr ein kleines Jutesäckchen in die Hand. Darin befand sich etwas Rundes und ein zusammengefalteter Papierbogen.

			Immanuel baute sich vor Jacob auf. »Ich habe wirklich gehofft, dass ich dir noch einmal begegne!«

			»Es ist alles anders, als du denkst«, antwortete Jacob. Er hob beschwichtigend die Hände.

			»Ach, du hast dich also nicht bei uns eingeschlichen und alles sabotiert!« Immanuel stieß Jacob beide Hände gegen die Schultern, sodass dieser nach hinten geschubst wurde.

			»Aufhören!«, rief Isabella, erntete aber nur einen kurzen wütenden Blick.

			Jacob schien keine Anstalten zu machen, sich zu wehren. »Ich habe spioniert, das gebe ich zu. Aber …«

			»Mach ihn fertig!«, rief einer von Immanuels Begleitern, der mit dem Schlapphut. Doch Immanuel gebot ihm mit einem Wink, zu schweigen.

			»Aber ich habe nichts mit Sabotage zu tun«, beteuerte Jacob.

			Immanuel schubste ihn erneut. »Jetzt wehr dich schon! Meinst du, ich will dich vor deiner Freundin verprügeln, ohne dass du dich wehrst?«

			Isabella sah, dass Jacob nach dem neuerlichen Stoß die Fäuste ballte. »Hör auf damit!«, sagte er ruhig.

			»Sonst?«, fragte Immanuel provozierend.

			Der dritte Stoß war zu viel. Jacob warf sich auf Immanuel, der von der Wucht des Angriffs überrascht wurde. Beide gingen zu Boden. Isabella schrie erschrocken auf. Die beiden anderen Kerle johlten begeistert. Auf der Straße blieben die Leute stehen, um sich die Schlägerei anzusehen.

			Zuerst war Jacob oben, doch bald gewann Immanuel die Oberhand. Dann rang Jacob seinen Gegner wieder zu Boden, aber dessen Knie traf ihn in die Magengegend, wodurch er sich krümmte und der Dunkelhaarige sich seinem Griff entwinden konnte. Immanuel packte Jacob am Kragen und holte zu einem Schlag aus. Er traf den Boden, weil Jacob im letzten Augenblick den Kopf zur Seite zog. Dafür landete Jacob einen Schlag gegen Immanuels Kopf.

			Isabella wurde bewusst, dass sie Angst um Jacob hatte. Sie wollte nicht, dass ihn jemand schlug. Vor allem nicht, wenn es offenbar keinen triftigen Grund für eine Schlägerei gab.

			»Auseinander!«, rief sie und wollte dazwischengehen, aber der Junge mit dem Bart hielt sie zurück.

			»Lass die beiden das austragen!«, sagte er mit für sein wildes Aussehen erstaunlich sanfter Stimme.

			»Aber …« Isabella wusste nicht, was sie sagen sollte.

			Tatsächlich ließen die Kampfhandlungen bereits an Härte nach. Noch immer rauften Jacob und Immanuel, aber die Passanten gingen längst gelangweilt weiter. Isabella konnte nicht verstehen, was die beiden sagten. Ihre Köpfe waren feuerrot und ganz dicht beisammen. Beide schienen vollkommen außer Atem zu sein. Irgendwann hielten sie sich nur noch aneinander fest und sprachen weiter flüsternd aufeinander ein.

			Schließlich ließ Immanuel Jacob los und rollte sich zur Seite. Er hustete und hielt sich seine bereits anschwellende Wange.

			Isabella beugte sich zu Jacob hinunter. Er atmete schwer, war voller Dreck, sah aber bis auf eine blutige Lippe unverletzt aus.

			»Was soll das?«, rief sie empört.

			»Darf ich vorstellen: mein Freund Immanuel von den Vogesenflößern.« Jacob grinste.

			Der Junge mit dem Schlapphut hieß Pierre, und der mit dem Bart stellte sich als Roland vor. Jacob schien auch sie zu kennen. Als er und Immanuel wieder standen, reichten sie ihm die rechte Hand. Mit der Linken schlugen sich die jungen Männer gegenseitig auf die Schulter.

			Isabella war mehr als verwirrt über den plötzlichen Sinneswandel. Sie wurde unruhig, weil die Raufbolde, die jetzt auf einmal friedlich Seite an Seite standen und sich unterhielten, missbilligende Blicke ernteten. Daher schlug sie vor, von der Straße zu verschwinden und das Gespräch in einem Wirtshaus fortzusetzen.

			Bald darauf saßen sie zusammen im Gasthaus Zum kölschen Löwen, und Jacob und Immanuel erzählten von ihrer gemeinsamen Zeit beim Bau der Vogesenflöße.

			Isabella hielt noch immer das Jutesäckchen in der Hand, das Jacob ihr gegeben hatte. Während er Immanuel und den anderen nochmals erklärte, was er offenbar auch bei der Prügelei gesagt hatte, nämlich, dass er sich an keiner Sabotage beteiligt habe, öffnete Isabella das Säckchen unter dem Tisch. Eine Blumenzwiebel? Und ein Schreiben. Sie entfaltete das Dokument, auf dem sich zwei Siegel befanden. Ein Vertrag.

			Isabella las Semper Augustus. Diese zwei Worte waren in Holland jedem Kind ein Begriff. Erst recht der Tochter eines Kaufmanns, der mit Holz und Sämereien handelte. In Amsterdam weckte der Name der Tulpe nur wenige positive Assoziationen.

			Dann schnappte Isabella erschrocken nach Luft.

			»Ist was?«, fragte der neben ihr sitzende Pierre.

			»Nein«, log sie und las das Dokument erneut. Und noch ein drittes Mal.

			»Das mit deinem Vater tut mir sehr leid«, sagte Immanuel.

			»Danke«, erwiderte Jacob. »Jetzt muss ich das Geschäft übernehmen. Und ich habe auch gleich schon ein gutes Geschäft abgeschlossen.«

			Isabella überschlug es kurz im Kopf. Zehn Gulden pro Zwiebel sollte Jacob bezahlen. Ein widerwärtiger Betrug. Wahrscheinlich war ein solcher Betrag das letzte Mal vor siebzig Jahren bezahlt worden. Selbst ein Gulden für eine Zwiebel war zu viel, das stand fest. Denn reiche Idioten gab es nicht viele.

			»Ich komme gleich zurück«, sagte sie und stand vom Tisch auf.

			Die Jungen dachten wahrscheinlich, sie wollte den Abort auf dem Hof aufsuchen, aber stattdessen ging Isabella mit wachsender Wut im Bauch auf das Kontor zu, aus dem Jacob gekommen war. Den ersten Arbeiter, den sie antraf, fragte sie nach Julius Hannes Pütz, dessen Name unter dem Dokument zu finden war. Es dauerte nicht lange, bis ein gestriegelter Kerl mit kunstvoll gezwirbeltem Bart kam, der sie genauso schnell und sicher mit Blicken abschätzte, wie sie es bei ihm tat.

			»Junge Frau?«, sagte er nach einer Verbeugung, für die er lange geübt haben musste.

			Isabella nickte derweil nur andeutungsweise mit dem Kopf. Ihr Verhalten verwirrte den Händler sichtlich. Er war es wohl nicht gewohnt, von einer Frau von oben herab behandelt zu werden.

			»Goedendag, Mijnheer!« Sie sprach ihn direkt auf Niederländisch an. Die Kölner Händler machten gute Geschäfte mit den Sieben Vereinigten Provinzen der Niederlande. Und Isabella wusste von ihrem Vater und von den vielen gemeinsamen Essen mit Geschäftspartnern, dass viele Händler Niederländisch sprachen. Bei Pütz hatte sie sich nicht getäuscht. Das erleichterte ihr das Gespräch und erschwerte es ihm – ein Vorteil, wenn man ein Geschäft abschließen wollte.

			»Julius Hannes Pütz, der Ältere. Ich bin sehr erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen, Mejuffrouw.«

			»Isabella de Groot, Tochter des Amsterdamer Großhändlers Gijs de Groot. Es mag Euch verwundern, dies aus dem Mund einer Frau zu hören, aber ich bin gekommen, um Euch ein Geschäft vorzuschlagen.«

			»Erstaunt bin ich, junge Frau, aber zugleich sehr angetan. Lasst mich zuerst mein tiefstes Bedauern über Euren und unser aller Verlust ausdrücken.«

			Pütz sah sie aufmerksam an. Isabella hatte gehofft, dass er nichts vom Tod ihres Vaters wusste. Wobei Gijs de Groot unter anderem mit Gewürzen und Sämereien gehandelt hatte und die Wahrscheinlichkeit groß war, dass man sich kannte.

			»Ich danke Euch für die freundlichen Worte. Der Verlust meines Vaters hat uns alle schwer getroffen. Kanntet Ihr ihn?«

			»Kennen ist wahrscheinlich zu viel gesagt. Wir trafen uns zwei Mal kurz, einmal in Amsterdam und einmal hier, genau an der Stelle, wo wir gerade stehen. Wir tranken einen Wein zusammen. Darf ich auch Euch einen Wein anbieten, Mejuffrouw?«

			»So lange werden wir nicht brauchen, Mijnheer. Ich sage Euch, worum es geht, und bin überzeugt, dass wir uns schnell einig werden.«

			Isabella entfaltete das Dokument und hielt es Pütz hin. Er schluckte hörbar.

			»Ich reise gerade nach Amsterdam, wo das Haus de Groot mit dem meines künftigen Bräutigams, Georg Baltrecht, seines Zeichens Großhändler für Holz und Baustoffe, vereinigt werden soll. Kennt Ihr meinen Bräutigam vielleicht auch?«

			»Ich fürchte nicht, Mejuffrouw.«

			»Ihr könnt hier in Köln ja auch nicht jeden bedeutenden Amsterdamer Händler kennen«, sagte Isabella hochnäsig. »Derzeit bin ich auf dem Floß dieser Schwarzwälder untergebracht. Und ich muss sagen, dass mich Eure Art, Geschäfte zu machen, sehr befremdet hat.«

			Isabella wedelte mit dem Schreiben durch die Luft. Ein Händler, der gerade auf der anderen Seite des Kontors bedient wurde, schaute schon zu ihnen herüber.

			Pütz hielt Isabellas Arm fest. »Verzeiht, Mejuffrouw, aber Ihr versteht vielleicht nicht, dass es sich bei der Semper Augustus um die seltenste …«

			»Stellt mich nicht als dummes Mädchen hin!«, unterbrach sie ihn laut. »Wagt das ja nicht!«

			Pütz stellte sich zwischen sie und den anderen Kunden. Er sah leicht verärgert aus. »Ihr habt von einem Geschäft gesprochen«, versuchte er, den unliebsamen Besuch möglichst schnell zu beenden.

			»Ihr annulliert diesen Handel!«, forderte Isabella.

			Pütz lachte laut auf. »Der Junge hat mich fast gezwungen, den Vertrag so aufzusetzen.«

			»Und ich sage Euch, dass dieser Vertrag annulliert werden muss. Wir wissen beide, dass ein schlechter Ruf dem Geschäft nicht förderlich ist.«

			»Und wenn Ihr noch so schreit, meinen Ruf werdet Ihr damit nicht ruinieren.«

			»Sehr wohl, wenn ich meinem Bräutigam von Eurem Geschäftsgebaren erzähle. Ach, das Zeichen der Ostindischen Kompanie.«

			Isabella ging zu den großen Säcken, auf die die Buchstaben VOC gestickt waren. »Pfeffer!«, rief sie erfreut. »Und Piment!«

			Sie drehte sich zu Pütz um, der ein Tuch aus seiner Tasche zog und sich die Schweißperlen von seiner gepuderten Stirn tupfte.

			»Mein Onkel Hieronymus Vlaat ist einer der Direktoren der Vereenigde Oostindische Compagnie. Er weilt gerade in Batavia in Indonesien. Wir erwarten ihn in diesem Herbst zurück«, sagte sie im Plauderton. »Allerdings, um der Wahrheit recht zu geben, ist er kein Onkel ersten Grades. Er ist der Cousin meiner Mutter.«

			Pütz’ Hand mit dem Tuch wanderte nun in den Nacken.

			»Und wenn ich schon dabei bin, Euch meine Verwandtschaftsverhältnisse darzulegen, möchte ich meine Tante nicht vergessen. Magdalena de Groot, die aber ihren Nachnamen abgelegt hat. Sie gehört den Beginen an und weilt im Moment mit einer Botschaft des Heiligen Vaters, Papst Innozenz XII., bei Domherr Johann Gottfried von Bequerer …«

			»Es ist gut, Mejuffrouw«, ging Pütz dazwischen. »Haltet ein! Ihr wollt mich also erpressen, meinen tadellosen Ruf ruinieren …«

			»Von Erpressen kann keine Rede sein, Mijnheer. Das wäre nicht besser, als einem Narren Wucherpreise abzuknöpfen.«

			»Der Handel ist frei!«, keuchte Pütz aufgebracht. »Und jeder versucht, den besten Profit zu erzielen!«

			»Mein Vater hat immer gesagt, dass ein Geschäft nur dann lange satt macht, wenn sich beide Seiten genug Käse und Wurst davon kaufen können.«

			»Folgt mir«, sagte Pütz nach einem Moment des Zögerns. Er führte Isabella zu einem Tresen.

			Ihr Herz machte einen Satz, als der Händler ein Dokument holte, das sie gleich als Gegenstück zu Jacobs Vertrag ausmachte. Vom Puder auf seiner Stirn waren nur noch klägliche Reste geblieben. Auch der zuckenden Oberlippe und den dadurch zitternden Schnurrbartspitzen sah Isabella an, dass Pütz sich in einem gefährlichen Stadium zwischen Einschüchterung und Wut befand. Bevor er es sich anders überlegen konnte, griff sie schnell nach dem Papier und presste es an ihre Brust.

			»Ich werde Euer Geschäft weiterempfehlen, Mijnheer«, sagte sie und verließ das Kontor.

			Isabella konnte kaum glauben, dass sie es geschafft hatte. Auf der Straße zerriss sie beide Dokumente in kleine Fetzen und warf sie in eine Pfütze, durch die kurz darauf ein Wagenrad donnerte.

			»Ich habe mir schon Sorgen um dich gemacht! Wo warst du?«, fragte Jacob, als sie zurück zum Tisch kam.

			Die Vogesenflößer und er hatten sich schon von dem Brathuhn bedient, das mit einem Brei aus Kartoffeln und Sellerieknollen serviert worden war. Die Stimmung war zu gut, um Jacob zu erzählen, wo sie gewesen war. Außerdem wollte Isabella ihn vor seinen Freunden nicht schlecht dastehen lassen. Sie würde es ihm noch früh genug sagen können. Statt zu antworten, nahm auch sie sich etwas zu essen.

			Isabella fühlte sich richtig glücklich. Dass dieser Pütz ihr tatsächlich den betrügerischen Vertrag ausgehändigt hatte, versetzte sie in Hochstimmung. Sie war stolz auf sich. Auf einmal hatte sie das Gefühl, auch als Frau etwas erreichen zu können. Ja, vielleicht sogar ein glückliches Leben führen zu können. Sie fiel in das Plaudern und Lachen der Jungen mit ein.

			Die meiste Zeit ihrer Kindheit und Jugend hatte Isabella mit ihrem Vater und wechselnden Mägden und Lehrern verbracht, die für ihre Erziehung zuständig waren. Es hatte auch andere Kinder gegeben, Söhne und Töchter von Mägden und Knechten sowie Nachbarskinder, aber meist war sie doch alleine gewesen, behütet und wohlerzogen. Die Reise nach Rom war ein Ausbruch aus ihrem bisherigen Leben gewesen, aber letztlich hatte Tante Magdalena die Position der Erzieherin übernommen. Und die anderen Beginen auch. Nur Amalia und natürlich Sieglind empfand sie als ihre Freundinnen. Und nun, in dieser Wirtschaft, in der sie Bier zum Huhn tranken und sich die fettigen Finger lachend ableckten, hatte Isabella das Gefühl, sie könnte ein ganz anderes Leben führen. Sie war unter Freunden und fühlte sich so glücklich, erwachsen und frei wie nie zuvor. Zumindest, bis Jacob irgendwann andeutete, dass sie zurückgehen mussten.

			Bis zum Rhein hatten Jacob und sie den gleichen Weg wie die Vogesenflößer, deren Flöße aber weiter rheinabwärts lagen. Jacob und Immanuel verabschiedeten sich mit einer festen Umarmung.

			»Und es stimmt wirklich, dass ihr seit Mannheim keine Saboteure mehr bei uns habt?«, fragte Jacob.

			»Ich schwöre es dir bei Gott, Jacob. Wir haben nichts damit zu tun, was mit deinem Vater passiert ist.«

			»Danke, Immanuel! Jetzt tut es mir fast leid, dass ich dich bei der Prügelei nicht habe gewinnen lassen.«

			Alle lachten. Immanuel täuschte einen schnellen Fausthieb vor, schlug aber nicht zu.

			»Vielleicht sehen wir uns ja noch mal«, sagte er. »Danke für den Tipp, dass ihr schon morgen auslauft. Wir werden auch zusehen, was wir machen können.«

			»Du hast ihn in die Pläne der Wolfacher Flößer eingeweiht?«, fragte Isabella an Jacob gewandt. Beim Gespräch im Wirtshaus hatte sie von der Konkurrenz zwischen den Flößern erfahren.

			»Ja, ich musste es ihm sagen. Ich bin es leid, einen Freund zu belügen. Das ist vorbei. Das liegt mir nicht.«

			»Ich möchte dich auch nicht belügen, Jacob«, sagte Isabella, nachdem Immanuel und seine Begleiter sich verabschiedet hatten. Sie hatte das Gefühl, dringend mit Jacob sprechen zu müssen, bevor er auf dem Floß stolz von seinem Geschäft erzählen würde.

			»Gibt es denn einen Grund, wieso du mich belügen solltest?«, fragte er. Er baute sich vor ihr auf und schaute ihr in die Augen. Er sah aufgeregt aus.

			»Dieser Pütz hat dich betrogen.«

			Jacob schaute sie ungläubig an. »Nein, er hat mir die wertvollsten Tulpen der Welt verkauft!«

			»Die Semper Augustus war einmal die wertvollste Tulpe. Vor siebzig Jahren.« Warum fiel es ihr so schwer, ihm das zu sagen? Sie sah, dass seine Schultern sich verkrampften.

			»Du meinst, ich habe zu viel …«

			»Der Preis war reinster Wucher«, sagte Isabella. »Es tut mir leid.«

			Jacob begann auf einmal, hektisch in seinen Taschen zu wühlen. »Der Vertrag, er ist weg!«

			»Du hast ihn mir gegeben.«

			»Gib ihn mir zurück! Ich muss sofort zu diesem Kontor.«

			»Erinnerst du dich, dass ich zwischenzeitlich verschwunden war? Ich war bei Pütz.«

			»Was hast du gemacht?« Jacob sah wütend aus.

			»Ich habe das Geschäft rückgängig gemacht. Es gibt keinen Vertrag mehr.«

			Jacob holte tief Luft. Für einen Moment fürchtete Isabella, dass er nun böse würde. Aber dann grinste er gequält. »Dann sollte ich dir wirklich dankbar sein«, sagte er.

			Sie waren an der Anlegestelle angekommen und setzten zum Floß über. Isabella wurde immer nervöser. Sie wusste, dass sie nun für den schönen Tag bezahlen musste. Dort, am Rand des Floßes, standen sie schon: Van der Willik und Paul Schmider empfingen sie mit düsteren Mienen.

			»Ich bin müde und werde mich gleich zurückziehen«, sagte Isabella schnell und zischte an van der Willik vorbei.

			»So nicht, junge Dame!«, zeterte er los. »Ihr bleibt schön hier, bis ich Euch meine Erlaubnis gebe!«

			»Ihr vergreift Euch im Ton!«, herrschte Isabella ihn an, was van der Willik nur noch wütender machte. Er atmete hektisch und bekam rote Flecken im Gesicht, die selbst durch die vielen Schichten weißen Puders sichtbar waren.

			»Nein, Ihr vergreift Euch im Ton!«, fauchte er zurück. »Ich werde darüber mit Eurem Bräutigam sprechen müssen. Wie könnt Ihr es wagen, mit einem Fremden davonzulaufen?«

			»Ich habe nicht darum gebeten, dass Ihr mir diesen Flößer als Bewacher hinterherschickt«, sagte Isabella.

			»Warum hast du sie denn nicht gleich zurückgebracht, Finkh?«, wollte Schmider wissen.

			»Er selbst hat mich ihr nachgeschickt, damit ich auf sie aufpasse«, sagte Jacob und wies auf van der Willik. »Und nichts anderes habe ich getan. Hätte ich sie denn packen und zu ihm zurücktragen sollen?«

			»Ich ziehe mich jetzt zurück«, sagte Isabella bestimmt. Ohne Jacob eines weiteren Blickes zu würdigen, ging sie auf die Passagierhütte zu. Dabei hörte sie noch, dass van der Willik Jacob fragte, wo sie gewesen seien.

			»Ich ziehe mich auch zurück«, sagte Jacob statt einer Antwort.

			Van der Williks Toben hörte Isabella nur noch von Weitem, verstand aber kein Wort mehr.

			Kurz bevor Isabella die Passagierhütte betrat, wo sie ein zweites Donnerwetter von Tante Magdalena erwartete, fiel ihr auf, dass gerade noch ein Boot übergesetzt war, aus dem zwei neue Passagiere stiegen. An und für sich war das nichts Ungewöhnliches, aber diese beiden erregten Aufsehen. Denn eine solche Kombination hatte man selbst auf dem größten Floß seit Menschengedenken noch nicht gesehen: ein kleiner Junge, der vielleicht sechs oder sieben Jahre alt sein mochte, und ein dicker Priester mit roter Nase, der seinen Blick interessiert über das Floß schweifen ließ.
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			Auf dem Rhein zwischen Köln und Düsseldorf, 24. April, anno 1698

			Die Kammer war winzig. Mit seinem geliebten Zimmerchen im Havenkerkje konnte sie bei Weitem nicht mithalten. Trotzdem war Anselm beeindruckt. Denn immerhin befanden sie sich auf einem Floß, das einzig und allein zu dem Zweck erbaut worden war, Holz nach Amsterdam zu transportieren. Dafür war das kleine Zimmer fast erstaunlich komfortabel.

			Während ihrer Flucht aus Amsterdam hatten er und Gerrit jedenfalls so manche Nacht unter weitaus schlimmeren Bedingungen verbracht. Es schüttelte ihn, wenn er an die Nacht in Utrecht zurückdachte, wo sich die freundliche Witwe nach mehreren Bechern Wein als vollkommen durchgedrehtes Weib entpuppt hatte. Als Anselm ihr schließlich mit aller Deutlichkeit zu verstehen gegeben hatte, dass er zwar kein zölibatärer Katholik war, es aber als ehelos lebender Calvinist genauso bitterernst meinte mit der Enthaltsamkeit, hatte die Hexe den schlafenden Gerrit und ihn zeternd vor die Tür gesetzt. Anselm konnte von Glück sagen, ebenso unschuldig wie Gerrit aus diesem Haus herausgekommen zu sein. Statt eines warmen Bettes hatte der Herrgott sie in dieser Nacht jedoch mit einem zugigen Platz unter einer der vielen Brücken belohnt, den sie den Ratten streitig machen mussten.

			Heute Nacht dagegen hatten sie es in der einfachen Unterkunft warm und gemütlich gehabt. Anselm wackelte mit den Zehen und zitierte: »So lasset uns nun nicht schlafen wie die andern, sondern lasset uns wachen.«

			Eigentlich ging der Vers noch ein bisschen weiter: So lasset uns nun nicht schlafen wie die andern, sondern lasset uns wachen und nüchtern sein, hieß es in den Briefen an die Thessaloniker.

			Wobei die beiden folgenden Verse schon ihre Richtigkeit hatten, dachte Anselm und zitierte gleich weiter: »Denn die da schlafen, die schlafen des Nachts, und die da trunken sind, die sind des Nachts trunken. Wir aber, die wir des Tages sind, sollen nüchtern sein, angetan mit dem Panzer des Glaubens und der Liebe und mit dem Helm der Hoffnung zur Seligkeit.«

			»Was ist das, ein Panzer des Glaubens?«, fragte Gerrit neben ihm.

			»Wenn ein Mensch an den lieben Gott glaubt, dann schenkt der Vater im Himmel ihm zum Schutz eine Rüstung.«

			»Wo ist denn deine Rüstung? Und meine?«

			»Die Rüstung, die uns der Herr verleiht, ist nicht aus Metall. Sie ist unsichtbar. Du kannst sie weder sehen noch anfassen, aber sie behütet dich trotzdem.«

			»Wie damals, als wir vor den bösen Männern weggerannt sind?«

			»Ja, genau!«, rief Anselm aus.

			Das war sogar ein sehr gutes Beispiel, dachte er bei sich. Für einen Moment hatte Anselm an jenem Tag tatsächlich geglaubt, sein letztes Stündchen hätte geschlagen. Während sie zwei der Mörder in Schedels Kneipe abhängen konnten, hatte der dritte Gerrit und ihn auf der Straße abgefangen. Anselm wusste bis heute nicht genau, wie es ihm gelungen war, sich trotz seines Gepäcks so schnell umzudrehen. Der Herr musste seinen Körper gelenkt haben. Auf jeden Fall war die Klinge seines Messers tief in die Seite des schwarz verhüllten Mannes eingedrungen.

			Anselm erinnerte sich an das Geräusch eines zu Boden fallenden Dolches, an die großen, dunklen Augen des Mannes, die den Pfarrer ungläubig fixiert hatten. Die Verletzung mochte ihn langsamer machen, stoppte ihn aber nicht. Hasserfüllt packte er Anselm am Talar und zog ihn zu sich heran. Mit den Fingern der anderen Hand versuchte er, in die Augen des Pfarrers zu stechen. Er traf Anselms Stirn. Gleichzeitig riss Anselm das Knie hoch, das den Mann zwischen den Beinen traf. Er ließ Anselm los, ging zu Boden und brüllte wie am Spieß.

			Als die ersten Leute auf den Lärm aufmerksam wurden, hatte sich Anselm mit Gerrit aus dem Staub gemacht. Er musste ganz schnell einen sicheren Unterschlupf finden. Denn sein Panzer des Glaubens war an diesem Tag bereits überstrapaziert worden.

			Sie hatten in einem Gasthaus in der Nähe der Amstel eine Unterkunft gefunden. Als Gerrit in einer muffigen Kammer über dem Wirtsraum endlich eingeschlafen war, hatte Anselm die Anspannung des Tages erfolglos mit Wein herunterzuspülen versucht. Den ganzen nächsten Tag hatte er gebraucht, bis er wieder einen vernünftigen Gedanken fassen konnte.

			Sie waren nicht sicher in Amsterdam. Anselm wusste nicht mit Gewissheit, dass die Mörder von Baltrecht oder seiner Schwester Anke van Halen geschickt worden waren, aber vieles ließ diesen Schluss zu. Gerrit und er mussten verschwinden – und zwar ohne noch einmal ins Havenkerkje zurückzukehren.

			Als Nächstes war ihm das Mädchen wieder eingefallen. Die Tochter des ermordeten Gijs de Groot. Er musste sie unbedingt warnen. Es konnte nicht Gottes Wille sein, dass das Kind den Mörder seines eigenen Vaters heiratete. Also hatte Anselm entschieden, beide Ziele miteinander zu verbinden. Am nächsten Mittag brachen sie auf und stahlen sich im dichtesten Gedränge durch das südliche Tor aus der Stadt. Das Ziel hieß Köln, weil das Floß dort wegen des Stapelrechts auf jeden Fall anlegen musste.

			Gerrit hatte gestern beim Anblick des Floßes seine runden Augen noch weiter aufgerissen als sonst. Anselm hatte in seinem Leben zwar schon manches große Schiff und vor ein paar Jahren auch einmal ein Holländerfloß gesehen, aber nichts hatte ihn auf die Ausmaße dieses Gefährts vorbereitet.

			Seit der Ankunft in Köln vor über einer Woche war Anselm jeden Tag mit Gerrit zum Hafen gegangen, um nach dem Floß Ausschau zu halten, das Baltrecht erwartete. Gestern Mittag waren dann gleich zwei Flöße in Köln angelandet. Dem Stapelrecht entsprechend hatten die Flößer ihre Waren den Händlern der Domstadt angeboten. Sie stammten aus dem Elsass, und das Holz, aus dem ihre beiden Flöße gebaut waren, hatte tatsächlich Georg Baltrecht bestellt, wie Anselm bei hartnäckigen Nachfragen von einem Flößer erfahren hatte. Dass Baltrecht eigentlich keine Mittel besaß, um die Flößer zu bezahlen, behielt Anselm für sich. Nur allzu gerne machten die Menschen den Überbringer schlechter Nachrichten für diese verantwortlich und infolgedessen im schlimmsten Fall um einen Kopf kürzer.

			Das Mädchen, das Anselm suchte, befand sich nicht an Bord der Vogesenflöße, aber ein junger Mann hatte ihm berichtet, dass ein weiteres Floß hinter ihnen herfuhr und jeden Moment ankommen konnte. Eine Vorhersage, die sich bewahrheitet hatte.

			Jetzt waren sie also hier, auf dem Floß der Schwarzwälder. Anselm hatte für die Fahrt nach Amsterdam einen beträchtlichen Teil der Münzen gegeben, die noch aus Schedels Beutel stammten. Am Rucken, Schwanken und Gebrüll erkannte Anselm, dass das Floß inzwischen abgelegt hatte. Sie befanden sich also wieder auf dem Weg zurück nach Amsterdam.

			Gerrit hatte die Reise trotz manch misslicher Situation erstaunlich gut gemeistert. Anselm war stolz auf den kleinen Halbschotten, der seine Umwelt wach und lernbegierig betrachtete und sich schon so manche Bibelstelle eingeprägt hatte. Meist brachte er dabei etwas durcheinander, was Anselm immer wieder in herzhaftes Lachen ausbrechen ließ. Lachte Gerrit nicht mit, drohte Anselm damit, ihn durchzukitzeln. Das reichte, um Gerrit quietschend vor Vergnügen im Kreis rennen zu lassen, bis Anselm ihn schließlich packte und kitzelte. Sie mochten ein ungewöhnliches Paar sein, aber Anselm konnte sich nicht entsinnen, dass ihm nach seiner eigenen Kindheit jemals eine so glückliche Lebensphase zuteilgeworden war. Er dankte Gott dem Herrn an jedem einzelnen Tag für das Kind, das er ihm anvertraut hatte.

			Anselm half Gerrit beim Anziehen und trat mit ihm auf den Gang hinaus. Im Vorraum saß eine kleine, mollige Frau an einem einfachen, grob gezimmerten Tisch auf einer noch gröberen Bank. Sie schaute in Anselms Richtung und erschrak. Anselm allerdings erschrak ebenfalls, denn er erkannte das Habit, das sie als Begine auswies.

			»Guten Morgen«, sagte sie mit starkem Akzent. Sie beäugte Gerrit und dann wieder Anselm, stand auf und fügte ein »Euer Hochwürden« und eine leichte Verbeugung hinzu.

			»Ihr seid Holländerin«, stellte Anselm grinsend auf Niederländisch fest.

			»Ja. Ihr auch?« Die Frau lächelte über das ganze Gesicht. Er schätzte sie auf Mitte dreißig.

			»Ihr seid eine Begine. Aus Utrecht? Amsterdam?«

			»Amsterdam.« Sie nickte eifrig und wandte sich an Gerrit. »Ja, wer bist du denn?«, fragte sie, hob den Jungen, der sich erfolglos sträubte, hoch und drückte ihn an ihre ausladende Brust.

			Die Begine stellte sich als Schwester Amalia vor und erklärte, dass sie auf eine Mitschwester warte. Gemeinsam mit den anderen Beginen sei sie schon seit Beginn der Reise auf dem Floß und habe in dieser eigentlich für Passagiere gedachten Unterkunft ein paar der Kammern für Kranke und Verletzte reserviert, erzählte sie.

			Anselm nannte zwar seinen Vornamen, gab aber an, aus Utrecht zu stammen, was Schwester Amalia zum Glück von weiteren Nachfragen abhielt. Sie hatte ohnehin genug mit Gerrit zu tun, der sich schnell bei ihr wohlzufühlen schien.

			Anselm ließ Gerrit in ihrer Obhut zurück, um zum Küchenbau zu gehen, wo er für sich und den Jungen etwas Brot und je eine frische Wurst bekam. Dazu gab es einen Krug mildes Bier, den Anselm mit einem Zug leerte und sich gleich nochmals auffüllen ließ. Schließlich hatte er für zwei volle Passagen bezahlt, aber Gerrit trank nur Wasser. Die beiden Küchenhilfen verstanden zwar kein Niederländisch, begriffen aber trotzdem, worum es ging. Wenn die Menschen schon in verschiedenen Zungen sprachen, so hatte Gott ihnen allen doch wenigstens die Zeichensprache und einen willigen Verstand gelassen.

			Mit dem Essen, dem vollen Bierkrug und dem Wasser für Gerrit ging Anselm vorsichtig zurück zur Hütte. Das Bier war zu gut, um etwas auf die Holzplanken zu verschütten.

			In der Mitte des kleinen Dorfes blieb er kurz stehen und schlürfte doch zwei Finger breit von dem Bierkrug ab. Er blickte sich um. Während andere Dörfer meist von Bäumen oder Weiden und Wiesen umgeben waren, befand sich dieses mitten auf dem Rhein. Rechts und links sah Anselm den Fluss, vorne und hinten standen etwa zweihundert bis dreihundert Mann an den Rudern. Im Takt kamen sie den von zwei Türmen gerufenen Befehlen nach. Das Floß trieb mitten im Strom.

			Anselm beschloss, sich zu stärken und dann das Mädchen zu suchen, um es zu warnen.

			»Mein Plan bringt dir eine junge Ehefrau ein, deren Schönheit weithin gepriesen wird.« Das waren die Worte von Anke van Halen, Georg Baltrechts Schwester, gewesen, als Anselm die beiden im Arbeitszimmer des Händlers belauscht hatte.

			Sie hatte nicht übertrieben, das sah Anselm sofort, als er in die Hütte kam. Das junge Mädchen sah aus wie ein Engel, mit langem blondem Haar und weißer Haut, auf die die Frühlingssonne ein paar Sommersprossen gezeichnet hatte. Mit ihren blauen Augen blickte sie Anselm freundlich und offen an.

			»Uw Eerwaarde«, begrüßte sie ihn mit einem höfischen Knicks. Sie hatte eine glockenreine Stimme und Zähne wie feinstes Porzellan.

			»Ach, hör auf mit diesem ›Hochwürden‹, mein Kind! Ich bin nur der einfachste Diener meines Herrn und damit der Letzte, vor dem man sich verbeugen sollte. Außerdem habe ich die Erfahrung gemacht, dass diejenigen, die am meisten Ehrerbietung verlangen, ihrer oft am wenigsten würdig sind.«

			Die junge Frau lachte, und Schwester Amalia, die Gerrit auf ihrem Schoß wippte, fiel in das Gelächter mit ein.

			»Mein Name ist Anselm«, stellte er sich vor und beließ es bewusst beim Vornamen.

			»Isabella de Groot.«

			Das was sie also wirklich. Anselm nickte unwillkürlich. Das war also das Mädchen, dessen Vater ermordet worden war. Und das nun Georg Baltrecht, diesen Mörder und abgewirtschafteten Schuft, heiraten sollte. Wie konnte er ihr sagen, was er wusste, ohne ihr erneut das Herz zu zerreißen?

			»Ihr seht aus, als würde ein schweres Leid auf Euch lasten«, bemerkte Isabella.

			Schwester Amalia machte auf Anselm den Eindruck eines patenten und gutmütigen Weibes. Isabella ging mit ihr sehr vertraut um. Trotzdem wollte Anselm in ihrer Gegenwart nichts sagen. Auch ein herzensguter Mitwisser konnte einer zu viel sein.

			»Mein kleiner Freund und ich haben einen weiten Weg zu Fuß hinter uns gebracht. Jetzt tun uns die Füße und das Kreuz weh, und wir sind müde. Das ist alles, Mejuffrouw«, erwiderte Anselm daher.

			Er stellte den Bierkrug, das Wasser und das Essen auf den Tisch, hob Gerrit auf die Bank und setzte sich neben ihn. Er hoffte, dass Schwester Amalia vielleicht Aufgaben hatte, denen sie nachkommen musste, aber sie machte keine Anstalten zu gehen. Dafür verabschiedete Isabella sich kurz darauf.

			Gerrit schien in Gegenwart der lustigen Schwester Amalia regelrecht aufzutauen. Anselm hatte den Krug Bier bald geleert und überlegte gerade, wie er an einen weiteren kommen könnte, als sich die Tür öffnete und zwei andere Beginen eintraten. Eine der beiden war ihm zumindest vom Namen her ein Begriff. Schwester Magdalena war eine der Vorsitzenden des Amsterdamer Beginenhofs. Dafür wirkte sie erstaunlich jung. Nur die Krähenfüße um ihre Augen ließen erahnen, dass sie die vierzig wohl schon überschritten hatte.

			Ganz anders die zweite Begine, die sich als Luisa-Maria vorstellte. Sie musste um die fünfzig sein, also ungefähr so alt wie Anselm selbst. Die wenigen Worte, die ihren Mund verließen, sagte sie leise und überlegt. Unter ihrem aufmerksamen Blick fiel es Anselm schwer, die Lüge zu wiederholen, dass er Pfarrer in Utrecht sei. Er fühlte sich durchschaut.

			Schwester Luisa-Maria war die Heilkundige der Frauen. Sie verschwand nach der kurzen Vorstellung in einem der Zimmer, um nach einem Mann zu sehen, dessen Bein eingequetscht worden war. Jetzt verstand Anselm, woher am frühen Morgen die klagenden Geräusche gekommen waren.

			Gerrit wurde langsam unruhig. Er wollte unbedingt jede Ecke des riesigen Floßes sehen. Also verabschiedete sich Anselm von den guten Frauen, und sie unternahmen einen Spaziergang über das Floß.

			Tatsächlich hatte Anselm Isabella de Groot nicht belogen, als er ihr von den Anstrengungen ihrer Reise erzählt hatte. Wie viele Meilen waren sie gelaufen von Amsterdam nach Köln? Ab und zu hatte sie jemand auf einem Karren mitgenommen, aber den größten Teil der Strecke hatten sie doch auf eigenen Füßen zurückgelegt. Naturgemäß waren weder ein sechsjähriger Knabe noch ein zweiundfünfzigjähriger Pfaffe, den es immer wieder nach einem Krug Bier oder Wein verlangte, für einen solchen Marsch geschaffen. Jetzt auf dem Rückweg die Strömung des Flusses auszunutzen und ohne Kraftanstrengung voranzukommen, erschien Anselm wie das Paradies auf Erden.

			Beim vorderen Turm standen mehrere Männer. Ein hagerer Kerl sprach ihn in einem Dialekt des Deutschen an, den Anselm beim besten Willen nicht verstehen konnte. Nur den Namen bekam er mit: Paul Schmider.

			Dieser bemerkte bald, dass ein Gespräch nicht möglich war, und schickte nach einem jungen Mann, unter dessen einfachem Dreispitz mit angebrochener Feder blondes Haar hervorlugte. Er sah nicht unbedingt erfreut aus.

			Schmider hielt erneut seine kleine Ansprache und wies dann auf den Jungen.

			»Ich erspare es Euch und auch mir, zu übersetzen, für wie toll und wichtig der Herr Schmider sich hält«, sagte der Blonde in sehr passablem Niederländisch. Dabei zeigte er auf den hageren Mann mit der krummen, langen Nase.

			Der verstand offenbar wirklich nichts weiter als seinen Namen, denn er setzte ein berechnendes Lächeln auf und verneigte sich in Anselms Richtung. Er sagte erneut etwas zu dem Jüngling.

			»Ich soll mich etwas um Euch kümmern, meint er. Falls Ihr also etwas braucht, fragt nach Jacob Finkh.«

			»Mein Name ist Anselm, Pfarrer aus Utrecht«, erklärte Anselm. »Und das ist Gerrit.«

			»Hallo Gerrit«, sagte Jacob Finkh zu dem Jungen. »Euer Sohn?«

			»Nein, nein. Er ist mein Mündel. Ich habe seinem Vater vor seinem Tod versprochen, mich um den Knaben zu kümmern.«

			Schmider fauchte etwas, und auch ohne der Sprache mächtig zu sein, verstand Anselm, dass es nicht freundlich gemeint war. Ein Name allerdings ließ ihn aufhorchen: van der Willik. Dieser Name war auch in Baltrechts Arbeitszimmer gefallen. Van der Willik war der Mann, der Isabella zu Baltrecht bringen sollte. Der Mann, dem Anke van Halen die Schuld daran gab, dass ihr Bruder nicht schon längst das Mädchen in seinem Bett und ihr Vermögen zur Verfügung hatte.

			Jacob Finkh antwortete Schmider in einem ebenso gereizten Tonfall. Anselm wunderte sich, dass dieser einfach wirkende Junge mit einem der Floßherren so respektlos umging. Auch Schmider schien das nicht zu passen. Jedenfalls ballte er die Fäuste und entfernte sich laut schimpfend.

			»Was ist los?«, fragte Anselm.

			»Verzeiht, Uw Eerwaarde! Wir sind im Moment nicht allzu gut aufeinander zu sprechen.«

			»Das merkt man. Ich habe ja kaum etwas verstanden, aber ich hatte das Gefühl, dass ein Name gefallen ist. Van der Willik?«

			»Kennt Ihr ihn etwa?«, wollte Jacob wissen. Der junge Mann schien auf einmal auf der Hut zu sein wie eine Möwe vor einem Hafenköter.

			»Nein, ich kenne ihn nicht«, sagte Anselm ruhig. »Nur der Name ist mir schon einmal untergekommen.«

			»Dann seid froh.«

			»Du scheinst ihn dafür umso besser zu kennen«, bemerkte Anselm.

			»Ich habe mit ihm meine Erfahrungen gemacht, sagen wir es so.«

			»Und die waren nicht die besten?«

			»Ich würde vorschlagen, ich gebe Euch jetzt eine kleine Führung über das Floß«, sagte der blonde Junge und wich damit Anselms Frage nach van der Willik aus.

			»Na, dann zeig uns mal dein Floß! Komm, Gerrit, gib mir schön die Hand!«

			Anselm war von dem jungen Mann beeindruckt. Nicht nur, dass er ihnen die Bauweise des Floßes, seine Bestandteile und die Grundzüge der Steuerung erläuterte, auch beschrieb er die physikalischen Prinzipien, denen es unterworfen war. Solange die Sprache nicht auf van der Willik kam, wirkte Jacob zwar nachdenklich und seltsam betrübt, verhielt sich aber freundlich und zuvorkommend, ohne im Geringsten kriecherisch zu sein. Anselm musste zugeben, dass der Knabe ihm gefiel. Auch mit Gerrit konnte er erstaunlich gut umgehen und alle seine Fragen beantworten. Jacob nahm den Jungen irgendwann hoch und ließ ihn auf seinen breiten Schultern reiten. Gerrit quiekte vor Vergnügen, als er mit einem Schlag fast doppelt so groß wie Anselm wurde.

			Am hinteren Ende des Floßes gab es eine kleine Hütte, in der Werkzeuge der Flößer und wichtiger Besitz vor Regenwasser geschützt werden konnten. Dort setzten sich Jacob, Anselm und Gerrit in die Sonne und lehnten sich an die Holzwand des Schuppens. Anselm hörte neben sich das Wasser, spürte die Macht des Holzes, auf dem sie saßen, ließ sich die Sonne auf den Talar brennen und hörte Jacob zu, der ihnen von seinem Lehrer erzählte, der zurück in seine Heimat aufgebrochen sei.

			Irgendwann verstummte Jacob. Gemeinsam saßen sie noch einige Zeit da. Gerrit war mit dem Kopf auf Anselms Schoß eingeschlafen, und der Pfarrer streichelte sein Haar. Vielleicht könnte eine der Beginen es ihm schneiden, dachte er. Und neue Schuhe brauchte der Junge auch bald. Und eine neue Hose.

			»Wollt Ihr noch bleiben? Oder kommt Ihr mit zurück?«, fragte Jacob nach einer Weile.

			Anselm stand auf, nahm Gerrit auf den Arm und folgte Jacob zurück zum Hauptfloß.

			Im Vorraum der Hütte, in der sich Anselms und Gerrits Kammer befand, saß Isabella de Groot und bestickte ein großes Tuch mit feinem Garn. Sie begrüßte sie mit einem strahlenden Lächeln. Das war die Gelegenheit, mit ihr zu sprechen, dachte Anselm.

			»Ich danke dir für die Führung. Du kannst jetzt gehen«, sagte er zu Jacob.

			Doch Jacob wandte sich stattdessen an Isabella. »Wie geht es dir?«, fragte er sie.

			»Danke, gut«, antwortete sie schüchtern. »Und danke für deinen Schutz.«

			Jacob lüftete seinen Dreispitz und verbeugte sich. Anselm entging nicht, dass er Isabella dabei fest in die Augen sah.

		


		
			
				[image: Kapitel-26.jpg]
			

			Düsseldorf, 24. April, anno 1698

			Am Abend legten sie gegenüber von Düsseldorf an großzügigen Rheinwiesen an. Düsseldorf wurde von starken Stadtmauern und Befestigungsanlagen geschützt, über deren Zinnen erneut unzählige Kirchtürme zu erkennen waren. Die Wiese auf ihrer Rheinseite stand in prächtiger Blüte. Löwenzahn, Glockenblümchen und Osterglocken hatten sie in ein wahres Blütenmeer verwandelt.

			Dahinter erkannte Jacob auch auf ihrer Seite des Flusses eine Befestigungsanlage. Fort Düsselburg, wie er von Johann Gerber wusste, ein Brückenkopf der Stadtverteidigung. Kaum hatten sie das Floß befestigt, kamen mehrere Offiziere des Forts herbeigeritten, gefolgt von Soldaten in sauberen rot-weißen Uniformen mit glänzend schwarzen Stiefeln. Die Offiziere kamen an Bord, die einfachen Soldaten bezogen an Land Stellung, wo sich immer mehr Menschen einfanden, die mit einer Fähre aus der Stadt übersetzten.

			Eine große Zahl von Floßknechten verließ das Wolfacher Floß in Düsseldorf, um sich wieder auf den Heimweg zu begeben. Es war noch früh im Jahr, und sie wollten die Gelegenheit nutzen, noch auf einem anderen Floß anzuheuern und so in diesem Jahr doppelt zu verdienen. Die Ruderer zu ersetzen, die sie hier verließen, war aber kein Problem, denn es gab genug Männer in Düsseldorf, die für sie einspringen wollten. In langen Schlangen standen sie an Land und warteten darauf, von Gerhard Untersteller und einem anderen Flößer aus Wolfach kritisch beäugt zu werden.

			Als alle freien Plätze an den Rudern wieder besetzt waren, wartete noch eine lange Reihe von Männern darauf, gemustert zu werden. Untersteller wies die neuen Floßknechte direkt an, diese fortzuschicken, um Handgreiflichkeiten auszuschließen. Das wütende Geschrei der Weggeschickten war so laut, dass man es auf dem Floß deutlich hören konnte.

			Dann aber schlug die Stimmung plötzlich um. Jacob sah vom Floß aus, dass die wartenden Männer auf einmal jubelnd wegrannten. Gleich darauf erkannte er den Grund dafür: Zwar hatten sie bei den Wolfachern keine Anstellung bekommen, hofften nun aber, auf den beiden Flößen, die gerade um eine lang gezogene Kurve kamen, in Lohn und Brot zu gelangen. Die Vogesenflößer hatten Düsseldorf erreicht.

			»Jacob, darf ich dich kurz sprechen?«

			Er wandte sich erschrocken um und sah, dass die jüngste der Beginen, Sieglind, hinter ihm stand.

			»Mevrouw«, sagte Jacob mit einer Verbeugung.

			»Ich komme, um dir eine Nachricht zu überbringen.«

			»Von Isabella?«, entfuhr es ihm. Er spürte ein Kribbeln in der Magengegend.

			Sieglind vergewisserte sich, dass niemand nahe genug bei ihnen stand, um sie zu verstehen. »Sie möchte dich bitten, sie um Mitternacht zu treffen.«

			Jacobs Augen weiteten sich. Sein Herz schlug schneller. »Wo?«

			»Dort, wo du mit dem Pfarrer gesessen hast. Darf ich ihr sagen, dass du kommen wirst?«

			»Ich werde da sein.«

			»Pass auf, dass dich niemand sieht!«, sagte Sieglind streng und huschte davon.

			Die Zeit bis Mitternacht verging quälend langsam. Jacob verbrachte den Abend in seiner Kammer und grübelte vor sich hin. Immer wieder wanderten seine Gedanken zu Isabella. Doch so schön die Erinnerungen an ihren gemeinsamen Tag in Köln waren, so sehr schmerzte die Gewissheit, dass sie in wenigen Tagen einen anderen Mann heiraten sollte. Einen Fremden, dem ihr Vater sie versprochen hatte, bevor er gestorben war.

			Dieser Gedanke ließ auch den eigenen schmerzhaften Verlust wieder in den Vordergrund treten. Jacob konnte kaum glauben, dass seit Ludwigs Tod schon eine Woche vergangen sein sollte. Wenn Immanuel die Wahrheit sagte, und Jacob hatte keinen Grund, daran zu zweifeln, war schon vor Mannheim kein elsässischer Saboteur mehr an Bord der Wolfacher Flöße gewesen. Die Vogesenflößer hatten mit dem Unfall bei der Loreley also nichts zu tun.

			Dennoch schienen sie Saboteure an Bord zu haben, die zumindest die Wieden an der Verbindung zwischen den Flößen beschädigt hatten. Wer mochte wissen, ob sie nicht noch andere Schäden verursacht und vielleicht gar zu dem schrecklichen Unfall – und damit zum Tod seines Vaters – beigetragen hatten?

			Jacob grübelte weiter, bis sein Kopf zu schmerzen begann. Johann Gerber kam zwischenzeitlich vorbei, um sich nach seinem Befinden zu erkundigen. Jacob wusste nicht einmal, ob er wenigstens ihm vertrauen konnte. Er war der engste Freund seines Vaters gewesen, seit Jahren ging er bei ihnen ein und aus. Doch seine Tochter Dorothea war mit Harald Schmider verlobt, dem Sohn des stärksten Widersachers von Ludwig Finkh.

			Trotz aller Abneigung traute Jacob Paul Schmider allerdings nicht zu, hinter den Sabotageakten zu stecken. Er wollte offenbar den Vorsitz der Schifferschaft übernehmen, da musste ihm der reibungslose Erfolg der Reise ein genauso großes Anliegen sein wie allen anderen auch. Trotzdem: Irgendjemand an Bord des Floßes schien ein Ziel zu verfolgen, das mit dem der Wolfacher Flößer nicht konform ging. Nur wer? Und warum?

			Als es endlich an der Zeit war, schloss Jacob die Tür seiner Kammer lautlos hinter sich und schlich aus der Hütte. Da er schon vorher das Licht in der Kammer gelöscht hatte, brauchten sich seine Augen nicht mehr an das fahle Licht des Vollmonds gewöhnen, der von einer dünnen Wolkenschicht verdeckt wurde.

			Jacob trug seine schwarze Flößerjacke, obwohl die Nacht recht lau war. Er hatte sie über dem weißen Hemd zugeknöpft, damit es niemandem ins Auge fiel. Viele Wachmänner waren nicht an Bord des Floßes, sollte aber einer von ihnen in seine Richtung schauen, so hoffte er, in schwarzer Kleidung unentdeckt zu bleiben.

			Auch um Mitternacht war noch etwas los auf dem Floß. Manch ein Floßknecht musste nach reichlich Biergenuss austreten. Wer zum Floßrand ging, um den Rheinpegel noch etwas weiter ansteigen zu lassen, wurde von den Wachen überhaupt nicht beachtet. Jacob tat also genau das: Er ging zuerst zum Rand des Floßes und erleichterte sich. Von dort aus schlich er zum hinteren Steuerturm, auf dem er drei Wachen hörte, die offenbar Karten spielten.

			Kein Wunder, dass hier jemand unbemerkt Sabotageakte vornehmen konnte, wenn die Wachen nicht richtig aufpassten. Doch Jacob rügte sie nicht, denn ihre Unaufmerksamkeit kam ihm gerade recht. Er schlich am Turm vorbei und ging weiter bis zum hinteren Ende des Floßes.

			»Du bist es!«, begrüßte ihn Isabella mit gedämpfter Stimme. Sie blickte hinter der Ecke der Hütte hervor und streckte Jacob ihre Hand entgegen.

			Er ergriff sie und ließ sich von Isabella hinter die Hütte ziehen. Eine Decke lag dort über die Stämme ausgebreitet. Im Mondlicht sah er ihr Gesicht. Sie lächelte ihn an.

			»Setz dich«, sagte sie. Ihre Stimme klang schüchtern und bedrückt.

			Sie hielt noch immer seine Hand, ließ sie aber los, um sich auf die Decke zu setzen. Jacob tat es ihr nach.

			»Ich muss mit dir reden«, sagte Isabella. Und dann brach sie plötzlich neben ihm in Tränen aus.

			Ohne nachzudenken, nahm Jacob sie in den Arm, um sie zu trösten.

			»Es tut mir leid, Jacob. Ich weiß nicht mehr weiter«, wimmerte sie. Ihr zarter Oberkörper schmiegte sich an ihn.

			»Du musst mir sagen, was los ist«, bat er. Beruhigend streichelte er ihr über den Handrücken und den Unterarm.

			Schließlich löste Isabella sich von ihm, schniefte, zog ein Tuch aus ihrer Tasche und schnäuzte sich leise. Es dauerte eine Weile, bis sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie sich verständlich ausdrücken konnte. Pfarrer Anselm, der Niederländer, schien der Grund ihrer Verwirrung und Verzweiflung zu sein.

			»Nicht der Pfarrer selbst, sondern das, was er mir gesagt hat«, verbesserte sie sich.

			»Und was hat er gesagt?«

			»Es ist so unaussprechlich. So verwirrend und vertrackt.«

			Jacob sah im Mondlicht, dass Isabella grübelte, wie sie Anselms Geschichte am besten zusammenfassen konnte.

			»Er hat mir das Versprechen abgenommen, es für mich zu behalten, denn gedungene Mörder sind ihm und dem kleinen Gerrit auf der Spur. Aber ich muss es dir sagen. Nur verspreche – nein, schwöre mir –, dass du niemandem davon erzählst.«

			Jacob schaute sie nachdenklich an. Mörder, die hinter einem Pfarrer und einem Kind her waren? Und was hatte Isabella damit zu tun?

			»Ich schwöre es dir«, sagte er trotz aller Fragen, denn er war zu neugierig, was nun folgen mochte.

			»Gut, ich vertraue dir. Also: Anselm war durch einen Zufall dabei, als ein Mann die Leiche meines Vaters gefunden hat.«

			»Wirklich?« Jacob horchte auf.

			»Der Mann war Gerrits Vater. Man hat ihn als Mörder meines Vaters erhängt. Aber Anselm ist davon überzeugt, dass er zu Unrecht gestorben ist.«

			»Moment«, ging Jacob dazwischen. Das ging ihm alles zu schnell. »Gerrit ist der kleine Junge, der mit Anselm unterwegs ist, richtig? Und sein Vater soll deinen umgebracht haben. Aber der Pfarrer weiß, dass er unschuldig ist. Habe ich das richtig verstanden bis hierhin?«, fragte er.

			»Ja, genau so ist es.«

			»Und? Glaubst du ihm das?«

			»Ja, Jacob. Er weiß noch viel mehr, und das, was er mir als Nächstes gesagt hat, macht mir große Angst.«

			»Erzähle es mir«, bat Jacob, obwohl er nicht sicher war, ob er es hören wollte.

			»Anselm hat sich umgehört und die Spuren bis zu einem Mann verfolgt, der offenbar der wahre Mörder meines Vaters ist. Oder der Auftraggeber, wenn er sich nicht selbst die Hände schmutzig gemacht hat.«

			Isabella machte eine Pause.

			»Sag schon, hat er den Mörder gefunden?«, fragte Jacob aufgeregt.

			»Georg Baltrecht«, sagte sie leise. Den Rest konnte Jacob wegen eines neuerlichen Tränenausbruchs nicht verstehen.

			Auch er selbst war wie vor den Kopf geschlagen. »Georg Baltrecht? Der Händler? Unser Auftraggeber? Dein …« Das Wort Bräutigam kam ihm nicht über die Lippen.

			Isabella griff erneut nach ihrem Tuch.

			»Aber warum sollte er das tun? Und warum sollte dein Vater dich einem solchen Mann …« Jacob brachte die Frage nicht zu Ende. Wenn Baltrecht wirklich Isabellas Vater hatte umbringen lassen, dann würde er sicherlich auch nicht davor zurückschrecken, ein Dokument zu fälschen.

			Isabella hatte sich wieder etwas beruhigt. Ihre Hand fuhr über die Decke, tastete nach Jacobs und drückte sie fester, als Jacob es ihr zugetraut hätte. »Der Pfarrer hat mir erzählt, dass Gerrits Vater dabei erwischt wurde, wie er meinem toten Vater die Ringe stahl«, sagte sie. »Zwei Ringe hat er genommen. Aber Vater hat immer drei Ringe getragen. Seinen Siegelring hatte schon vorher jemand mitgenommen.«

			»Lass mich raten: der Siegelring, mit dem auch das Versprechen besiegelt ist, dass du Baltrecht heiraten wirst?«

			»Ja, genau. Anselm hat den Ring bei einem Händler gefunden. Der wiederum hat ihn von Baltrecht erhalten. Und bei Baltrecht hat Anselm mit eigenen Ohren gehört, dass der Mord Teil eines gewaltigen Komplotts ist. Wahrscheinlich will Baltrecht mich zu seiner Frau machen, damit er an das Vermögen meines Vaters kommt. Er ist nämlich vollkommen zahlungsunfähig.«

			Jacob hielt Isabellas Hand fest umklammert. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander wie die Zwillinge beim Toben. Konnte die Geschichte stimmen? Der Pfarrer war ihm vertrauenswürdig vorgekommen. Und auch Isabella hatte beteuert, dass sie ihm glaubte.

			»Die Frage ist natürlich, warum der Pfarrer sich solch ungeheuerliche Vorwürfe aus den Fingern saugen sollte«, dachte er laut nach. »Aber wenn sie zutreffen sollten, würde das ja bedeuten, dass dein Vater dich Baltrecht gar nicht versprochen hat!«

			»Ja, Jacob. Ich weiß«, schluchzte Isabella. »Ich konnte die ganze Zeit nicht verstehen, wieso er mir so etwas antut. Und dabei hat er es gar nicht getan!«

			»Aber es gibt dieses Dokument, durch welches das Versprechen besiegelt scheint«, warf Jacob ein.

			»Ein gefälschtes Dokument«, sagte Isabella.

			»Kann Anselm das beweisen? Das würde alles ändern. Du bist frei, Isabella. Du bist frei!« Jacob erschrak über sich selbst, weil er ihre Hand zu seinem Mund führte und die Handfläche mit Küssen bedeckte.

			»Natürlich werde ich diesen Baltrecht niemals heiraten!«

			»Moment, hast du vorhin gesagt, dass Baltrecht zahlungsunfähig ist?«, wechselte Jacob plötzlich das Thema. »Er hat doch unser Holz geordert! Und das Holz von Immanuels Leuten! Und er hat uns einen großzügigen Lohn versprochen.«

			»Wenn ihr pünktlich liefert, oder?«

			»Da soll mich doch der Teufel holen! Du hast recht. Und jetzt wird mir auch einiges andere klar!«

			Jacob ließ Isabellas Hand los, um sich ganz auf seine Gedanken zu konzentrieren. Er rekonstruierte angestrengt die ganze Reise, die Stationen, die Zwischenfälle, die Streitereien unter den Schiffern. Und mit der Information, die der Priester aus Amsterdam mitgebracht hatte, ergab alles einen Sinn, der ihm vorher verborgen geblieben war. Oder den er nicht hatte begreifen wollen, weil er sich einfach nicht vorstellen konnte, dass Menschen zu so etwas in der Lage waren. Flößer aus Wolfach!

			»In Mannheim mussten wir länger liegen, weil die Bierlieferung nicht gekommen ist. Dahinter müssen die Kerle stecken, mit denen Harald Schmider und Wilhelm Faller Ärger bekommen haben«, sagte Jacob und sah im fahlen Licht, dass Isabella ihn fragend anschaute. »Ich glaube, dass Paul Schmider schon in Mannheim versucht hat, uns auszubremsen«, erklärte er. »Als die Vogesenflößer uns das erste Mal überholt haben.«

			»Ich erinnere mich daran, dass ich noch vor Mannheim gesehen habe, wie van der Willik mit diesem Schmider gesprochen und ihm etwas gegeben hat. Am Ende haben sie sich die Hände geschüttelt«, lieferte Isabella das nächste Mosaiksteinchen.

			Jacob blickte sie fassungslos an. »Immanuel hat doch gesagt, dass sie in Mannheim längst niemanden mehr bei uns an Bord hatten, der unser Floß sabotieren sollte. Dennoch haben wir unter den Bohlen mehrere angeschnittene Wieden gefunden.«

			Seine Gedanken überschlugen sich. Harald Schmider war an den Bohlenarbeiten beteiligt gewesen. Er hatte die Gelegenheit gehabt, die Wieden zu beschädigen. Hatte er von seinem Vater den Auftrag dazu bekommen? Und …

			Jacob schluckte, als ihm der nächste Gedanken in den Kopf schoss. »Meinst du, dass ein Sabotageakt dafür verantwortlich gewesen sein könnte, dass der Steuerturm an der Loreley eingestürzt ist?«

			»Der Turm, der deinen Vater unter sich begraben hat?«, hauchte Isabella ungläubig.

			»Genau das geht mir durch den Kopf«, sagte Jacob.

			»Dann wäre Baltrecht nicht nur für den Tod meines Vaters, sondern auch für den deines Vaters verantwortlich«, flüsterte Isabella.

			Sie saßen lange Zeit schweigend da und versuchten, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Beide waren wie gelähmt. Irgendwann fiel Jacob auf, dass sich Isabellas Hand wieder in seiner befand. Wie sie dorthin gekommen war, wusste er nicht, aber es fühlte sich ganz natürlich an, sie zu halten.

			»Siehst du den Stern, der da direkt über dem Horizont leuchtet?«, fragte er.

			»Der helle unterhalb des Mondes?«

			»Genau der. Das ist gar kein Stern. Es ist ein Planet, ein Himmelskörper wie unsere Erde, der sich um die gleiche Sonne dreht, wie wir es tun.«

			»Leben dort oben auch Menschen?«, fragte Isabella.

			»Wer weiß? Vielleicht sitzen dort oben auch ein Junge und ein Mädchen, die die Bosheit ihrer Welt nicht begreifen können, und schauen mit dem gleichen Schmerz zu uns herab.«

			»Die Erde ist nicht nur böse. Und auch ihr Planet kann nicht nur böse sein. Hat er einen Namen?«

			»Er ist der größte Planet unseres Sonnensystems«, erklärte Jacob. »Darum habe ich auch mein Pferd nach ihm benannt.«

			»Jupiter!« Isabella lächelte. Dann fragte sie: »Gibt es viele Planeten dort oben? Ich dachte, das wären alles Sterne.«

			»Nein, es gibt viele Himmelskörper über uns. Heute ist eine ganz besondere Nacht. Die vier hellsten Himmelskörper stehen im Süden in einer Reihe.«

			Isabella hob die Hand, mit der sie Jacobs Hand hielt, und wies auf den tief stehenden Planeten. »Jupiter«, wiederholte sie.

			Jacob führte ihre Hände weiter, bis sie zum Mond zeigten, der rechts oberhalb des Jupiters in vollkommener Schönheit strahlte. »Der Mond«, sagte er.

			Beide zusammen verlängerten mit den Händen die Linie, bis Jacob auf den nächsten besonders hellen Stern deutete und sagte: »Das ist Spica. Der hellste Stern im Sternbild der Jungfrau. Eine Sonne wie die unsere. Aber so weit weg, dass sie nicht größer als ein Punkt scheint.«

			Als sie die Linie noch etwas weiter zogen, erreichten ihre Finger einen rötlich leuchtenden Stern, in dem Jacob den Mars erkannte. »Ein weiterer Planet. Der direkte Nachbar unserer Erde.«

			»Du weißt so viel.«

			»Ich weiß nur eines.« Jacob ließ den Arm sinken. »Am wichtigsten waren für mich immer das Holz und der Himmel. Unter uns das Holz, über uns das Firmament. Jetzt ist das Wichtigste das, was dazwischen ist. Wir beide.«

			Er drehte den Kopf zu Isabella und sah, dass ihr Gesicht dem seinen ganz nah war. Ihre Köpfe zogen sich an wie zwei Magnetsteine, ihre Lippen berührten sich, und mit einem Schlag war die Welt um sie herum verschwunden. Jacob versank in dem Kuss, spürte seine Lippen brennen, ihre Zunge die seine berühren.

			Als ihre Lippen sich voneinander lösten, nahm Jacob Isabellas Kopf zwischen seine Hände und sah ihr in die Augen. Dann zog er sie zu sich heran. »Ich liebe dich, Isabella de Groot«, flüsterte er ihr ins Ohr.

			Erst jetzt, da sich die Wahrheit aus seinem Herzen einen Weg an die Oberfläche gebahnt hatte, wurde ihm bewusst, was er gerade gesagt hatte. Ihr Kuss hatte ohne Worte das Gleiche ausgedrückt. Trotzdem fürchtete er auf einmal, Isabella könne ihn abweisen. Doch sie zog ihn zu sich heran, küsste ihn erneut.

			»Und ich liebe dich, Jacob Finkh«, sagte sie ganz zart.

			Vom Hauptfloß her drangen Geräusche durch die Nacht.

			»Los jetzt!«

			Die Stimme von Gertjan van der Willik ließ sie erschrocken zusammenzucken. Jacob löste sich von Isabella und spähte um die Ecke der Hütte. Im Mondlicht erkannte er mehrere Männer, die mit großen Schritten auf ihr Versteck zugeeilt kamen: van der Willik, der Wachmann Konrad Staub, Paul und Harald Schmider sowie Wilhelm Faller.

			»Sag ihnen, dass du alleine hier warst«, flüsterte Jacob.

			Er hauchte Isabella einen Kuss auf die Lippen und schob sich dann im Schatten der Hütte auf den Rand des Floßes zu. Schnell ließ er die Füße über den Rand gleiten. Er hielt sich am obersten Stamm fest und spürte das Wasser unter sich. Er musste schnell und so leise wie möglich sein. Er ließ los, hielt in letzter Sekunde noch seinen Dreispitz fest und landete im eiskalten Wasser, dessen Kraft ihn sofort mit sich zog.

			Jacob konnte nicht lange im Wasser bleiben. Dafür war es zu kalt. Er wurde an den beiden nächsten Segmenten des Floßes vorbeigetrieben. Dann gelang es ihm, sich an eines der Beiboote zu klammern und sich an Deck zu ziehen. Vor Kälte bibbernd legte er sich in das Boot und wartete ab, bis wieder Ruhe auf dem Floß einkehrte.
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			Auf dem Rhein zwischen Düsseldorf und Wesel, 25. April, anno 1698

			Ich habe euch etwas zu sagen!«, rief Jacob am nächsten Morgen im Rund der Floßherren.

			Paul Schmider hatte alle zu einer frühen Sitzung zusammengetrommelt, über deren Zweck es im Vorfeld keine Informationen gegeben hatte. Onkel Leopold hatte gemutmaßt, dass Schmider besprechen wollte, wie man die Vogesenflößer wieder überholen könnte, die am frühen Morgen noch vor ihnen abgefahren waren.

			»Du hast jetzt erst mal still zu sein. Zeig gefälligst ein bisschen Achtung vor dem Alter!«, schimpfte Werner-Immanuel Lempp laut.

			Aber Jacob wollte sich nicht mundtot machen lassen. »Ich bin genauso ein Teil des Rats wie ihr. Und ich werde jetzt sprechen!«

			»Jacob!«, fauchte Johann Gerber. »Halt dich jetzt zurück! Ich sage es dir im Guten.«

			»Kriechst du jetzt auch vor Schmider?«

			»Jacob!«, brüllte Arnold Weiss wütend, so heftig, dass Jacob nicht weitersprach.

			Es fiel ihm schwer, seine Wut zu zügeln. Am Morgen hatte er von Anselm erfahren, dass van der Willik Isabella eingesperrt hatte. Die Kammer neben van der Williks wurde nun als Zelle benutzt, in der Isabella bis zur Ankunft in Amsterdam bleiben sollte.

			Van der Willik selbst saß nun mit griesgrämiger Miene am Rand der Floßherrenversammlung. »Um Bericht zu erstatten«, wie Schmider angekündigt hatte. Van der Willik hatte drei parallel verlaufende, tiefe Kratzer auf der Wange. Und trotz einer Menge Puder ließen die sich genauso wenig überdecken wie die blau angelaufene Haut rund um das geschwollene Auge. Isabella hatte sich nicht unter Wert verkauft.

			»So, wenn der junge Herr Finkh mich jetzt zu Wort kommen lässt …«, sagte Schmider.

			»Ich werde schon noch dazu kommen, mein Anliegen vorzutragen!«, rief Jacob.

			Trotz seiner Wut bemerkte er, dass er mit seinem erneuten Zwischenruf finstere Blicke erntete. Nicht nur von Schmiders Spießgesellen. Sogar Onkel Leopold hob mahnend den Finger. Jacob wurde klar, dass er aufpassen musste, die Männer, die er auf seiner Seite wähnte, nicht zu sehr zu verärgern.

			»Dann lässt der junge Herr Finkh mich jetzt also wirklich endlich beginnen?« Schmider machte eine lange Pause und blickte dabei demonstrativ zu Jacob.

			Es kam ihm wie eine Niederlage vor, auf diese Provokation nicht reagieren zu können. Dennoch lehnte Jacob sich zurück. Er würde seinen Trumpf schon noch ausspielen.

			»Es ist ja nicht so, dass wir kein Verständnis haben, Jacob. Du hast deinen Vater verloren. Da ist man wütend …«

			Jacob sprang auf. »Lass bloß meinen Vater aus dem Spiel! Gerade du!«

			Er wollte weitersprechen, aber Johann Gerber und Arnold Weiss packten ihn und drückten ihn unsanft auf seinen Stuhl zurück.

			Schmider schaute nicht zu Jacob. »Wir haben oft Streit in der Schifferschaft gehabt. Aber wir haben auch zwei Grundsätze: Wir lassen den anderen aussprechen, und wir reden so miteinander, dass wir uns danach gerne noch mit einem kalten Bier zuprosten.« Beim nächsten Satz wurde Schmider sehr laut. »Ich weiß nicht, ob ich dir nachher noch zuprosten möchte, Finkh!«

			Faller, Winterhalder und Lempp klatschten Beifall.

			Jacob zwang sich, ruhig zu bleiben.

			»Wenn du denkst, den Menschen, die dein Bestes wollen, mit Gewalt begegnen zu müssen, dann sehe ich unsere Entscheidung bestätigt, dir kein Stimmrecht zu geben«, fuhr Schmider fort. »Das entspricht nicht den guten Wolfacher Sitten.«

			»Genau!«, rief Faller.

			»Du sagst es, Paul! Unser Miteinander ist geprägt von gegenseitigem Respekt!« Auch Gebele klatschte nun mit.

			»Und diesen Respekt dürfen wir auch auf einer Reise mit solch tragischen Erlebnissen nicht vermissen lassen!« Mit dem Zeigefinger hieb Schmider bei jeder Silbe auf den Tisch.

			Wieder klatschten die anderen.

			»Haltet ein!«, sagte Schmider mit einem bescheidenen Gesichtsausdruck und erhobener Hand. »Ich möchte euch ein Beispiel geben.«

			Alle wurden leise. Jacob fiel es vor Erregung schwer, überhaupt noch zu atmen.

			»Ludwig Finkh, möge der Herr seiner Seele gnädig sein, und meine Wenigkeit waren nie die besten Freunde«, führte Schmider aus. »Das wissen wir alle. Und die Gründe dafür mögen nicht nur auf seiner Seite zu suchen sein.«

			Er atmete tief ein und aus, bevor er fortfuhr: »Johann hingegen war ein enger Freund von Ludwig. So ist das auf der Welt. Die einen können gut miteinander, die anderen haben ihre Vorbehalte. Aber man kann sich trotz unterschiedlicher Ansichten dem großen Plan unterordnen. Diene dem Herrn, deinem Gott!« Schmider reckte den Daumen in die Luft. »Diene dem Fürsten, der dich schützt!« Er streckte den Zeigefinger und schließlich auch noch den Mittelfinger, als er sagte: »Und tue Wohl deiner Heimatstadt Wolfach und den Menschen, die dort mit dir leben!«

			Als wieder Applaus aufkam, winkte Schmider ab. »Da gibt es nichts zu applaudieren«, sagte er lapidar. »Das sollte selbstverständlich sein. Nach diesen Grundsätzen leben wir, solange wir uns entsinnen können. Es ist der göttliche Wille. Und darum hatte ich auch keinen Einwand, als mein lieber Sohn Harald mir verkündete, dass er eine liebliche Braut in Wolfach gefunden hat. Ihr wisst ja alle von der Verlobung mit Dorothea Gerber.«

			»Die Kleine kommt zum Glück nach deiner Frau, Johann!«, rief der alte Kurt Gebele, was bei allen außer Jacob und van der Willik ein befreiendes Lachen hervorrief.

			Paul Schmider ging nicht auf das Gelächter ein, sondern sagte: »Johann und ich, wir sind auch nicht immer einer Meinung, aber nie waren wir Feinde. Stimmt’s?«

			»Ja, das stimmt, Paul«, antwortete der Ochsenwirt. »Du hast ja auch schon ein kleines Vermögen für meinen besten Wein im Ochsen gelassen!«

			Auch Johann erntete Gelächter.

			»Worauf willst du hinaus?«, entfuhr es Jacob.

			Das Lachen hörte schlagartig auf.

			»Johann hat mich angesprochen, weil er das Gefühl hatte, ich würde dir nur deshalb das Stimmrecht verweigern, weil ich« –Schmider lachte, als folge nun ein ganz abwegiger Gedanke – »die Macht auf diesem Floß an mich reißen wolle.«

			Jacob horchte auf. Offenbar setzte sich Johann Gerber doch für ihn ein.

			»Ich habe gründlich darüber nachgedacht. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass wir mit zehn Stimmen im Rat abgereist sind und auch wieder zehn Stimmen haben sollten. Natürlich macht das manch eine Entscheidung schwieriger, weil es ein Patt geben kann, aber ich muss euch einfach bitten, eure Stimmen nicht nach vermeintlichen Lagern abzugeben, sondern eure Vernunft walten zu lassen und nach bestem Wissen und Gewissen zu entscheiden.«

			Jacob konnte es kaum glauben. »Das heißt, ich bekomme die mir zustehende Stimme zurück?«, fragte er.

			Schmider wandte sich nun ihm zu. Ein fettiger Film lag über seiner Stirn, den Wangen und der krummen Nase. »Ich dachte, das hätten wir längst geklärt, Jacob. Du bist zu jung. Du darfst kein Stimmrecht haben. Darüber haben wir abgestimmt! Daran erinnerst du dich doch wohl, oder?«

			»Dann verstehe ich nicht, was du sonst meinst, Paul«, sagte Josef Bollacher, der bis jetzt still gewesen war.

			»Eine rechtmäßig gefällte Entscheidung nehmen wir nicht einfach so zurück. So arbeitet die Schifferschaft nicht!«, sagte Schmider. »Der Junge kann kein Stimmrecht bekommen. Aber damit alles seine Richtigkeit hat, schlage ich vor, dass Mijnheer Gertjan van der Willik für den Rest der Reise als Vertreter unseres Handelsherrn ein Stimmrecht erhält.«

			Jacobs Herz blieb stehen. Während plötzlich alle Floßherren durcheinandersprachen, stand van der Willik auf und schaute ihn finster lächelnd an.

			»Schluss jetzt!«, brüllte Jacob und sprang auf, so wie es sein Vater getan hätte. »Dem Wolfacher die Stimme nehmen und sie einem Fremden geben? Ist es das, was du als die guten Wolfacher Gepflogenheiten bezeichnest, Paul Schmider?«

			»Es ist ein Zugeständnis an den Handelspartner deines Vaters!«, rief Schmider.

			»Eine Frechheit ist das!«, rief Bollacher.

			Und wieder tobten alle los.

			»Das könnt ihr nicht machen!«, brüllte Jacob.

			Schmider ging zur Tür und öffnete sie. »Los, kommt rein!«, rief er.

			Nicht nur Jacob erstarrte, als fünf junge Männer eintraten: Harald Schmider und Wilhelm Faller sowie drei breit gebaute Floßknechte, die Jacob nicht kannte. Sie waren alle mit Knüppeln bewaffnet, die an ihren Gürteln hingen.

			»Was soll das? Willst du uns etwa einschüchtern?«, fragte Bollacher in die entstandene Stille.

			»Nein, ich bitte euch! Nichts läge mir ferner. Ich habe nur etwas Sorge, dass nicht alle im Raum unsere Abstimmungsmodalitäten goutieren. Lasst uns einfach zur Abstimmung schreiten. Morgen lachen wir darüber.«

			Keiner lachte. Sogar der alte Kurt Gebele blickte finster auf die jungen Männer, die wortlos um den Tisch herum Position bezogen hatten. Harald Schmider stand schräg hinter Jacob.

			»Wer stimmt dafür, dass Gertjan van der Willik bis zum Ende der Reise ein Stimmrecht erhält?«

			Schmider reckte seine Hand als Erster nach oben. Faller, Winterhalder und Lempp taten es ihm nach.

			»Kurt?«, fragte Schmider streng.

			»Ich enthalte mich«, sagte der alte Gebele und erntete dafür einen finsteren Blick von Schmider.

			»Das könnt ihr nicht machen!«, rief Jacob erneut. »Paul Schmider, ich klage dich der Sabotage an unserem Floß an! Dich und deinen Sohn. Alle Schäden, die uns unterwegs aufgehalten haben, gehen auf euer Konto. Und ihr seid auch für den Tod meines Vaters verantwortlich!«

			»Halt dein dreckiges Maul!«, brüllte Paul Schmider. Er spuckte dabei und klang wie ein tollwütiger Köter.

			»Was soll das heißen, Jacob?«, fragte Johann Gerber.

			»Hört nicht auf ihn! Bringt ihn weg!« Schmider spie bis auf Jacobs Seite des Tisches.

			Harald packte Jacob am Arm, doch der befreite sich, indem er ihm den Ellenbogen in den Magen hieb.

			»Schluss jetzt!« Arnold Weiss hatte das lauteste Organ der Runde. Der Steuermann war auf den Tisch gesprungen. »Das ist eine Anschuldigung, die nicht einfach so aus der Welt zu schaffen ist!«

			»Das ist eine Verleumdung!«, rief Paul Schmider.

			»Achtung!«, rief Onkel Leopold.

			Jacob wandte sich um und konnte gerade noch dem Hieb des schweren Knüppels ausweichen. Er streifte nur seine Schulter, was aber schmerzhaft genug war.

			»Schluss damit!«, brüllte Weiss. »Paul, halte deinen Sohn zurück!«

			Harald Schmiders Gesicht war wutverzerrt. Der Ellbogen in seinem Magen hatte wahrscheinlich mehr an seiner Ehre gekratzt, als wirklich Schmerzen zu verursachen. Harald wollte schon wieder ausholen, aber sein Vater rief mahnend seinen Namen.

			»Mein Vater hat die ganze Zeit geglaubt, dass noch Spione aus dem Elsass an Bord wären«, erklärte Jacob. »Aber ich habe mit den Vogesenflößern gesprochen. Sie haben niemanden bei uns eingeschleust. Die Sabotageakte auf unserem Floß müssen von unseren eigenen Leuten ausgeübt worden sein.«

			Jacob hatte plötzlich das Gefühl, sich auf sehr dünnes Eis zu begeben. Der zufriedene Gesichtsausdruck von Paul Schmider sprach Bände. Im Gegensatz dazu stand der fragende Ausdruck von Arnold Weiss, Johann Gerber und Onkel Leopold.

			»Das geht auf keine Kuhhaut, was der Junge sich da zusammenreimt«, sagte Schmider.

			»Warum hat van der Willik dir vor Mannheim Geld zugesteckt?«, fragte Jacob provokativ.

			Schmider lachte auf. »Um für die Passage der Beginen, seines Wachmanns und sich selbst zu bezahlen!«

			»Ja, aber später hast du noch mal etwas erhalten. Im Geheimen.«

			»Gibt es dafür Zeugen, Jacob?«, fragte Johann Gerber.

			Sicherlich gab es eine Zeugin, aber Jacob konnte Isabella nicht bloßstellen. »Und dann solltet ihr alle wissen, dass der Händler Georg Baltrecht kein Geld hat, um uns den Bonus zu zahlen«, sagte er, anstatt die Frage zu beantworten. »Darum versucht er, die Reise zu verzögern.«

			Jetzt hatte Jacob sie. Seine Worte lösten ein erneutes Durcheinander aus, das allerdings nicht allzu lange anhielt. Denn van der Willik schaltete sich nun selbst ein. Und Jacob war erstaunt, wie gut er auf einmal Deutsch sprach. Ihm gegenüber hatte er das nie zugegeben. Man durfte diesen Mann einfach nicht unterschätzen.

			»Mijn vrienden, meine Freunde, als Stellvertreter meines Herrn, des edlen und von allen Geschäftspartnern hoch geschätzten Handelsmeisters Georg Baltrecht aus Amsterdam, versichere ich euch, dass nichts von dem stimmt, was der Junge behauptet.«

			»Das ist eine Lüge!«, brüllte Jacob.

			In diesem Moment fiel ihm das Versprechen ein, das er Isabella gegeben hatte: Er durfte nicht ein Wort über Pfarrer Anselm verlieren. Er musste jetzt etwas sagen, sonst würde er dastehen wie ein Idiot. Aber er hatte es Isabella geschworen.

			»Was hast du überhaupt mit den Vogesenflößern am Hut?«, ging Paul Schmider zum Angriff über. »Bist du vielleicht selbst der Saboteur, der mit dem Feind an einem Strang zieht?«

			Das war zu viel! Jacob schlug voller Wut auf den Tisch. Eine Geste, die ihn an seinen Vater erinnerte. Aber anders als bei Hauptmann Finkh verfehlte die Geste bei seinem Sohn ihre Wirkung. Statt die Zauderer auf seine Seite zu ziehen, wie es dem Vater immer gelungen war, schien Jacobs Schlag auf den Tisch seine letzten Freunde von ihm zu entfernen.

			»Wir waren noch nicht fertig mit der Abstimmung«, sagte Schmider. »Wer ist dagegen, dass Mijnheer van der Willik bis zum Ende der Reise eine Stimme im Rat erhält, als Vertreter unseres Handelsherrn?«

			Onkel Leopold hob die Hand. Arnold Weiss schloss sich ihm an, und schließlich auch Josef Bollacher. Jacob hob ebenfalls seine Hand und sah zu Johann Gerber.

			»Ich enthalte mich«, sagte der, ohne Jacob in die Augen zu blicken.

			»Und da der junge Finkh keine Stimme hat, ist Gertjan van der Willik mit vier Ja-Stimmen, drei Gegenstimmen und zwei Enthaltungen zum neuen stimmberechtigten Mitglied des Rats gewählt. Willkommen, Mijnheer!« Schmider reichte van der Willik die Hand.

			Jacob ließ sich auf seinen Stuhl fallen. Er fühlte sich mit einem Mal vollkommen kraftlos. Seine Schulter schmerzte, wo Harald Schmider sie mit dem Knüppel gestreift hatte. Aber noch viel schmerzhafter war, dass sie ihm nicht glaubten und sich sogar noch tiefer ins eigene Verderben ritten.

			»Bleibt noch einen Moment bei mir stehen, Mijnheer«, sagte Schmider zu van der Willik, dann wandte er sich an alle. »Der Floßrat besteht aus zehn Stimmen und zehn Männern. Heute hat einer aus unserem Kreis gleich mehrfach gezeigt, dass er nichts in dieser Runde verloren hat. Da er ohnehin keine Stimme hat, beantrage ich, Jacob Finkh aus dem Rat auszuschließen. Wer ist dafür?«

			Jacob hatte erwartet, dass wieder das typische Gebrüll folgen würde. Als es aber still blieb, war ihm das Ergebnis der Abstimmung schon klar. Schmider selbst hob die Hand, ebenso Gebele, Lempp, Faller und Winterhalder. Und dazu van der Willik.

			»Das sind sechs Stimmen, und wir brauchen keine Gegenprobe zu machen«, verkündete Schmider.

			Dass die anderen vier Männer schwiegen, war für Jacob schmerzhafter als der Beschluss an sich.

			»Jacob Finkh, du stehst bis auf Weiteres unter Hausarrest. Harald und Wilhelm, bringt ihn in die Kammer seines Vaters!«

			Jacob wehrte sich nicht, als die beiden ihn unsanft abführten.

			Jacob verbrachte den Rest des Tages alleine in der Kammer. Voller Wut auf sich selbst und auf die Schiffer, die zugelassen hatten, dass sich Paul Schmider zum Anführer aufschwang, die Jacob aus dem Rat ausgeschlossen und van der Willik eine Stimme gegeben hatten. Isabella war gefangen, und Harald Schmider, Wilhelm Faller und ihre Kumpane spielten sich als Schmiders Söldnertruppe auf.

			Harald und Wilhelm hatten ihm zwischendurch einen Teller mit Essen gebracht. Jacob war sich sicher, dass zumindest einer der beiden in das Essen gespuckt hatte, und ließ es stehen. Er hatte noch ein paar Vorräte in der Kammer.

			Plötzlich öffnete sich die Tür. Schwester Sieglind schlüpfte herein. Sie bedeutete Jacob mit einem Finger auf den Lippen, still zu sein, und zog die Tür sofort wieder hinter sich zu.

			»Ich habe nicht viel Zeit«, flüsterte sie. »Isabella ist in der Kammer neben der von Gertjan van der Willik eingesperrt.«

			Sie sah vollkommen aufgelöst aus. Ihr Haar schaute unter dem Schleier hervor. Dunkle Schatten zeichneten sich unter ihren Augen ab. Jacob räumte ihr den Stuhl frei, auf dem noch Habseligkeiten seines Vaters lagen.

			»Van der Willik hat mitbekommen, dass Isabella heute Nacht verschwunden ist«, erzählte Sieglind und nahm Platz.

			»Wie hat er das gemerkt, mitten in der Nacht?«

			»Schwester Amalia wusste nichts von Isabellas Plan. Sie wurde wach, ist erschrocken und hat leider ziemlich laut nach Isabella gefragt. Dann ging alles ganz schnell. Wir können nur von Glück sagen, dass man euch beide nicht zusammen erwischt hat.«

			Jacob spürte das Blut in seine Wangen schießen.

			»Isabella hat mir von gestern Abend erzählt«, sagte Sieglind leise. »Sie schickt mich, um dich wissen zu lassen, dass sie niemals in ihrem Leben so glücklich war. Und dass sie eure Küsse niemals vergessen wird. Auch wenn eure Wege sich jetzt trennen, wird sie in Zeiten des Unglücks an dich denken und jede Prüfung ertragen.«

			»Van der Willik wird Isabella nicht bei Baltrecht abliefern!«, sagte Jacob voller Überzeugung. »Ich lasse mir etwas einfallen.«

			»Van der Willik wird sie bei Baltrecht abliefern. Koste es, was es wolle. Konrad Staub, der Wachmann, hat mir erzählt, dass van der Willik das Floß schon übermorgen mit Isabella verlassen wird. Er will die restliche Strecke bis nach Amsterdam mit der Kutsche zurücklegen, weil das schneller ist. Offenbar müsst ihr dieses Floß noch mal umbauen, hat er gesagt.«

			Die Neuigkeiten erschreckten Jacob. Er grübelte schon den ganzen Tag darüber nach, was er tun konnte. Nun erkannte er, dass ihm kaum Zeit blieb.

			Nach allem, was sie wussten, verfügte Georg Baltrecht über keine ausreichenden Mittel, um das Holz zu bezahlen. Er musste Isabella heiraten, um an das Vermögen ihres Vaters zu kommen. Isabella war für ihn nur ein Mittel zum Zweck.

			Jacob musste einen Weg finden, um zwei Dinge zu erreichen: Erstens durfte Isabella nicht zu Baltrecht gelangen. Jacob musste sie vor einer grauenvollen Zukunft an der Seite dieses berechnenden Mannes bewahren. Zweitens mussten die Floßherren dazu gebracht werden, seine Warnung über Baltrechts Geldprobleme ernst zu nehmen. Die Wolfacher trieben ihrem Untergang entgegen. Auch wenn sie es nicht verdient hatten, musste er doch versuchen, sie zu retten.

			Jacob sah nur eine Möglichkeit, die beiden Ziele zu erreichen. »Du musst mir helfen, Isabella zu befreien und mit ihr zu fliehen«, flüsterte er.

			Sieglind schaute ihn überrascht an und zog interessiert die rechte Augenbraue nach oben. »Warum sollte ich das tun?«

			»Weil ich Isabella liebe.«

			Ein Lächeln flog über ihr Gesicht. »Das ist die einzige Antwort, die ich gelten lasse«, sagte sie. »Ich habe gehofft, dass du das sagst. Vorsorglich habe ich schon Konrad eingeweiht. Er wird uns helfen.«

			»Der Wachmann? Warum hilft er …« Jacob hielt mitten im Satz inne. »Ihr beide?«, fragte er.

			Sieglinds errötende Wangen waren Antwort genug.

			Noch bevor das Floß am Abend in Wesel anlegte, war der Plan geschmiedet. Jacob wollte nur möglichst wenige einweihen, aber ein weiterer Helfer war für sein Vorhaben unabdingbar. Er hatte einige Zeit überlegt und war nur auf den jungen Rheinfischer Franz Häfner gekommen. Ohne Häfners Boot würde sein Plan nicht funktionieren. Aber Sieglind konnte nicht zu Häfner gehen. Darum brauchten sie noch einen weiteren Verbündeten: Pfarrer Anselm würde Franz Häfner suchen und instruieren müssen.

			Als das Floß am frühen Abend schließlich festgemacht war, brachte Wilhelm Faller Jacob eine Ochsenkeule, etwas Brot und Bier, die er ihm zusammen mit ein paar Beleidigungen servierte. Jacob ließ das Essen wieder stehen und aß stattdessen die mittlerweile trockenen Reste des Fruchtbrots von der alten Martha, das der Vater sich noch aufgehoben hatte. Der Geschmack erinnerte ihn an schönere Zeiten. Durch das Fenster drang das letzte Licht des Tages. Jacob brauchte die Nacht als Verbündete.

			Das Fenster von Ludwig Finkhs Kammer ging direkt auf den kleinen Dorfplatz hinaus und bot somit einen guten Überblick. Mitten auf dem Platz hatte Schmider zwei Wachen postiert. Die beiden armen Kerle saßen auf einer Wolldecke auf dem Boden und sprangen jedes Mal auf, wenn einer der Floßherren vorbeiging, wie Jacob beobachten konnte.

			Als die Kerze in der Laterne heruntergebrannt war, ging einer der beiden weg und kehrte mit der Ablösung zurück, die ihre eigene Kerze dabeihatte. Als auch diese heruntergebrannt war, kamen die nächsten Wachen an die Reihe.

			Jacob stand zwar unter Hausarrest, aber man hatte ihn nicht eingesperrt. Und bis auf die beiden Männer auf dem Dorfplatz schien ihn niemand zu bewachen. Er konnte also unbemerkt auf den Flur schleichen. Statt zur vorderen wandte er sich zur hinteren Tür. Das blöde Ding quietschte, als er es aufschob. Jacob hielt den Atem an. Er wartete lauschend, aber nichts und niemand rührte sich. Jetzt, um drei Uhr nachts, schliefen alle tief und fest.

			Jacob öffnete die Tür nur ganz langsam, um das Quietschen leise zu halten. Er schlüpfte hindurch, als der Spalt gerade breit genug war, dann schloss er die Tür vorsichtig wieder.

			Der Mond, der gestern Abend in glücklicheren Zeiten die Kulisse seines ersten Kusses gewesen war, leuchtete heute fast zu hell für sein Vorhaben. Zum Glück trieb der Frühlingswind immer wieder größere Wolkenfelder über den Himmel, die einiges an Licht schluckten. Jacob hielt sich im Schatten der Hütte und schlich weiter zum nächsten Gebäude, in dem Schmider und seine Gefolgsleute untergebracht waren. Unwillkürlich hielt er die Luft an, als er unter dem Fenster von Paul Schmider hindurchkroch.

			Er erreichte das Krankenhaus. Hinter diesem lag der zweite Bau für Passagiere, in dem die Beginen und van der Willik untergebracht waren. Und Isabella. Jetzt galt es, besonders vorsichtig zu sein.

			Jacob drückte die Klinke herunter. Die Tür war nicht verschlossen. Er huschte hinein.

			»Hier«, flüsterte eine Frauenstimme. Es war Sieglind, die neben der Tür auf einem Hocker saß. Er konnte sie im schwachen Licht kaum erkennen.

			»Hast du den Schlüssel?«, fragte er leise.

			»Ja«, flüsterte sie zurück und legte ihn Jacob in die Hand. Sie hatte den Metallschlüssel so lange in der Hand gehalten, dass er sich ganz warm anfühlte. »Aber ich konnte Isabella nicht mehr sprechen. Sie ist vollkommen ahnungslos, was wir vorhaben.«

			»Dann müssen wir noch vorsichtiger sein«, flüsterte Jacob.

			»Du musst den Schlüssel nachher unter van der Williks Tür durchschieben«, wies sie ihn an und stand auf. »Konrad muss ihn wieder an seinen Platz zurückbringen, sonst fällt der Verdacht gleich auf ihn.«

			»Gut. Dann los!«

			Sie schlichen zum Gang, von dem die Schlafkammern abgingen. Das Problem bei Holzbauten war, dass man ein Knirschen des Bodens nicht vermeiden konnte. Das Gute war, dass es auf dem Floß ständig irgendwo knirschte. Den ersten Tag an Bord konnte einen das verrückt machen. Wenn man sich daran gewöhnt hatte, nahm man es nicht mehr bewusst wahr.

			Van der Willik schlief mit Konrad Staub in der letzten Kammer. In der Kammer daneben war Isabella eingesperrt worden. Jacob tastete nach dem Schlüsselloch. Da war es. Er führte den Schlüssel vorsichtig ein, hielt ihn mit beiden Händen und drehte vorsichtig daran, bis er den Widerstand spüren konnte. Er drehte noch vorsichtiger weiter. Trotzdem knackte es laut, als das Schloss aufsprang.

			»Psst«, mahnte Sieglind neben ihm.

			Jacob hielt die Luft an. In der Stille der Nacht und aufgrund seiner Anspannung war ihm das Geräusch lauter vorgekommen, als es in Wirklichkeit war. Selbst sein Atem schien ihm verräterisch laut.

			Jacob drehte noch ein Stück weiter. Jetzt die Tür öffnen. Sein Herz schlug nicht nur vor Anspannung schneller. Gleich würde er Isabella wiedersehen!

			Jacob lauschte in die Dunkelheit des Raumes vor sich. Van der Willik hatte die Fensteröffnung mit Brettern vernageln lassen, sodass kein Licht mehr hereinfiel. Von Sieglind wusste Jacob jedoch, dass Isabella im unteren Bett auf der rechten Seite lag. Er hörte sein pochendes Herz und ein leises, zartes Atemgeräusch. Darauf schlich er nun zu. Er durfte Isabella nicht erschrecken. Wenn sie schrie, würde das Unglück seinen Lauf nehmen.

			Jacob ging vor dem Bett in die Hocke. Er sah Isabella nicht, aber als er sich über sie beugte, spürte er den sanften Hauch ihres Atems auf seiner Wange. Ganz behutsam legte er eine Hand über ihren Mund und flüsterte ihren Namen. Sie musste still und ohne Angst wach werden.

			»Isabella, ich bin es, Jacob. Wach auf! Ich bin es, Jacob. Du musst aufwachen und mit mir kommen.«

			Sie gab ein kaum vernehmbares Geräusch von sich.

			»Isabella, wach auf! Ich bin es, Jacob, hab keine Angst.«

			»Jacob?«, flüsterte sie auf einmal zurück.

			»Ja, du musst ganz leise sein.« Jacob nahm die Hand weg.

			»Was machst du hier?«

			Er brachte seinen Mund ganz nah an ihr Ohr und hauchte: »Sieglind ist auch da. Du musst mir vertrauen und mit mir kommen.«

			Ihre Wangen berührten sich.

			»Ich habe von dir geträumt«, flüsterte sie.

			»Steh ganz leise auf. Niemand darf uns hören.«

			Jacob half Isabella hoch. Sieglind, die hinter ihm stand, trat ans Bett. Die beiden Frauen umarmten sich. Jacob konnte nicht verstehen, was sie flüsternd miteinander besprachen. Dann drängte Sieglind Isabella und Jacob zur Tür hinaus.

			Isabella hielt sich an Jacobs Arm fest, während er Sieglind an ihrer Stelle in die Kammer sperrte. Er zog den Schlüssel aus dem Schloss und ging zur Nebentür. Dort bückte er sich, tastete nach dem Spalt unter der Tür und schob langsam den Schlüssel hindurch. Plötzlich spürte er, wie ihm der Schlüssel aus der Hand gezogen wurde. Das musste Konrad sein, der ihn an sich nahm.

			Jacob führte Isabella in den Vorraum. Er konnte kaum glauben, dass alles so reibungslos funktioniert hatte. Er zog sie an sich, und sie umarmte ihn so innig, als wollte sie nie wieder loslassen.

			»Wir müssen weiter«, flüsterte er ihr zu.

			»Was hast du vor?«

			»Wir beide verschwinden von hier. Und sorgen dafür, dass Baltrechts Plan nicht aufgeht.«

			Sie schlichen zu der Hütte, die auch als Krankenhaus genutzt wurde. Anselm saß im letzten flackernden Licht einer Kerze auf einer Bank, sein Oberkörper war im Schlaf nach vorne gesackt, der Kopf lag auf dem Tisch. Mit der rechten Hand hielt er einen Bierkrug fest umklammert, während seinem Rachen ein kehliges Schnarchen entfuhr.

			»Herr Pfarrer«, flüsterte Jacob und rüttelte vorsichtig an seiner Schulter.

			»Wer da?«, rief Anselm.

			Jacob hielt ihm sofort den Mund zu.

			»Leise«, flüsterte er, und endlich schien der Priester ihn und Isabella zu erkennen. Er nickte, sodass Jacob seinen Mund wieder frei gab.

			»Ich muss wohl eingeschlafen sein«, flüsterte Anselm. »Mejuffrouw! Es hat also alles geklappt?«

			»Ja«, erwiderte Isabella leise.

			Im schwachen Licht sah Jacob, dass sie nur ein leinenes Nachtgewand trug, in dem sie bei der Flucht durch die kühle Nacht bitterlich frieren würde.

			»Schwester Sieglind hat das für dich hier abgegeben«, sagte Anselm und reichte ihr einen langen, schwarzen Mantel. Isabella zog ihn über und dankte dem Pfarrer mit einem Kuss auf die Wange, bevor sie die Hütte verließen.

			Noch dämmerte es nicht, aber lange würde es nicht mehr dauern, bis die Wachen die Vorarbeiter weckten. Jacob schlich mit Isabella zu einem Boot, das ganz in der Nähe befestigt war. Er half ihr zuerst hinein. Das Rauschen des Wassers war laut, etwas weiter vorne schlugen zwei Kähne mehrfach gegeneinander. Irgendwo am nahen Ufer bellte ein Hund.

			»He, Mann am Boot! Was machst du da?«, rief eine Männerstimme.

			Jacob erkannte die Stimme sofort und verfluchte sein Unglück. Es war Wilhelm Faller! Er kam mit einem anderen Kerl im Schlepptau von der Mitte des Floßes herbeigelaufen. Sie waren ertappt worden.

			»Duck dich!«, raunte Jacob Isabella zu.

			Das kleine Boot lag tiefer im Wasser als der Rand des Floßes. Mit etwas Glück hatten Wilhelm und der andere Isabella noch nicht entdeckt. Um den Knoten zu lösen, selbst ins Boot zu steigen und zu entkommen, blieb Jacob jedoch keine Zeit mehr. Wilhelm und sein Begleiter waren schon zu nah.

			»Jacob? Du? Willst du abhauen?«, rief Wilhelm.

			Er hatte seinen Knüppel erhoben, bereit, auf Jacob einzuschlagen. Noch gefährlicher bewaffnet war der andere Mann. Er trug eine Muskete, die er nun auf Jacob richtete. Das Metall glänzte matt im Mondlicht. Dann zog wieder eine dichte Wolke vor den Mond.

			Jacob konnte sich erinnern, dass der Mann mit der Muskete bei Rüdesheim an Bord des Floßes gekommen war. Er hatte einmal kurz mit ihm gesprochen. Ernst. Der Kerl hieß Ernst.

			»Wilhelm, Ernst«, sagte Jacob.

			»Du willst abhauen«, stellte Wilhelm Faller fest. Er machte einen Schritt nach vorne, um in das Boot schauen zu können.

			»Nachdem mich Schmider sozusagen aus dem Rat geworfen hat? Was würdest du an meiner Stelle tun, Wilhelm?«

			Jacob redete schnell, um die Aufmerksamkeit seines Gegenübers auf sich selbst und weg vom Boot zu lenken. Isabella war mit ihrem schwarzen Mantel im dunklen Boot offenbar gut genug verborgen, denn Wilhelm wandte sich wieder Jacob zu.

			»Du würdest wohl gerne verschwinden. Aber da hast du die Rechnung ohne mich gemacht!«

			»Wilhelm, lass mich doch einfach gehen! Ich will nur an Land und mir irgendwo eine Anstellung suchen. Dann seid ihr mich los. Ich habe die Schnauze voll von Wolfach und von diesem Floß. Verdammt, mein Vater ist deswegen gestorben!«

			Wilhelm ließ den Knüppel sinken und stützte die Hände in die Hüften. »Wahrscheinlich würde dir keiner eine Träne nachweinen. Du hast dich wirklich vollkommen unmöglich verhalten!«

			»Ja, du hast recht. Mir wird keiner eine Träne nachweinen. Lass mich einfach gehen!«

			»Du willst das Boot stehlen?«

			»Verdammt, Wilhelm, das ist doch das Mindeste, was mir zusteht!«

			»Ich weiß nicht, was Haralds Vater dazu sagen wird, wenn ich dich einfach abhauen lasse.«

			»Froh wird er sein, dass ich weg bin. Er hat doch sowieso nur versucht, mich loszuwerden.«

			»Das fragen wir ihn besser selbst. Los, komm mit!« Wilhelm drückte Jacob unsanft den Knüppel in den Rücken, um ihn vor sich herzuschubsen.

			»He, hör auf damit!«, fauchte Jacob und fuhr herum.

			Er musste Zeit gewinnen. Auf gar keinen Fall durfte er zu Schmider gebracht werden. Der würde schon alleine aus Bosheit nicht zulassen, dass Jacob verschwand. Und vor allem konnte er Isabella nicht alleine im Boot zurücklassen.

			»Wilhelm, Ernst, jetzt hört mir doch mal zu! Ich will einfach nur weg. Und das soll euer Schaden nicht sein. In meiner Kammer findet ihr eine Truhe mit Gulden. Teilt sie unter euch auf, aber lasst euch nicht erwischen!«

			»Was ist das für Geld?«, fragte Ernst mit gierigem Unterton in der Stimme.

			»Das Geld meines Vaters. Ihr könnt es haben. Ich konnte es sowieso nicht mitnehmen.«

			»Das ist das Geld der Schifferschaft!«, schimpfte Wilhelm und hieb Jacob den Knüppel gegen die Brust.

			Das tat weh. Jacob war so wütend, dass seine Faust wie von alleine auf Fallers Gesicht zuschoss. Der bemerkte den Angriff zu spät. Jacob traf sein Kinn mit voller Wucht. Mit einem ungläubigen Stöhnen ging Faller zu Boden. Er blieb regungslos liegen.

			»Bleib mir vom Leib!«, rief Ernst aufgeregt. Die Mündung der Muskete zeigte auf Jacobs Oberkörper.

			»Du hast doch damit nichts zu tun«, sagte Jacob. »Hol dir das Geld und setz dich auch ab!«

			Jacob sah, dass der junge Mann nachdachte. »Es sind fast zweitausend Gulden«, fügte er hinzu. »Was gibt es da noch zu überlegen?«

			»Zweitausend Gulden?«

			Jacob nahm den Schlüssel, der an einer Kette um seinen Hals hing, und reichte ihn Ernst. Es war das Geld, mit dem er die Tulpen hatte bezahlen wollen. Ein Vermögen. Für einen Bruchteil davon waren schon Menschen umgebracht worden.

			Endlich senkte sich der Musketenlauf.

			»Hier, der Schlüssel, mach schnell, bevor Wilhelm wach wird und alle alarmiert!«

			Ernst griff zu und lief los. Jacob achtete nicht weiter auf ihn. Er wusste nicht, wie lange Wilhelm Faller ohnmächtig sein würde. Hastig löste er den Knoten, mit dem das Boot befestigt war.

			»Alles ist gut, wir können verschwinden«, sagte er an Isabella gewandt. Im dunklen Boot konnte er sie nicht sehen. Doch dann hob sie den Kopf und schaute zu ihm herauf.

			»He, was ist da am Floßrand? Liegt da einer?«, hörte Jacob eine Stimme rufen.

			»Verdammt!« Er sprang ins Boot, packte ein Ruder und drückte damit den Kahn vom Floß weg.

			Die Strömung war hier nur schwach, ergriff aber trotzdem Besitz von ihrem kleinen Gefährt, das wild schaukelte, als Jacob an Isabella vorbei nach vorne balancierte. Er ließ sich auf die Mitte der Bank fallen und ruderte, was das Zeug hielt, auch wenn das Boot für einen einzelnen Ruderer nicht gemacht war.

			»Halt dich versteckt! Bisher hat dich niemand gesehen. Und das ist auch gut so«, sagte er zu Isabella, die von ihrem Mantel bedeckt zu seinen Füßen kauerte.

			Auf dem Floß wurde Alarm geschlagen. Gleich würden alle aus den Betten stürzen. Jacob legte sich nur noch mehr ins Zeug. Sie waren jetzt ganz vorne am Floß angelangt. Er konnte nur hoffen, dass der knappe Vorsprung ausreichte.

			Die Strömung packte ihr Boot und trieb es voran wie die Kinzig eine Nussschale. Immer weiter den Fluss hinab! Die Alarmglocke auf dem Floß war noch zu hören, aber sie klang schon viel leiser und dumpfer.

			»Verfolgen sie uns?«, hörte er Isabella fragen.

			»Ich glaube nicht. Du kannst dich aufrichten.«

			Sie waren weit genug vom Floß entfernt. Jacob sah nur noch ein paar Lichter. Selbst ein Mann mit Adlerblick würde Isabella auf die Entfernung in der Nacht nicht mehr ausmachen können.

			»Jacob«, sagte Isabella besorgt. »Was machen wir hier?«

			»Hab keine Angst. Wir brennen durch!« Es fühlte sich fantastisch an, das zu sagen. »Ich werde nicht zulassen, dass dieser Schurke Georg Baltrecht dich ins Verderben reißt. Niemand darf dir so etwas antun! Und außerdem, Isabella, möchte ich mit dir zusammen sein.«

			»Wirklich? Du? Und ich möchte mit dir zusammen sein, Jacob! Aber ich …« Sie stockte. »Da schwenkt jemand ein Licht!«

			Sie waren um eine Biegung gefahren und somit außerhalb der Sichtweite des Floßes. Die kleine Laterne war das vereinbarte Zeichen, dass sie das Ufer ansteuern sollten.

			»Da müssen wir hin«, sagte Jacob und ruderte auf den Lichtschein zu.

			Franz Häfner hatte mit seinem Lastkahn an einem Steg angelegt. Jacob lenkte das Boot an Land und zog es ein Stück den schmalen Strand hoch. Isabella und er liefen auf den Steg und sprangen in den Kahn.

			»Fahr schnell los!«, forderte Jacob den Fischer auf. »Ich fürchte, dass Schmider bald auf die Idee kommen wird, jemanden hinter mir herzuschicken.«

			Kaum hatte Jacob gesprochen, ertönte ein freudiges Wiehern von Jupiter.

			»Dein Pferd hat mir schon den halben Kahn zerstört vor Aufregung«, klagte Franz Häfner, der das Boot mit einer langen Stange vom Steg wegdrückte und in die Mitte des Flusses steuerte.

			Jacob führte Isabella zu Jupiter, nahm sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich. Ihr ganzer Körper zitterte unter seinem wilden Ansturm.

			Jupiters nasses Maul trennte sie bald wieder.

			»Ich wusste nicht, dass mein Pferd eifersüchtig ist«, sagte Jacob grinsend und wischte sich mit einer Hand den Nacken ab.

			Isabella umklammerte ihn, als wollte sie den Moment für immer festhalten. Dabei blickte sie mal vor und mal zurück. Hinter ihnen war der erste Schein des neuen Tages zu sehen. Vor ihnen lag die Ungewissheit.
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			Auf dem Rhein und unterwegs zu Pferd, 26. bis 28. April, anno 1698

			Der Kahn sauste mit voller Geschwindigkeit flussabwärts. Entweder folgte ihnen niemand, oder die Verfolger schafften es nicht, sie einzuholen. Jacob vermutete, dass die Flößer das verlassene Boot gefunden hatten. Sie mussten davon ausgehen, dass Jacob dort an Land gegangen und zu Fuß weitergeflohen war. Bis die Nachricht zu Paul Schmider vordrang, dass Jupiter fehlte und auch der Kahn von Franz Häfner schon seit dem Abend spurlos verschwunden war, würde es sicherlich noch eine Weile dauern. Bis dahin würden sie es hoffentlich als sinnlos erachten, weitere Verfolger zu schicken. Klopfte van der Willik an Isabellas Gefängnistür, sollte er von Sieglind ein undefinierbares Murren zur Antwort erhalten. Wenn sie Glück hatten, blieb somit noch einige Zeit verborgen, dass Isabella ebenfalls verschwunden war.

			Wie Jacob Paul Schmider einschätzte, würde der wahrscheinlich als Erstes überprüfen, ob er das Geld mitgenommen hatte. Jacob hatte Ernst belogen. Die zweitausend Gulden lagen natürlich nicht in der Kammer seines Vaters, sondern im doppelt gesicherten Kassenraum der Schifferschaft. Ernst hatte zwar den Schlüssel zur Finkh’schen Truhe, kam aber nicht in den Raum, in dem sie stand. Jacob ging davon aus, dass Ernst sich ebenfalls schnell vom Floß abgesetzt hatte. Damit war der Schlüssel verloren. Schmider würde zwar zur Truhe, aber nicht an das Geld kommen, ohne diese aufzubrechen. Das wiederum wäre Diebstahl und würde von den anderen Mitgliedern der Schifferschaft sicherlich nicht gebilligt.

			Mit jeder Minute, die sie auf dem Rhein vorankamen, wurde es heller und der Fluss dichter bevölkert. Auf dem Floß bekam man ein falsches Bild vom Rhein und seinen Anwohnern. Jacob hatte schon bei der Fahrt mit dem Wahrschauer erlebt, wie viele Schiffe und Kähne, Fähren und Nachen auf dem Strom unterwegs waren. Hier, wo die Strömung schwächer war, zogen schwere Kaltblüter Schiffe mit Waren flussaufwärts, man musste aufpassen, kein Fischerboot zu rammen und keiner Fähre in die Quere zu kommen.

			Mit jeder Stunde, die sie weiter flussabwärts fuhren, fiel die Anspannung mehr und mehr von ihnen ab. Die Strahlen der Sonne wärmten die Luft so sehr auf, dass Isabella den Mantel ausziehen konnte. Franz Häfner merkte man deutlich an, dass er in der Nacht vollkommen ohne Schlaf hatte auskommen müssen. Jacob ließ sich von ihm zeigen, wie er den Kahn zu bedienen hatte, damit der Fischer sich in Jupiters Heu legen und ein bisschen ausruhen konnte. Die Sonne schien ihm auf den Pelz, und bald war der junge Mann eingeschlafen.

			Jacob und Isabella bedienten das Ruder zusammen und sprachen darüber, wie es weitergehen sollte. Jacobs Plan war bisher eher rudimentär: Isabella befreien, mit ihr vom Floß abhauen und auf Jupiters Rücken schnellstmöglich Amsterdam erreichen.

			»Und was machen wir dort?«, fragte Isabella.

			»Wir beweisen, dass Baltrecht der Mörder deines Vaters ist, und sorgen dafür, dass er seiner gerechten Strafe zugeführt wird.«

			»Und wie machen wir das?«

			»Das besprechen wir noch. Ich bin mir sicher, dass unser Verstand uns mit ein bisschen Hilfe vom Herrgott einen Weg aufzeigen wird.«

			Pfarrer Anselm hatte an alles gedacht. Zusammen mit Franz Häfner hatte er am Abend Jupiter zum Kahn gebracht und genug Proviant für alle eingeladen. Ein Rucksack mit Isabellas Kleidung und dem Bild ihres Vaters war ebenfalls an Bord, und sogar ein Fässchen süßen Weins hatte Anselm ins Boot gebracht. Nur Gott wusste, wie der Pfarrer an die Vorräte gekommen war, die eigentlich den Floßherren vorbehalten sein sollten.

			Isabella und Jacob aßen während der Fahrt, die sie durch eine lang gestreckte Ebene führte. Frühmorgens waren sie an Xanten vorbeigekommen, dann an Rees. Schließlich gab es nur noch Wald und Wiesen am Ufer, manchmal ein Dorf, ab und zu eine kleine Stadt. Vermehrt tauchten Windmühlen am Horizont auf. Sie schienen ihnen aus der Ferne zuzuwinken.

			Jacob fühlte sich vollkommen aufgedreht. Dass er die schönste Frau der Welt an seiner Seite hatte, die ausgerechnet ihn liebevoll anlächelte, war fast zu viel für ihn. Ungläubig nahm er immer wieder ihre Hand in seine. Wenn er die Hände auf ihre glühenden Wangen legte und ihre erdbeerfarbenen Lippen mit seinen berührte, erwiderte sie seine Zärtlichkeit.

			Aber so gerne sie beide nur für den Moment gelebt hätten, mussten sie sich doch auch für die Zukunft rüsten. Immer wieder kamen sie auf Jacobs Vorhaben zu sprechen, Baltrecht des Mordes an Isabellas Vater zu überführen. Mit diesem ersten Unrecht waren alle anderen Missetaten Baltrechts verbunden. War er überführt, konnte er Isabella nicht mehr zwingen, sie zu heiraten. Und die Flößer würden am Ende nicht ohne Holz und ohne Geld dastehen.

			Isabella hatte schließlich eine Idee, wie sie Baltrechts Schuld beweisen könnten. Jacob musste zugeben, dass der Plan funktionieren konnte, aber das Risiko war hoch. Und das Letzte, was er wollte, war, Isabella noch einer weiteren Gefahr auszusetzen.

			»Wir haben noch zwei ganze Tage Zeit, uns etwas auszudenken, was nicht so gefährlich ist«, sagte Jacob.

			Isabella nickte, aber Jacob kannte sie mittlerweile gut genug, um zu ahnen, dass sie von ihrer Idee weiterhin überzeugt war.

			Am Nachmittag sahen sie vor sich zwei Holländerflöße.

			»Kannst du uns auf Rufweite heranbringen?«, fragte Jacob.

			Franz Häfner lachte und sagte: »Seit ich denken kann, verbringe ich die meiste Zeit meines Lebens auf dem Rhein. Wenn dich jemand nah heranbringen kann, dann ich.«

			Die Flöße waren deutlich langsamer unterwegs als sie. Vor jeder Kurve mussten die gewaltigen Holzmassen abgebremst werden. Und da es viele Kurven gab, hatten die Flößer gehörig damit zu tun, die Anker immer wieder zu werfen und wieder einzuholen.

			Franz Häfner steuerte neben das hintere Floß. Ein Steuermann der Vogesenflößer beobachtete skeptisch, ob der fremde Kahn mit der eigenartigen Besatzung und dem riesigen Pferd darauf, eine Gefahr bedeuten konnte. Der Mann erkannte jedoch schnell, dass Franz Häfner sein Boot im Griff hatte, und wandte sich ab.

			»Wartet!«, rief Jacob. »Ich suche nach Immanuel Fletzer, dem Sohn eines Eurer Floßherren.«

			»Immanuel?«

			»Ja.«

			»Legt an! Ich hole ihn.«

			Kurz darauf gab es ein freudiges Wiedersehen. Immanuel umarmte Jacob und Isabella. Allerdings war er überrascht, sie beide auf seinem Floß zu sehen.

			»Wir müssen unbedingt mit euch reden«, sagte Jacob nach den Umarmungen. »Kannst du deinen Vater holen? Am besten gleich euren ganzen Floßrat. Ich bringe Nachricht von einem großen Betrug, der auch euch betrifft!«

			Sie sprachen lange mit den Vogesenflößern. Das gab Jacob ein Gefühl von Hoffnung und Zuversicht. Während seine Warnung auf dem eigenen Floß so vehement in den Wind geschlagen worden war, hörten die Elsässer ihm zu. Auch unter ihnen gab es Flößer, die nicht glauben wollten, was Jacob und Isabella ihnen zu erzählen hatten. Einer der Männer mutmaßte gar, es handle sich um einen besonders bösartigen Plan der Wolfacher, um die Elsässer zu verunsichern und bald wieder zu überholen. Doch selbst die Zweifler horchten auf, als Jacob die Fakten wiederholte und von Baltrechts Komplott berichtete.

			Immanuels Vater, Gustave Fletzer, sorgte mit seiner sonoren Stimme und seinem selbstbewussten Auftreten dafür, dass Jacob ausreden durfte. Anschließend befragte er auch Isabella. Ein anderer Elsässer sollte übersetzen, was sie zu berichten wusste. Jacob merkte Isabella das Zögern deutlich an. Doch schließlich nahm sie sich ein Herz und berichtete den Vogesenflößern von ihrem Vater, dem Mord und einem Zeugen, der unter Lebensgefahr nach Köln gereist war, um sie zu warnen.

			»Der gute Mann hat Baltrecht selbst sagen gehört, dass er euch nicht bezahlen kann«, beendete Isabella ihren Bericht.

			Es wurde ähnlich laut wie bei den Diskussionen der Wolfacher Schifferschaft. Gustave Fletzer bat Isabella und Jacob, draußen auf eine Entscheidung des Rats zu warten.

			In der Küchenhütte reichte man ihnen ein Stück Braten und etwas Sülze. Dazu gab es einen guten Weißwein. Franz Häfner aß mit ihnen, Jupiter war am Dorfplatz festgemacht. Die Diskussion des Rats wurde so heftig und laut geführt, dass man die Floßherren bis hierher hören, wenn auch nicht verstehen konnte. Irgendwann kehrte etwas mehr Ruhe ein, dann öffnete sich die Tür, und Immanuel bat sie wieder herein.

			»Liegt ihr falsch mit eurem Verdacht«, begann Gustave Fletzer ohne Umschweife, »bekommen wir in Amsterdam unser Geld. Dann wäre kein Schaden angerichtet. Liegt ihr aber richtig, schadet es nicht, sich vorzubereiten auf das, was auf uns zukommt. Wir danken euch für eure Warnung, haben aber noch eine Bitte: Sagt uns, wer der Mann ist, der euch gewarnt hat. Wir werden in Utrecht auf das Floß der Wolfacher warten und darum bitten, den Mann zu sprechen.«

			»Sein Leben ist in Gefahr, wenn herauskommt, wer er ist«, sagte Isabella und schüttelte den Kopf.

			»Er steht unter unserem Schutz, wenn wir mit ihm gesprochen haben«, versicherte Gustave Fletzer. »Wir sollen euch vertrauen. Dann vertraut ihr auch uns!«

			Isabella blickte Jacob fragend an. Jacob schaute zu Immanuel. Der nickte.

			»Es handelt sich um den Pfarrer Anselm van der Kuijpers«, sagte Jacob. »Er ist mit einem kleinen Knaben unterwegs. Baltrecht hat bereits versucht, die beiden umbringen zu lassen.«

			Immanuel und seine Freunde Pierre und Roland verabschiedeten sie am nächsten Morgen nach dem Frühstück und wünschten ihnen Glück. Sie hatten mittlerweile die niederländische Provinz Gelderland erreicht. Franz Häfner blieb bei den Elsässern. Jacob und Isabella stiegen auf Jupiter und ritten mit der Sonne im Rücken los. Sie hatten einen weiten Weg vor sich.

			»Es war richtig, dass wir ihnen Anselms Namen gesagt haben, oder?«, fragte Isabella.

			»Langsam kann ich daran glauben, dass alles gut wird«, antwortete Jacob.

			Jupiter war es gewohnt, große Lasten zu ziehen, aber lange Zeit zwei Menschen auf seinem Rücken zu tragen, fiel ihm schwer. Jacob stieg nach ein paar Stunden ab und half auch Isabella vom Kaltblut, das sich gleich freudig über das frische Gras hermachen wollte.

			Vor ihnen lag ein lichter Wald, rechts ein Dorf, hinter dem sich große Windmühlenräder in der sanften Brise drehten. Links von ihnen erstreckte sich ein sumpfiges Stück Land, über dem die Mücken surrten. Jacob war erstaunt, wie flach das Land war. Als Kind des Schwarzwaldes war er so etwas nicht gewohnt.

			Ein Ochsenkarren kam ihnen entgegen. Ein Mann trieb vorne den Ochsen an, während ein zweiter hinterherging und an matschigen Stellen den Wagen anschob. Jacob fragte die beiden nach dem Weg, und sie erfuhren, dass es bis Utrecht »weit, weit, weit« war. Der vordere der beiden Männer erklärte ihnen jedoch, wie sie zumindest ein Stück des Weges abkürzen könnten. Sie dankten den beiden und gingen weiter.

			Nach einer Weile stiegen sie wieder auf Jupiter, um schneller voranzukommen. Das schwere Kaltblut war nicht für lange Strecken im Galopp oder Trab gemacht, also bewegten sie sich meist im schnellen Schritt. Im Gegensatz zum gemütlichen Dahingleiten auf dem Floß wurde der Ritt für die beiden ungeübten Reiter bald zur Tortur. Isabella klagte über schmerzende Muskeln und Knochen und allgemeine Erschöpfung. Jacob bat sie, noch etwas durchzuhalten, bevor sie sich ein Plätzchen für die Nacht suchen würden. Isabella stimmte zu, klagte nicht mehr und war auch sonst recht still.

			Andere Menschen, die zu Fuß oder auf Pferden unterwegs waren, trafen sie recht häufig. Aber je weiter die Sonne sich dem Horizont zuneigte, umso seltener wurden die Begegnungen.

			In einem kleinen Dorf, das aus vier Höfen, einer Windmühle und einem Fischteich bestand, sprang Jacob von Jupiters Rücken und half Isabella herab. Vor Erschöpfung konnte sie nach einem Tag im Sattel kaum noch stehen. Jacob stützte sie und brachte sie zu einem Mäuerchen.

			»Mir tut alles weh«, stöhnte sie.

			»Ich weiß«, sagte er. »Wir bleiben für heute hier. Ich schaue, ob ich eine Unterkunft finden kann.«

			Jacob ging zur Mühle und traf dort gleich auf den Müller, der zugleich der Bürgermeister des Dörfchens war. Obgleich ein einfacher Mann, folgte er mit seiner mehlbestäubten Lockenperücke der neusten höfischen Mode. Er schielte so stark, dass Jacob nicht wusste, in welches Auge er blicken sollte.

			»Eine Kammer kann ich euch nicht bieten. Aber schaut mal da, hinter den Weiden!« Er zeigte in Richtung einer leichten Anhöhe. Entlang des Weges standen mehrere Weiden, durch deren frisches Laub man eine verfallene Windmühle sehen konnte. »Dort gibt es Heu für dein Pferd und für ein gemütliches Lager. Aber Feuer darfst du keines machen.«

			Jacob kramte ein paar kleine Münzen aus seiner Börse und gab sie dem Bürgermeister als Bezahlung für die Unterkunft.

			»Braucht ihr beiden auch etwas zu essen oder zu trinken?«

			»Gibt es dort oben Wasser?«, fragte Jacob.

			»Du siehst es von hier aus nicht, aber hinter der Mühle fließt ein sauberer Bach. Da kannst du dein Pferd tränken. Und einen Eimer für dich und deine Frau müsstest du in der Mühle finden.«

			Jacob bedankte sich vielmals bei dem guten Mann und ging mit der freudigen Nachricht zurück zu Isabella.

			»Das ist perfekt!«, rief sie, als sie sich kurz darauf in einen Berg von Heu fallen ließ, der die Hälfte des großen, runden Raumes ausfüllte.

			Von der Mühle standen nur noch das steinerne Fundament und die Mauern bis zum zweiten Stock. Der Holzaufbau darüber, der einmal in den Wind drehbar gewesen war, war stark beschädigt. Die beiden Flügel, die noch übrig waren, sahen aus wie verwitterte Tierskelette. Durch ein schief in den Scharnieren hängendes Tor hatte früher ein ganzer Karren in den unteren Teil der Mühle fahren können. Heute ließ sich nur noch einer der Torflügel bewegen. Wichtig aber war, dass die Zwischendecke vollkommen intakt war. Eine Treppe führte nach oben, und von dort aus hatte man einen guten Blick durch die Lücken des kaputten Aufbaus in den Himmel.

			Jupiter stand vor der Mühle auf einer satten Wiese und fraß gierig das junge Grün.

			Jacob ging zu ihm und griff nach den Zügeln. »Du kannst nicht so viel frisches Gras fressen, das tut dir nicht gut, mein Freund.«

			Jupiter schnaubte.

			»Komm mit, mein Lieber!«

			Er führte den Hengst in die Mühle und band ihn dort an, damit er sich nicht gleich auf das Heu stürzen konnte.

			Isabella breitete auf einer Decke den Rest ihres Proviants aus, während Jacob mit dem Ledereimer hinter die Mühle ging. Ein schmaler Fußweg führte steil zu einem kleinen Bach hinab, der sich über die sandige Erde schlängelte. Das Wasser war vollkommen klar. Ein paar junge Bachforellen und Saiblinge schwammen gegen die Strömung und schienen an Ort und Stelle im Wasser zu schweben.

			Jacob wusch sich im Bach. Das Wasser war eisig kalt, tat nach dem Tag im Sattel aber sehr gut. Er füllte den Eimer und brachte ihn in die Mühle, wo Isabella sofort sein nasses Haar auffiel. Sie war nicht davon abzubringen, ebenfalls zum Bach zu gehen. Jacob begleitete sie nach unten.

			»Dreh dich bitte um!«, sagte sie.

			Es dämmerte schon, als sie sich schließlich frisch gewaschen zum Essen ins Heu setzten. Anschließend packten sie alles zurück in die Satteltaschen und legten sich hin. Isabella kuschelte sich an Jacob. Sie küsste ihn, aber eher müde als leidenschaftlich. Nur einen Moment später spürte Jacob, dass sie in seinen Armen eingeschlafen war.

			Jacob konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als Isabella so zu halten und zu beschützen. Nach dem langen Tag schlief auch er schnell ein.

			Jupiters Schnauben weckte Jacob auf.

			»Ist ja gut«, sagte er halb im Schlaf.

			Aber als Jupiter erneut unruhig schnaubte, legte Jacob Isabellas Kopf zärtlich ins Heu und setzte sich auf.

			Jupiter war mit einem langen Strick am Tor befestigt, damit er nicht zu ihnen herüberkommen und versehentlich in der Nacht auf sie treten konnte. Das riesige Tier wackelte aufgeregt mit den Ohren. Da draußen schien etwas zu sein.

			Jacob nahm das Messer, mit dem sie den Käse geschnitten hatten. Er lauschte, aber bis auf den Wind, der den Holzaufbau der alten Mühle klappern ließ, war nichts zu hören. Ein Fuchs oder ein streunender Hund machten Jupiter in der Regel nicht so nervös, aber vielleicht war die ungewohnte Umgebung dafür verantwortlich, dass der Hengst aufgeregter war als sonst.

			Doch dann hörte Jacob ein metallisches Klirren. Und danach eine leise Stimme. Er umgriff das Messer fester. Isabella hatte offenbar auch etwas gehört, denn sie richtete sich auf.

			»Psst«, flüsterte Jacob. »Da ist jemand.«

			»Wer?«

			»Ich weiß es nicht. Hier, nimm das.« Er gab ihr das Messer. Für einen offenen Kampf war die Klinge sowieso nicht lang genug. Aber um sich im schlimmsten Fall zu wehren, konnte das Messer Isabella nützlich sein.

			Jacob stand auf und ging zu Jupiter, der erneut unruhig schnaubte. Neben dem Pferd stand eine alte, rostige Heugabel. Jacob griff danach. Damit konnte er sich die Eindringlinge hoffentlich vom Leib halten.

			Draußen waren Schritte zu vernehmen. Es mochten zwei oder drei Personen sein.

			»Los!«, rief ein Kerl, und gleich darauf flog das Tor auf.

			Das Licht einer Fackel fiel herein und blendete Jacob. Drei Männer kamen in die Mühle gestürmt. Jacob riss die Heugabel hoch und rammte sie dem Ersten entgegen. Er traf den Oberarm und spürte, wie eine der Zinken abbrach. Der Schrei des Getroffenen war markerschütternd. Jacob stach mit dem Rest seiner Waffe auf den Nächsten ein, verfehlte ihn aber.

			Jacob wich einen Schritt zurück, als sein Gegenüber eine blitzschnelle Handbewegung machte. Das Messer zerschnitt zum Glück nur die Luft. Jacobs zweiter Stoß mit der Heugabel traf die Hand des Schurken.

			In diesem Moment stieg Jupiter laut wiehernd auf die Hinterbeine. Das Licht der Fackel hatte ihn geblendet und verängstigt. Der Fackelträger ließ diese fallen und folgte dem Mann mit der Zinke im Arm nach draußen.

			»He!«, rief der Kerl mit dem Messer den Fliehenden hinterher. Er musste ausweichen, weil Jupiter sich vor ihm aufbäumte. Das reichte, um auch ihn in die Flucht zu schlagen.

			Jacob sah sofort, warum Jupiter erneut auf die Hinterbeine gestiegen war. Die Flamme der Fackel hatte auf dem Boden schnell Nahrung gefunden. Staubig und trocken wie das Heu war, fing es sofort Feuer.

			»Los, raus hier, Isabella, gleich steht die ganze Mühle in Flammen!«, rief Jacob.

			Er befreite Jupiter vom Strick, und der Hengst stürmte ins Freie. Isabella hatte die Decke gepackt und sprang über eine Flamme, die ihr nur Augenblicke später den Weg abgeschnitten hätte. Jacob packte hektisch seinen Beutel, den Sattel und das Zaumzeug, warf alles vor die Tür und lief noch einmal hinein.

			»Jacob, nicht!«, rief Isabella.

			Doch er hörte nicht auf sie und rannte weiter. An der linken Wand, wo das Feuer nicht ganz so stark brannte, hing an einem Nagel ihr Rucksack, den sie nicht mehr hatte holen können. Jacob sprang durch die Flammen und landete mitten in der beißenden Hitze. Noch ein Sprung, und er erreichte die Wand. Die Luft brannte in seinen Lungen. Jacob riss an dem Rucksack, packte mit der anderen Hand seinen Dreispitz und hechtete durch die Flammen auf den Ausgang zu.

			Geschafft, er war draußen!

			Er stolperte und landete auf dem Boden. Eine Decke flog auf ihn. Zuerst dachte er, die Gauner wären wieder da. Er wollte sich schon wehren, aber dann hörte er Isabella rufen: »Du brennst!«

			Ja, seine Hose hatte Feuer gefangen, aber Isabella hatte die Flamme schnell erstickt.

			»Mir geht es gut«, sagte Jacob keuchend.

			»Warum bist du Idiot noch einmal reingerannt?«, rief Isabella, die neben ihm kniete und ihm in einer Mischung aus Wut und Erleichterung gegen die Brust schlug.

			Er wehrte mit einer Hand die Schläge ab, mit der anderen hob er den Rucksack. »Unsere Sachen. Das Kreuz meiner Mutter und das Bild deines Vaters!«, sagte er nur.

			»Oh Jacob! Ich hatte so eine Angst um dich!« Sie bedeckte sein Gesicht mit Küssen.

			»Isabella, wir müssen weg. Gleich brennt die ganze Mühle lichterloh.«

			Durch die Tür des Gebäudes drang frische Luft ein, die das Feuer weiter anfachte. Ein lautes Krachen zeigte, dass die Holzdecke bereits einstürzte. Dadurch schossen die Flammen nach oben und fanden immer neue Nahrung.

			Sie standen auf. Jacob nahm den Sattel, dessen Leder schon ganz heiß war. Isabella drückte ihren Rucksack und Jacobs Beutel an sich. Jupiter war ein Stück weggelaufen. Jacob hörte ihn hinter der Mühle.

			»Los, wir gehen da runter zum Bach. Am besten machen wir uns schnell auf, bevor die Kerle zurückkommen.«

			»Sollen wir nicht lieber zum Dorf?«, fragte Isabella. »Dort kann man uns vielleicht helfen.«

			»Oder aber die drei Kerle stammen aus dem Dorf. Wenn dem so ist, wird man uns sicher nicht freundlich empfangen. Und wenn es Fremde waren, werden die Dorfbewohner trotzdem sauer sein, dass die alte Mühle brennt. Nein, lass uns verschwinden, so schnell es geht!«

			Nicht nur der Schrecken saß ihnen in den Gliedern. Der Tag im Sattel hatte ihnen starken Muskelkater beschert. Auch Jacob, der körperliche Arbeit gewohnt war, war davor nicht gefeit. Der Hintern, die Innenseite der Oberschenkel und ein Muskel im unteren Rücken sträubten sich dagegen, sich nach der kurzen Rast schon wieder malträtieren zu lassen. Isabella allerdings ging es viel schlechter als Jacob. Sie war das Reiten nicht gewohnt und ihre zarte Muskulatur durch den Tag im Sattel schon überstrapaziert worden. Jacob sah ihr an, dass sie Schmerzen hatte, auch wenn sie sehr tapfer war und nicht klagte.

			Jacob wollte so schnell wie möglich weg von dem Ort des Überfalls. Zum Glück war der Mond hell genug, um ihnen etwas Licht zu spenden. An der Stellung der Sterne las Jacob ab, dass Mitternacht schon vorbei sein musste. Immerhin hatten sie etwas geschlafen, bevor diese Idioten gekommen waren. Jacob hatte sie nur ganz kurz gesehen. Sie waren ungefähr in ihrem Alter gewesen. Wahrscheinlich hatte sich im Dorf herumgesprochen, dass Fremde in der Mühle schliefen. Wer weiß, was sie mit ihnen angestellt hätten, wenn Jupiter nicht so aufmerksam gewesen wäre. Jacob fürchtete, dass sie nicht nur das Geld genommen hätten.

			Falls jemand aus dem Dorf sie verfolgen wollte, würde er wahrscheinlich den Weg hinter der Mühle wählen. Jacob ließ Jupiter an ein paar Kreuzungen selbst entscheiden, welchen Weg er einschlagen wollte, bis er ziemlich sicher war, dass man sie nicht mehr finden konnte. Vor allem konnte er Isabella nicht länger quälen. Und sie brauchten unbedingt Schlaf, denn ihnen stand ein weiterer Tag im Sattel bevor. Isabella tat Jacob zwar jetzt schon leid, aber sie durften ihren knappen Vorsprung nicht verlieren. Er fragte sich, ob Sieglind wohl noch immer in Isabellas Kammer saß oder ob van der Willik den Betrug inzwischen durchschaut hatte.

			Unter einer Gruppe von Pappeln, deren Blätter sanft im Wind raschelten, schlugen sie ihr neues Nachtlager auf. Jupiter lief um die Pappeln herum und legte sich irgendwo ins duftende Gras. Der Mond und die Sterne spendeten ihnen Licht, die Mäntel auf dem sandigen Boden hielten die Kälte des Bodens ab, und die Decke, unter der sich beide aneinanderschmiegten, bot Schutz vor der Nacht.

			»Jacob?«, flüsterte Isabella. »Schläfst du schon?«

			»Nein. Du auch nicht?«

			»Ich möchte dir danken. Du machst mich so glücklich, und du hast mir das Leben gerettet. Und das Bild meines Vaters aus dem Feuer geholt. Wie kann ich dir nur jemals danken?«

			»Ich kann nicht genug bekommen von deinen Küssen«, sagte er schelmisch.

			»Du!« Sie rollte sich zu ihm herüber und boxte ihn unter der Decke spielerisch gegen den Arm.

			Er umschlang ihre Schultern und zog sie zu sich. Ihre Lippen trafen sich. Die Welt um sie herum hörte auf, sich zu drehen.

			»Bleibe jede Nacht so dicht bei mir!«, flüsterte er ihr ins Ohr. Dann bedachte er ihr Ohrläppchen mit zarten Küssen. Sein Mund erreichte ihren Hals.

			Ihr Körper erbebte, und sie kicherte leise.

			»Was ist?«, fragte er unsicher.

			»Das kitzelt so schön.«

			Erneut küsste Jacob die Stelle an der Seite ihres Halses. Dieses Mal kicherte sie nicht, sondern bog den Kopf zurück. Mit den Händen umfasste er ihren Kopf, streichelte ihr samtweiches Haar und bedeckte ihren Hals weiter mit seinen Küssen. Isabella seufzte wohlig.

			Jacob atmete ihren Duft ein, liebkoste ihren Nacken mit seinen Lippen und spürte ihren warmen Körper, den sie gegen seinen presste. Er konnte seine pochende Erregung nicht mehr verbergen. Dann spürte er, wie eine Hand unter sein Hemd glitt. Die Berührung an seinem Bauch und seiner Brust ließ ihn aufstöhnen. Isabella zog sein Hemd hoch und streifte es ihm über den Kopf. Ihre Finger fuhren über seine starken Brustmuskeln. Sie legte sich auf seinen Oberkörper und küsste ihn auf den Mund, während seine Arme sie umfassten und er sie an sich drückte.

			»Es ist so unsagbar schön mit dir!«, flüsterte Isabella.

			»Flüstere mir jede Nacht zärtliche Worte ins Ohr, und lass mich dich jede Nacht beschützen und halten!«

			Jacob merkte sofort, dass sich etwas verändert hatte. Er löste seine Umarmung, um Isabella Raum zu geben. Sie setzte sich auf, ließ aber eine Hand zärtlich auf seiner Brust ruhen.

			»Was ist?«, fragte Jacob. Er fürchtete, etwas falsch gemacht zu haben.

			»Ich habe Angst, dass uns etwas passiert in Amsterdam. Angst um dich!«

			Auch Jacob setzte sich auf. »Isabella.« Er nahm ihre Hand. »Glaub mir, auch ich bin bei Weitem nicht frei von Angst. Unser Vorhaben ist riskant. Aber was sollen wir sonst tun?«

			»Wir könnten weglaufen. Uns irgendwo verstecken. Wir könnten in Frankreich leben. Oder weiter im Süden, in Spanien oder Italien. Nur weg von diesem Wahnsinn!«

			»Wenn du darauf bestehst, komme ich mit dir. Aber ich weiß, dass ich es mir nie verzeihen würde, den Mörder deines Vaters unbehelligt zu lassen und die Flößer betrogen zu wissen. Und ich fürchte, dass du mir meine Feigheit irgendwann vorwerfen könntest.«

			»Nein, das würde ich niemals tun.«

			»Und doch wäre der Gedanke in meinem Kopf und damit zwischen uns, Isabella. Ich werde gegen alles kämpfen, was sich zwischen uns drängen könnte!«

			»Jacob«, hauchte sie und fiel ihm um den Hals. Ihre Hände glitten über seinen nackten Rücken, und seine Hände streichelten ihren Rücken durch das Kleid.

			»Du hast recht«, wisperte Isabella schließlich. »Unser beider Schicksal wird sich in Amsterdam entscheiden. Aber heute Nacht sind wir hier. Hilf mir!«

			Sie drehte sich um, mit dem Rücken zu ihm.

			»Was ist?«

			»Löse mir die Schnüre.« Ihre Stimme zitterte. »Ich möchte dir so nah wie möglich sein, bevor wir unsere Leben in Gefahr bringen.«

			Jacob löste mit unsicheren Fingern die Kordel ihres Kleides. Isabella drehte sich zu ihm und zog das Kleid samt Unterkleid über den Kopf. Jacob war von dem Anblick wie verzaubert. Er ließ zu, dass sie seine Hand ergriff und an ihre Brust führte. Darunter spürte er das aufgeregte Pochen ihres Herzens.

			»Ich liebe dich, Jacob!«, sagte sie.

			»Und ich liebe dich, Isabella!«

			Jacob spürte ihre Lippen auf seiner Wange und sank zu Boden. Aus den Zärtlichkeiten erwuchs Leidenschaft. Sie wälzten sich unter den Sternen und dem raschelnden Blätterdach der Pappeln. Ihre Küsse wurden fordernder, ihre Körper erforschten sich und fanden zueinander.

			Das Licht des neuen Tages kitzelte sie wach. Jacob spürte es sofort: Es würde ein wunderschöner, warmer Frühlingstag werden. Der Sommer kam mit großen Schritten näher. Und Jacob fühlte sich, als läge ihm die Welt zu Füßen.

			»Mein Liebster«, murmelte Isabella schlaftrunken.

			»Meine Liebste«, antwortete Jacob.

			Mehr sagten sie nicht, denn ein Kuss versiegelte ihre Münder. Jacob spürte erneut eine leidenschaftliche Erregung aufwallen, aber er erinnerte sich, dass der Weg nicht allzu weit von ihnen entfernt verlief. Zudem mussten sie dringend weiter. Isabella wollte zuerst nichts davon wissen, wollte für immer hier liegen bleiben und ihn im Arm halten, wie sie ihm zuflüsterte. Aber dann siegte auch bei ihr die Vernunft.

			Jacob rief nach Jupiter, der hinter den Pappeln graste. Das Kaltblut blickte auf und kam gemächlich auf ihn zu. Auch der Hengst hätte wahrscheinlich nichts dagegen gehabt, den ganzen Tag auf dieser Wiese zu verbringen. Doch der Sattel machte allen dreien klar, dass sie ihre Reise schleunigst fortsetzen mussten.

			Bei ihrer nächtlichen Flucht hatte Jacob nicht darauf geachtet, in welche Richtung sie ritten. Es stellte sich jedoch bald heraus, dass Jupiter sie nicht von ihrem Ziel entfernt, sondern diesem vielmehr näher gebracht hatte. Nach etwa zwei Stunden kamen sie zu einer Stadt, um die herum viel Betrieb herrschte. Utrecht, wie sie von einem Händler erfuhren. Sie nahmen den kleinen Umweg in die Stadt in Kauf, um ein ausgiebiges, wenn auch schnelles Frühstück zu sich zu nehmen und neuen Proviant für die weitere Reise zu kaufen.

			Jacobs Gedanken spielten verrückt. Wie konnte er so glücklich sein mit Isabella, obwohl gerade erst sein Vater gestorben war? Obwohl er selbst aus der Gemeinschaft der Schifferschaft ausgestoßen worden war? Obwohl er wusste, dass die Wolfacher einem großen Betrug aufgesessen waren und dass Schmider sie immer tiefer ins Unglück führte?

			Der Kreuzgarten eines Pfarrhauses bot ihnen zum Mittag eine willkommene Rast. Der Pfarrer ließ den jungen Reisenden Wasser bringen, während Jupiter im Hof an einem Trog stand. Isabella und Jacob setzten sich auf eine gemütliche Holzbank. In ihrem Rücken blühte ein Rhododendronbusch. Vor ihnen wuchsen Kräuter und Blumen. In einem aufblühenden Apfelbaum saß ein prächtiges gelbes Goldammermännchen und zirpte fröhlich sein Balzlied.

			»Es ist ein großes Glück, dass der Frühling uns hilft«, sagte Isabella. »Stell dir vor, es gäbe Regen statt der Sonne und statt der Wärme wäre es kalt!«

			»Ja, da hast du recht. Aber kein Wetter würde mich stören, solange ich nur in deiner Nähe sein darf«, antwortete Jacob.

			Isabella musste lachen. »Wie du dich anhörst«, zog sie ihn auf.

			»Ich bin halt verliebt!«

			Ihr Lachen wich einem sanften Lächeln. »Ich auch, Jacob. Und wie!«

			Bald brachen sie wieder auf. Immer wieder begegneten ihnen Kutschen, Wagen und Karren. Die meisten Leute allerdings reisten zu Fuß. Jacob staunte über ein altes Weib, das auf einem Handkarren drei wagenradgroße Käselaibe hinter sich herzog. Ein noch älterer Mann war mit drei Kindern in Richtung Amsterdam unterwegs und sang mit ihnen holländische Lieder. Isabella und Jacob stiegen bald ebenfalls von Jupiters Rücken und führten den längst müde wirkenden Hengst am Zügel. Jacob wusste, dass er Jupiter bis an seine Grenzen beansprucht hatte. Aber es war nicht mehr weit. Man sah die Mauern von Amsterdam schon in der Ferne. Dächer glitzerten in der Abendsonne, hohe Türme ragten in den Himmel, und dahinter im Dunst sah Jacob eine so unglaubliche Zahl von Schiffsmasten, dass er sich an einen dichten Wald erinnert fühlte.

			Immer wieder kamen sie an Brücken, die über Bäche und kleine Flüsse führten. Jacob war vor allem von den Zugbrücken fasziniert, die auch Schiffen mit Mast die Durchfahrt ermöglichten. Allerdings sah Jacob gleich, dass auf den schmalen Gewässern hier kein Holz geflößt werden konnte. Für mehr als zwei Boote nebeneinander war kein Platz.

			Es gab jedoch auch noch einen breiteren Fluss: die Amstel. Da keine Brücke sie überquerte, mussten sie an ihrem Ufer warten, bis eine Fähre sie übersetzte. Jacob sah sich das Gewässer genau an. Wenn das Floß in seine einzelnen Bestandteile zerlegt war, würde die Amstel breit genug sein. Da es aber kaum Strömung gab, würden die Flößer vorher Pferde mieten müssen, um die Flöße zu treideln.

			Isabella war nachdenklich und still, als sie Amsterdam durch die Heyligewechs Poort betraten, ein hohes befestigtes Stadttor. Rechts ging es zum Drillplatz der Stadtwache. Dementsprechend waren hier viele Stadtgardisten unterwegs.

			Isabella und Jacob, beide hellblond, erregten kein Aufsehen. Im Gegensatz zu Jupiter. Er war ein Holländisches Kaltblut und offenbar auch für die Holländer ein besonders stattliches Exemplar. Ein Händler sprach sie sogar an, um nach dem Preis zu fragen.

			»Das Pferd steht nicht zum Verkauf«, sagte Jacob schnell und folgte Isabella weiter durch die Menschenmenge.

			Isabellas Elternhaus lag an der Keizersgracht. Einigermaßen in der Nähe wollten sie heute Nacht unterkommen. Darum hielten sie sich mit Jupiter in Richtung Westerkerk und fragten dort nach einer einfachen Unterkunft mit der Möglichkeit, das Pferd unterzustellen. Eine freundliche Holländerin erklärte ihnen den Weg zu einer Herberge in der Haarlemmerstraat. Das war nahe genug, um morgen in aller Frühe dem Haus der de Groots einen Besuch abzustatten, aber weit genug weg vom Viertel der Gutsituierten, um die Übernachtung bezahlen zu können.

			Das Gasthaus bewirtete in Hafennähe zahlreiche Reisende und vermietete für wenig Geld sehr einfache Zimmer im Hinterhaus. Dort musste man das ständige Geschrei der Möwen in Kauf nehmen, die sich um die stinkenden Fischreste im Hof stritten. Jacob mochte sich gar nicht vorstellen, wie es hier im Hochsommer riechen mochte.

			An diesem Abend störten sich Jacob und Isabella jedoch nicht weiter an dem Gestank. Sie aßen schnell die Reste ihres Proviants und legten sich dann in das weiche, schmale Bett. Kein Blatt Papier hätte in dieser Nacht zwischen sie gepasst.
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			Amsterdam, 29. April, anno 1698

			Die Keizersgracht gehörte wie die Heren- und die Prinsengracht zum Amsterdamer Grachtengürtel, der die Innenstadt umschloss. Die Grachten waren breit wie die Kinzig im Frühling. Doch anders als zu Hause war die Strömung nicht schnell und reißend. Vielmehr stand das Wasser fast still. Einzig die Masse an Booten, Kähnen und Schiffen, die diese wichtigen Verkehrsadern Amsterdams benutzten, sorgte für tosende Bewegung auf den Grachten.

			Die Häuser an der Keizersgracht bildeten eine einzige Front. Drei oder vier Stockwerke hoch, meist mit Backsteinen verblendet und mit reich verzierten Giebeln versehen. Hunderte von hohen Fenstern blickten auf den Betrachter hinab. Jedes Haus hatte eine große Eingangstür, zu der eine kurze Treppe führte, daneben befand sich oft eine weitere Treppe nach unten zur Kellertür.

			Grobes Pflaster bedeckte die fünf bis sieben Schritt breite Straße zwischen Hausfassaden und Kai. Die Wasseroberfläche lag etwa drei Fuß tiefer. Vor der Kaimauer waren in regelmäßigen Abständen Ulmen gepflanzt. Jacob war sofort klar, warum man sich für diesen Baum entschieden hatte: Die Wurzel der Ulme ging gerade nach unten und breitete sich nicht flächig aus. So bestand keine Gefahr, dass Wurzeln die Kaimauer zerstörten.

			Auf der Straße und auf dem etwas nach Kloake riechenden Wasser herrschte reger Verkehr. Der frühe Morgen wurde vor allem genutzt, um Lieferungen zu tätigen. Die Grachten waren wie gemacht dafür, schwere Lasten mit geringstem Kraftaufwand zu transportieren. So, wie die Wolfacher die Wasserwege nutzten, um Baumstämme zu bewegen, transportierten die Amsterdamer auf den Grachten Backsteine, Mehlsäcke, Weinfässer, Kisten voller Gemüse oder an einen Stock gebundene Schweinehälften, um die die Schmeißfliegen schwirrten.

			Isabella zeigte auf ein hell verputztes Gebäude, das neben einem dunklen, einen Stock niedrigeren Backsteinbau stand, dessen Giebel eine Ente zierte. Es war das einzige Gebäude, bei dem alle Fenster geschlossen waren. Auch wurden dorthin keine Waren geschleppt. Das Haus wirkte edel, aber tot.

			»Dein Zuhause?«, fragte Jacob.

			»Ja. Es sieht so aus, als sei niemand mehr da«, sagte Isabella traurig.

			Jacob nahm sie tröstend in den Arm.

			»Es ist schon gut. Ich schaffe das.«

			»Gut. Wie kommen wir rein?«, fragte Jacob.

			»In dem kleineren Haus daneben, dem mit der Ente, wohnt Simon Rudolph Glauber. Ein Apotheker und Alchemist. Für Notfälle hatte Vater in seiner Apotheke einen Schlüssel deponiert. Ich hoffe, er hat ihn noch.«

			Die Verkaufsräume der Glauber’schen Apotheke nahmen das gesamte Erdgeschoss des Hauses ein. Jacob wünschte, Magister Praetorius könnte das sehen. In Tausenden beschrifteten Schubladen fanden sich Heilmittel gegen alle bekannten und viele bislang noch rätselhafte Erkrankungen. Kräuter dorrten über einem Verkaufstresen, und dahinter war ein Mann mit gläsernen Apparaturen zugange. Es roch bitter und scharf.

			»Mejuffrouw Isabella!«, rief der Mann, als er zu ihnen aufschaute.

			»Mijnheer Glauber!«

			»Mein Kind, es tut mir so unendlich leid, welches Leid über deine Familie gekommen ist. Und ich hatte schon befürchtet, dich gar nicht mehr zu sehen, da doch das Haus schon ausgeräumt wurde.«

			Glauber war ein hochgewachsener, dünner Herr mit wirrem weißen Haar. Er trug ein Brillengestell mit dicken Gläsern auf der Nase, durch die seine Augen auffallend vergrößert wurden.

			»Wer hat das Haus ausgeräumt?«, fragte Isabella aufgebracht.

			»Ein Händler, man sagte, er sei dein Bräutigam. Ich habe ihn nur einmal gesehen. Und wer ist dieser junge Mann?«

			»Ein Händler und Gelehrter aus dem fernen Schwarzwald. Wer weiß, vielleicht kauft er Euch ja etwas von dem Glaubersalz ab.«

			»Mein Vater hat eine Zeit lang in Basel gelebt«, sagte Glauber zu Jacob. »Johann Rudolph Glauber war sein Name.«

			»Ich habe von seinem Werk gehört«, antwortete Jacob und gab Glauber die Hand. »Jacob Finkh ist mein Name. Mein Lehrer besaß eine Ausgabe der Operis mineralis Eures Vaters.«

			»Jonathan, da kommt Kundschaft!«, rief Glauber über seine Schulter.

			Ein anderer Mann wandte sich der Tür zu, durch die gerade zwei Damen eintraten.

			»Ja, mein seliger Vater hat Bedeutendes geleistet für die Wissenschaft! Und dafür, dass wir heute ein gutes Leben führen können. Schaut nur hier!«

			Damit öffnete Glauber einen schwarzen Schrank, dessen Regalböden von oben bis unten mit in Leder gebundenen Büchern vollgestellt waren. Jacob staunte über den Reichtum an Wissen, der hier zusammengetragen an einem Ort zu finden war.

			»Die hier hat mein Vater verfasst«, sagte der Apotheker stolz und zeigte auf die oberen drei Reihen von Büchern. »Die anderen stammen von meinen Brüdern und mir, sind aber bei Weitem nicht so bedeutend wie das Werk unseres Vaters. Grundlagen! Grundlagen hat Vater geschaffen. Und worum geht es bei uns? Um Wechselwirkungen und Gegenanzeigen, um Verfeinerungen der eigentlich idealen Rezepte unseres Vaters.« Glauber seufzte und schloss die Schranktüren, nur um die des gleich aussehenden Schrankes direkt daneben zu öffnen. »Und das ist der Rest unserer medizinischen und pharmazeutischen Bibliothek. Werke von angesehenen Wissenschaftlern, Apothekern und Alchemisten.«

			Doch in diesem Schrank waren nicht nur Bücher zu finden. In den unteren Fächern sah Jacob gläserne Kolben und Gerätschaften. Und ein Lichtmikroskop! So etwas kannte er nur aus der Beschreibung von Magister Praetorius.

			»Mein guter Herr, es wäre mir eine große Freude, mich beizeiten ausgiebiger mit Euch unterhalten und vielleicht Euer Mikroskop betrachten zu dürfen«, sagte Jacob.

			Isabella nickte zustimmend. »Aber jetzt brauchen wir den Schlüssel. Habt Ihr den noch?«

			Glauber schloss die Schränke wieder und dachte kurz nach. »Ja, ich denke, er liegt oben«, sagte er dann. »Kommt mit!«

			Sie folgten ihm über eine knarrende Holztreppe mit vom stetigen Gebrauch abgewetzten Stufen in den ersten Stock. In mehreren Zimmern saßen oder standen Lehrlinge und produzierten Glaubersalz.

			»Dein Vater war wirklich ein vorsichtiger Mann«, sagte Glauber zu Isabella, während er sie in ein Büro brachte. »Er hat mir immer gepredigt, genug zu ordern, damit es nicht zu Engpässen kommt. Und so hat er es auch mit den Schlüsseln gehalten. Er hat einen Ersatzschlüssel bei mir deponiert, damit immer noch einer da ist, wenn die anderen verloren gehen.«

			Der Schlüssel fand sich schließlich in der Schublade eines Schreibtisches, der aus weinrotem Holz gebaut war. Eine Holzfarbe, die Jacob noch nie gesehen hatte.

			»Das stammt aus den Tropen«, erklärte Glauber auf seine Frage hin. »Westindisches Mahagoniholz.«

			Der Schlüssel verschaffte ihnen Zugang zu einem Geisterhaus. Isabella zog erschrocken die Luft ein, als sie den leeren Eingangsbereich betraten. Sie öffnete eine Tür und schaute hindurch. Aber auch dieser Raum war leer. Hinter der nächsten Tür musste einmal die Küche gewesen sein, aber es gab keinen Tisch, keine Pfannen und Töpfe mehr. Und niemanden, der aus guten frischen Zutaten einen Eintopf hätte zubereiten können.

			»Alles ist weg«, sagte Isabella aufgeregt. »Hoffentlich haben sie das Versteck nicht gefunden!«

			Jacob folgte ihr nach oben.

			»Das war mein Zimmer«, sagte sie mit Tränen in den Augen, als sie eine weitere Tür öffnete.

			Leer und staubig war der große Raum. In der Ecke über dem Fenster hatte eine Spinne ein großes Netz gewebt, war aber selbst längst verschwunden. An einer Wand war ein rechteckiger, heller Fleck auf dem Putz zu sehen.

			»Da hing ein Bild?«, fragte Jacob.

			»Ja, ein Bild mit einem Bären, der Honig aus einem Astloch stiehlt. Papa hat gesagt, dass der Bär immer auf mich aufpassen würde. Und jetzt ist alles weg.«

			»Zum Glück hast du noch das kleine Bild deines Vaters«, sagte Jacob tröstend.

			»Und zum Glück habe ich dich. Wenn du nicht da wärst, würde ich wahrscheinlich zusammenbrechen vor Schmerz und Wut und Angst.«

			Jacob nahm sie in den Arm, und sie fing an zu weinen. Doch dann löste sie sich von ihm und blickte ihn entschlossen an.

			»Mich hält hier nichts mehr. Los, lass uns schauen, ob das Versteck noch unentdeckt ist. Und dann lass uns ganz schnell verschwinden!«

			Sie stiegen im Treppenhaus noch eine Etage weiter nach oben. Jacob war von den Ausmaßen des Hauses vollkommen überwältigt. Isabella ließ die Türen, an denen sie vorbeikamen, ungeöffnet. Zielstrebig marschierte sie einen langen Flur entlang und öffnete eine Tür zu ihrer rechten Seite.

			Auch hinter dieser Tür bot sich das gleiche Bild wie in den anderen Räumen: Alles war leer. Nichts erinnerte mehr an das Arbeitszimmer von Gijs de Groot, wie Isabella es Jacob beschrieb.

			»Herr Gott im Himmel, bitte lass sie nicht Vaters Versteck gefunden haben!«, schickte sie ein Stoßgebet gen Himmel. Dann kniete sie sich in einer Ecke auf den Boden und drückte auf eine der breiten Dielen.

			Jacob staunte nicht schlecht, als die Diele unter dem Druck nachgab und sich das andere Ende hob. Isabella streckte ihren Arm bis zum Ellenbogen in den entstandenen Spalt und tastete unter dem Dielenboden nach dem gesuchten Objekt. Jacob hielt die Luft an.

			»Ja, da ist es!«, rief Isabella triumphierend und kicherte gleich darauf freudig. So mussten Engel klingen, die dem Teufel ein Schnippchen geschlagen hatten.

			Sie zog ein kleines Kästchen hervor, das aus unglaublich schön gemasertem Nussbaum-Wurzelholz gefertigt war. Der Mann, der es angefertigt hatte, musste ein Künstler gewesen sein. Der Deckel passte so nahtlos auf das Kästchen, dass es aussah, als hätte man nur einen Block Holz vor sich. Lediglich ein dumpfes Klackern zeigte an, dass darin etwas verborgen war.

			Isabella zog den Deckel ab. Das Kästchen war im Inneren mit rotem Samtstoff ausgekleidet. Darauf lagen ein großer und ein kleiner Schlüssel. Und ein schwerer Goldring.

			»Er ist da!«, jubilierte Isabella. »Jetzt bin ich zuversichtlich, dass unser Plan funktionieren wird.«

			»Dein Vater war wirklich vorsichtig«, sagte Jacob.

			»Wie es Mijnheer Glauber gesagt hat. Vater hatte immer gerne einen Ersatz. Wenn er nur einen Siegelring gehabt hätte und der wäre ihm verloren gegangen, hätte er vielleicht wichtige Zeit verloren, bis ein neuer angefertigt wäre. Also hat er diesen hier als Ersatz versteckt. Und das müssen die Schlüssel zu seinem Kontor sein.«

			»Dann haben wir also gefunden, was wir brauchen?«

			»Ja. Und jetzt lass uns von hier verschwinden! Ich möchte nicht länger in diesem leeren Haus sein. Das macht mich so traurig.«

			Isabella schloss das Kästchen wieder und reichte es Jacob. »Hier, steck es ein!«

			Isabella verriegelte die Tür von außen. Dass ihr der Besuch schwergefallen war, merkte Jacob ihr deutlich an. Jetzt lehnte sie sich einen Moment gegen seine Brust und atmete tief durch.

			»Da! Herr, da ist sie!«, brüllte eine schrille Stimme.

			Jacob und Isabella drehten sich gleichzeitig um.

			Gertjan van der Willik, direkt hinter ihnen!

			Er stieg gerade aus einem Boot an Land. Hinter ihm folgte ein in teure Stoffe gewandeter Mann, bei dem es sich um Georg Baltrecht handeln musste. Sein Gesicht war stark gepudert, seine Lockenperücke reichte fast bis zum Boden.

			»Fasst die beiden!«, rief Baltrecht.

			»Los, weg hier!«, raunte Jacob Isabella zu.

			Die beiden Männer, die nun neben Baltrecht an Land sprangen, sahen nicht so aus, als würden sie mit sich spaßen lassen. Es waren grobschlächtige Wachmänner in einfacher Lederkleidung, die jeder einen langen Dolch zückten. Hinter ihnen hechteten zwei weitere Männer an Land.

			Jacob packte Isabellas Hand und rannte los. Er zerrte sie hinter sich her, versuchte, möglichst viel Abstand zwischen sich und die Wachen zu bringen. Dabei prallte er gegen einen Arbeiter, der einen schweren Sack über der Schulter trug. Der Mann fluchte, und sein Sack fiel zu Boden. Jacob und Isabella rannten weiter, ohne ihn zu beachten.

			Dann war plötzlich ihr Weg versperrt. Ein bockiger Esel, der mit langen Schilfrohren beladen war, weigerte sich, seinem Herrn an einem Ochsen vorbei zu folgen. Der Ochsenkarren stand fast ganz an der Hauswand, zwischen ihm und dem Esel würden sie nicht hindurchkommen. Also steuerte Jacob auf die Lücke zwischen Esel und Gracht zu, wo sich allerdings schon mehrere andere Fußgänger drängten.

			»Komm schnell, Isabella, wir müssen hier durch!«, rief er.

			»Jacob, sie sind direkt hinter uns!«

			Jacob stieß eine Frau zur Seite, die gegen den Esel gedrückt wurde. Das Tier erschrak und schrie laut auf, wodurch der bisher vollkommen friedliche Ochse ebenfalls unruhig wurde. Passanten blieben stehen und blickten sich nach dem Lärm um. Einige sahen den großen blonden Mann mit dem Mädchen an der Hand, der von bewaffneten Schergen verfolgt wurde.

			»Haltet sie!«, brüllten die Schergen.

			»Los, weiter!«, rief Jacob, aber einer der Passanten packte ihn am Kragen.

			Jacob befreite sich aus dem Griff, aber einen Moment später wurde ihm Isabellas Hand entrissen. Er wandte sich zu ihr um und erfasste die Situation innerhalb eines Herzschlags: Einer der Wachleute hatte sie gepackt. Er umklammerte sie und warf sie zu Boden. Isabella strampelte hilflos mit den Beinen. Die drei anderen Wachmänner, der vorderste mit gezogenem Langdolch, hatten Jacob im Visier. Er musste etwas tun. Gegen drei bewaffnete Söldner aber hatte er keine Chance.

			»Ihn könnt ihr töten!«, rief van der Willik.

			»Lauf!«, rief Isabella.

			Jacob tauchte unter dem Dolchhieb eines Söldners hindurch und rammte ihm seine Faust in die Magengrube. Im selben Moment griff der Passant wieder nach Jacob, vielleicht hoffte er darauf, eine Belohnung für sein Einschreiten zu erhalten. Stattdessen bekam er Jacobs Faust auf die Nase, ließ ihn vor Schreck und Schmerz los und taumelte nach hinten. Dadurch bildete sich eine kleine Lücke. Die Söldner waren direkt hinter Jacob. Er sprang in die Bresche, die sich hinter ihm schon wieder schloss, und rannte los. Hinter sich hörte er den Esel, den Ochsen und die Menschenmenge schreien.

			Jacob spurtete, was das Zeug hielt. Er bog links ab und prallte gegen drei tratschende Weiber. Eine der Frauen packte ihn wütend am Jackenärmel, als er weiterlaufen wollte. Jacob riss sich los, aber die wütende Frau packte erneut zu und bekam die Ecke seines Dreispitzes zu fassen. Als er weiterlief, behielt sie den Hut. Jeden Moment konnten die Verfolger um die Ecke kommen. Lieber den Dreispitz verlieren als das Leben.

			Er nahm die nächste Brücke und tauchte auf einem belebten Platz unter. Damit er nicht auffiel, ging er jetzt nur noch, drückte sich aber schnell durch die Menge. Er wurde erst langsamer, als er sicher war, dass niemand mehr hinter ihm sein konnte. Ihm standen die Tränen in den Augen.
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			Auf dem Nederrijn in den Niederlanden, 29. April, anno 1698

			Anselm van der Kuijpers hatte das ganze Drama aus nächster Nähe miterlebt. Jacob und Isabella waren kaum verschwunden, schon wurde Alarm geschlagen. So laut, als würde eine Armada von Kriegsschiffen angreifen. Innerhalb von Minuten waren alle auf den Beinen. Die einen brüllten Fragen, die anderen Kommandos, und es dauerte eine ganze Weile, bis endlich etwas Klarheit in die Angelegenheit kam.

			Zu Anselms Beruhigung hatte man nur Jacob gesehen. Der Junge hatte einen Gleichaltrigen niedergeschlagen, der ihn auf seinem Wachgang erwischt hatte, als er sich gerade aus dem Staub machen wollte. Ein zweiter Wachmann war spurlos verschwunden. Erst am nächsten Morgen stellte sich heraus, dass auch er geflohen war. Niemand hatte mitbekommen, dass Isabella ebenfalls verschwunden war. Anselm hoffte, dass das noch möglichst lange so bleiben würde.

			Auf Seiten der Floßherren hatte keine große Einigkeit darüber bestanden, wie man weiter vorgehen sollte. Schließlich setzte sich der Anführer durch, dieser Schmider, der ein Boot losschickte, um Jacob aufzugreifen.

			Seine Männer kamen etwas später mit der Nachricht zurück, dass sie eine Rheinkurve weiter Jacobs Boot gefunden hatten. Daraufhin gingen alle davon aus, dass Jacob an Land gegangen war, um sich abzusetzen, bis sich doch noch ein Knecht traute, den Floßherren mitzuteilen, dass Jacobs riesenhaftes Kaltblut nicht mehr im Stall stand. Der Knecht selbst hatte das Tier am Vorabend an einen jungen Fischer übergeben, der es auf seinen Kahn verladen hatte. Dieser Fischer, sein Boot und das Pferd waren ebenso spurlos verschwunden wie Jacob.

			Glücklicherweise hatte auch Schmider zu diesem Zeitpunkt keinen Sinn mehr darin gesehen, dem Flüchtigen zu folgen, der auf dem Rücken seines Pferdes schon über alle Berge sein konnte. Nach einem Gespräch mit van der Willik schien Schmider auch kein gesteigertes Interesse mehr am Verbleib Jacobs zu haben. Er zuckte mit den Schultern und sagte, Jacob könne bleiben, wo der Pfeffer wachse.

			Anselm war nicht der Einzige, der von Isabellas Abwesenheit wusste. Schwester Sieglind, die sich an Stelle des Mädchens hatte einschließen lassen, hatte die anderen Beginen in einem Schreiben informiert. Deren Oberhaupt, Schwester Magdalena, die zugleich die Tante des Mädchens war, hatte Anselm mit hochrotem Kopf zur Rede gestellt.

			»Wie könnt Ihr so etwas tun?«, hatte sie empört gefragt.

			Sie hatten lange zusammengesessen. Anselm hatte ihr offengelegt, was er wusste und was er vermutete, und je länger er sprach, umso wütender wurde die Begine. Am liebsten wäre sie sofort zu van der Willik gelaufen, um ihn wegen der Taten seines Herrn anzuklagen. Immerhin war der Ermordete ihr Bruder. Aber Anselm hielt sie zurück und weihte sie auch in den restlichen Plan ein. Schwester Magdalenas kritischer Blick machte ihm aber vor allem eines klar: Das, was Jacob geplant hatte, war weniger ausgereift als die Idee eines Betrunkenen: nach Amsterdam fliehen, Baltrecht des Mordes überführen und die Flößer vor dem Betrug warnen. Gut, Jacob hatte es anders ausgedrückt. Irgendwie hatte sein Plan besser geklungen, als er das jetzt tat, musste sich Anselm eingestehen.

			Magdalena und die anderen Beginen deckten Schwester Sieglind, die noch immer im Zimmer neben van der Willik eingesperrt war. Schwester Amalia und Schwester Maria Luisa kümmerten sich um Gerrit, während Anselm und Magdalena versuchten, das weitere Vorgehen etwas konkreter zu planen. Zu schnell allerdings stellten sie fest, dass nur Isabella und Jacob die Möglichkeit hatten, den Plan in die Tat umzusetzen. Anselm und die Beginen konnten nur zusehen, dass ihre Widersacher es ihnen nicht noch schwerer machen würden.

			Am nächsten Morgen erreichte die brennende Lunte das Pulverfass. Van der Willik hatte die ganze Zeit über nur Sieglinds verstelltes Murren als Antwort aus der Kammer erhalten. Schließlich hatte er genug und öffnete die Kammer. Als er statt Isabella eine verängstigt schauende Schwester Sieglind in der Kammer sitzen sah, wurde ihm mit einem Schlag bewusst, dass er zum Narren gehalten worden war. Voller Wut schrie er herum und versetzte Sieglind eine schallende Ohrfeige.

			Anselm hatte dem Wachmann Konrad Staub schon beim Öffnen der Tür die Anspannung angesehen. Als van der Willik auf die Begine einschlug, packte er diesen am Kragen, warf ihn zu Boden und drosch auf ihn ein. Noch bevor van der Willik wieder zu Bewusstsein kam, verabschiedete sich Sieglind von den Beginen und rannte zusammen mit Konrad Staub zu einem Boot, mit dem sie vom Floß ablegten, um an Land zu rudern.

			Van der Willik blieb mehrere Minuten bewusstlos liegen, dann rappelte er sich auf und rief alle Floßherren zusammen. Er funkelte Schwester Magdalena wütend an, als habe die ihn persönlich verprügelt. Keiner der Beginen widmete er ein Wort des Abschieds, als er kurz darauf ebenfalls das Floß verließ. Alleine. Anselm war sich sicher, dass er mit der nächsten Postkutsche nach Amsterdam eilen und seinem Herrn Bericht erstatten würde. Die Reise in der Kutsche mochte sehr viel holpriger sein als mit dem Floß, aber sicher viel schneller.

			Anselm sorgte sich um Isabella und Jacob, die auf einem Kaltblut unterwegs waren. Weder das Tier noch das junge Paar waren lange Ritte gewohnt. Die Kutscher würden an den Poststationen die Pferde wechseln und so viel schneller unterwegs sein. Trotz ihres Vorsprungs konnte es durchaus sein, dass Isabella und Jacob zeitgleich mit van der Willik in Amsterdam eintrafen. Anselm sandte ein Stoßgebet zum Himmel und bat den Herrn, er möge seine schützende Hand über die Liebenden halten.

			Die Reise auf dem Floß wurde zu einer immer langsameren Angelegenheit. Viele Floßknechte hatten ihren Dienst quittiert, als die Grenze zu den Niederlanden erreicht war. Zum Glück gab es genug neue Männer, die froh waren, auf dem Weg nach Amsterdam ein paar Gulden verdienen zu können. An der Grenze hatten sie auch einige Knechte getroffen, die kurz zuvor die Flöße der Elsässer verlassen hatten. So erfuhren die Schwarzwälder, dass die Konkurrenten ihnen eine halbe Tagesreise voraus waren.

			Der Rhein spaltete sich nach dem niederländischen Grenzort Millingen auf. Der Hauptstrom wurde zur Waal und floss auf Dordrecht zu, während der schmalere Nederrijn, auf dem nur wenig Strömung herrschte, nach Norden abbog. Hatte bisher das riesige Floß auf dem breiten Strom genug Platz zum Manövrieren gehabt, benötigte es nun fast die ganze Breite des Flusses. Die Ruder vorne und hinten waren nicht mehr durchgängig besetzt, dafür hatte man an den Seiten Männer eingeteilt, die mit langen Stangen prüften, ob das Wasser so dicht am Ufer tief genug war, und sich kräftig gegen die Stange warfen, wenn man an einer Seite auf Grund zu laufen drohte. An einigen Stellen blieben auf jeder Seite nur sechzig Fuß bis zum Ufer. Da war es gut, nicht zu schnell unterwegs zu sein.

			Am Vortag waren sie dann in Utrecht angekommen. Und die Schifferschaft hatte sich lautstark beschwert, weil im Hafen bereits die beiden Flöße der Elsässer lagen. Diese ließen sich nicht stören und arbeiteten unverdrossen weiter. Den Wolfacher Flößern blieb nichts anderes übrig, als sich hinter den Konkurrenten einzureihen.

			Der heutige Tag begann noch früher als sonst. Anselm, Gerrit und die Beginen wurden von Johann Gerber, einem der Floßherren, gebeten, das Floß zu verlassen. Die Flößer hatten an der Grenze der Niederlande einige Männer eingestellt, die beide Sprachen beherrschten. Ein junger Mann namens Hein übersetzte für Gerber. Etwas langsam und holprig zwar, aber immer noch besser, als ständig raten zu müssen, was die Schwarzwälder meinten.

			»Das große Holzfloß wird von den Herren in kleinere Teile zerlegt, damit sie besser durch die Kanäle und die schmaleren Flüsse fahren können.«

			»Wie lange wird das dauern?«, fragte Anselm.

			Gerber erklärte, dass der Umbau sie einen Tag kosten würde.

			»Er sagt, das Floß ist so gebaut, dass es schnell in kleine Einzelflöße zerlegt werden kann«, sagte Hein. »Aber dafür müsst ihr hinunter. Ihr sollt den Tag in Utrecht verbringen.«

			Die meisten Floßherren waren mit mehreren großen und kleineren Kisten und Truhen bereits an Land gegangen. Anselm und die Beginen begleiteten Johann Gerber und den Steuermann Arnold Weiss, die sich den anderen anschließen wollten. Sie setzten gerade ans nahe Ufer über, als die Schiffer dort auf einmal alle nach vorn zeigten. Die Aufregung hätte nicht größer sein können.

			Anselm sah eine Gruppe von rund zwanzig Männern in der schwarz-weißen Tracht der Flößer auf die Wolfacher Floßherren zugehen. Ein hochgewachsener Kerl mit buschigem graubraunen Bart und langem grauen Haar, das unter einem Dreispitz hervorlugte, führte die Gruppe an. Einige trugen Säbel an ihren Gürteln, die meisten aber schienen unbewaffnet zu sein.

			»Ihr Wolfacher Flößer!«, rief der Anführer. »Auf ein Wort!«

			»Was wollt Ihr?«, schrie Schmider zurück.

			Gerber und Weiss schlossen sich den anderen Wolfachern an, während die Beginen weitergingen. Anselm hatte Gerrit Schwester Amalia anvertraut, die einen Narren an dem Jungen gefressen hatte. Und er an ihr, wie Anselm mit ein wenig Eifersucht festgestellt hatte. Anselm blieb neben dem Übersetzer Hein am Rande des Geschehens stehen und boxte dem jungen Niederländer ständig in die Seite, damit der übersetzte, was gesagt wurde.

			»Der hiesige Anführer ruft nach Wachen«, übersetzte Hein Schmiders Gebrüll.

			Alsbald kamen mehrere Wolfacher Flößer, die mit Messern, Äxten und langen Piken bewaffnet waren. Die Vogesenflößer blieben ungerührt stehen. Nicht einer griff nach seiner Waffe.

			»Ist es bei euch in Wolfach Brauch, Flößerkollegen so zu begrüßen, die ein Fässchen Wein mitbringen?«, fragte ihr Anführer.

			Schmider brüllte etwas, was einen Tumult hervorrief.

			Anselm hieb Hein wieder den Ellenbogen in die Seite.

			»Aua!«

			»Los, übersetz schon! Was hat er gesagt?«

			Unterdessen verdüsterte sich der Blick des Elsässers.

			»Der Herr Schmider hat gesagt, dass es in Wolfach Brauch ist, Kollegen freundschaftlich zu begrüßen, dass die Elsässer aber keine Kollegen sind, sondern Stümper, die faulige Baumstämme zusammenbinden«, erklärte Hein.

			Kurt Gebele ergriff das Wort.

			»Sei sofort still, Paul!«, übersetzte Hein nun wörtlich. »Wir sind die Vertreter der Wolfacher Schifferschaft. Du magst noch so laut schimpfen, aber es gibt einen Kodex, den es zu wahren gilt. Und wenn Menschen freundlich auf uns zukommen, begegnen wir ihnen nicht mit Beleidigungen.«

			Schmider tobte vor Wut. Um das zu verstehen, brauchte Anselm keinen Übersetzer. Die Elsässer gerieten angesichts der Herabwürdigung ihrer Fertigkeiten und der Ablehnung ihres Gastgeschenks ebenfalls in Wut. Die Schwarzwälder brüllten sich gegenseitig an, wandten sich aber auch gegen die Vogesenflößer, die ihrerseits drohend die Fäuste schüttelten. Anselm erinnerte das Gebaren der Flößer an ein Treffen der Amsterdamer Geistlichen, bei dem er einmal dabei gewesen war. Dort hatte es erst Ruhe gegeben, als eine blutige Wunde genäht werden musste. Pfarrer Eleusis de Gouda zierte heute noch eine lange Narbe auf der Stirn.

			Der alte Gebele, der eben noch Schmider zurechtgewiesen hatte, trat nun auf die wütenden Elsässer zu. Er hob dabei entschuldigend die Hand.

			»Es tut mir leid. Paul Schmider hat nicht für uns alle gesprochen«, übersetzte Hein Gebeles Worte.

			»Spinnst du, Kurt?«, brüllte Schmider, aber als der Rest seiner Gefolgsleute ihn unsanft aufforderte, Ruhe zu geben, schlug er Ferdinand Faller gegen die Schulter und stiefelte mit verschränkten Armen davon. Faller folgte ihm nicht.

			Der Anführer der Elsässer ging den letzten Schritt auf Gebele zu. Der Wolfacher stand aufrecht und fest wie eine alte Eiche und reichte dem Elsässer die Hand.

			»Der Elsässer sagt, dass er schon besorgt war, dass es größeren Ärger geben könnte«, erklärte Hein, der endlich keinen Rippenstoß mehr benötigte.

			»Was meint er damit?«, fragte Anselm, aber das brauchte Hein nicht zu übersetzen.

			Der Elsässer pfiff auf zwei Fingern, und auf einmal kamen von überallher mit Knüppeln und Stangen bewaffnete Kerle. Selbst mit den Wachleuten, die Schmider hinzugerufen hatte, wären die Wolfacher dieser Übermacht gnadenlos unterlegen gewesen.

			»Wollt Ihr uns jetzt drohen?«, fragte Gebele.

			»Nein, ich wollte nur vorsorgen für alle Fälle. Und ich bin froh, dass wir jetzt vielleicht doch in Ruhe und Frieden miteinander sprechen können«, erwiderte der Elsässer.

			Er stellte sich den Anwesenden als Gustave Fletzer vor, Sprecher der Flößergilde von Schirmeck. Auf seinen beiläufigen Wink hin zogen die bewaffneten Kerle ab. Manch einer tat das murrend, weil er sich wohl eine deftige Prügelei erhofft hatte, manch einer schien eher froh, vor einem ernsthaften Kampf verschont worden zu sein.

			»Was wollt Ihr?«, fragte Gerber kritisch.

			Ein zweiter Wink von Fletzer, und zwei weitere Männer kamen mit einem schönen Weinfass, das sie vor Kurt Gebele abstellten.

			»Wir wollen mit euch sprechen. Und mit euch das letzte Fass Elsässer Wein trinken, das wir noch an Bord hatten.«

			Anselm fand das eine hervorragende Idee und hoffte, dass er lange genug unbeachtet dabeibleiben konnte, um selbst auch in den Genuss des Gastgeschenks zu kommen. Wenn er so in sich hineinfühlte, merkte er deutlich, dass er großen Durst verspürte.

			Obwohl Hein weiter für ihn übersetzte, bekam Anselm nicht mehr das ganze Gespräch mit. Immer mehr Männer schalteten sich ein, und irgendwann verlor Anselm den Anschluss. Bis Hein die Übersetzung einer Frage lieferte, hatten schon so viele Leute darauf reagiert, dass Hein mit dem Übersetzen nicht hinterherkam. Eines allerdings bekam Anselm mit: Schmider war wieder zurückgekommen, hielt sich aber beleidigt im Hintergrund, nachdem ihm Lempp, ein anderer Floßherr, klargemacht hatte, dass er still sein sollte. Die beiden standen in Anselms Nähe, sodass er sich Lempps Worte übersetzen lassen konnte.

			»Es war nicht richtig, dass du einen Fremden in den Rat geholt hast«, warf Lempp Schmider vor. »Und die Art und Weise, wie du in letzter Zeit vorgehst, gefällt uns nicht. Es entspricht nicht den Gepflogenheiten der Schifferschaft.«

			Die anderen Wolfacher schenkten Schmider keine Beachtung. Nicht nur Faller, den er zuvor geboxt hatte, schien sauer auf ihn zu sein.

			»Jetzt spricht Fletzer über Euch«, sagte Hein und lenkte Anselms Aufmerksamkeit wieder auf den Elsässer.

			»Wie bitte?«

			»Ihr heißt doch Anselm?«

			Ja, so hieß er, aber warum die Wolfacher Flößer ihn jetzt anstarrten, war ihm nicht klar.

			»Soll ich gehen?«, fragte er, und Hein übersetzte.

			»Nein, bleiben sollt Ihr. Der Elsässer wünscht, dass Ihr mitkommt.«

			Anselms Gedanken kreisten um das Fass mit dem Elsässer Wein. Dass er davon etwas abbekommen würde, schien ihm jetzt gesichert.

			Tatsächlich hatte Anselm den ersten Krug Wein bereits geleert, während den Gildemeistern und Wolfacher Schiffern noch eingeschenkt wurde. Anselm reihte sich mit dem leeren Becher erneut in die Schlange ein und erhielt, ohne Fragen beantworten zu müssen, einen zweiten Becher voll. Der Wein schmeckte fruchtig und süß wie Traubensaft, stieg aber in den Kopf wie Schedels besondere Mischungen.

			Schließlich saßen und standen die Männer in zwei Reihen um einen Tisch der Elsässer. Fletzer wies auf einen jungen Mann, der neben ihm saß, und stellte ihn als seinen Sohn Immanuel vor.

			»Während Jacob Finkh auf euer Geheiß hin auf unserer Baustelle spioniert hat, habe ich mich mit ihm angefreundet«, berichtete der junge Mann.

			Ein Raunen ging durch den überfüllten Raum.

			»Ich war beleidigt, als wir ihn als Spion überführten, aber in Köln brachte uns der Zufall wieder zusammen. Jacob ging davon aus, dass wir die ganze Zeit über Saboteure auf eurem Floß hatten …«

			»Hattet ihr doch auch!«, rief Simon Winterhalder dazwischen.

			»Wie gesagt, auch Jacob hat das geglaubt. Aber wir hatten keine Saboteure bei euch.«

			»Das kann jetzt natürlich jeder sagen«, warf Schmider genervt ein. Er stand hinter Johann Gerber, weil er keinen Sitzplatz mehr abbekommen hatte.

			»Warum sollten wir euch jetzt anlügen, wo wir freundschaftlich miteinander Wein trinken?«, gab Fletzer zu bedenken. »Ich gebe zu, dass wir während der Bauphase ein paar Spione bei euch eingeschleust haben und es dabei auch zu Versuchen gekommen ist, euch im Bau etwas zurückzuwerfen, indem hier und da eine Wiede angeschnitten wurde.«

			»Eine Frechheit!«, rief Schmider.

			»Ach, sei ruhig!«, fuhr ihm Leopold Finkh übers Maul. »Wir hatten doch auch unsere Leute bei den Elsässern.«

			»Genau«, sagte Fletzer. »Beide Lager sind an einem Punkt angelangt, wo wir uns gegenseitig nichts geben und nehmen können. Wir Elsässer haben keinen Grund, auf alle unsere Handlungen stolz zu sein. Und wie man hört, habt auch ihr Schwarzwälder euch nicht immer ehrenhaft verhalten. Aber wir reichen euch die Hand. Lasst uns vergessen, was geschehen ist, und einen Neuanfang wagen!«

			»Das klingt gut, aber nicht so, als würde es den Plänen des Handelsherrn entsprechen, der uns beide als Konkurrenten losgeschickt hat«, warf Kurt Gebele ein.

			»Jacob Finkh war vor drei Tagen bei uns an Bord und brachte uns beunruhigende Nachrichten. Es scheint, als wäre der Herr Baltrecht nicht flüssig«, erklärte Fletzer.

			Anselm, der immer die Übersetzung von Hein abwarten musste, bekam diesen Satz erst mit, als unter den Wolfacher Flößern bereits ein Tumult ausgebrochen war. Dann richteten sich alle Blicke auf ihn, weil Fletzer seinen Namen sagte. Anselm stand schon einmal auf, während Hein noch übersetzte, dass man ihn bat, die Wahrheit über van der Willik und Georg Baltrecht zu berichten.

			»Meine Herren, in der Heiligen Schrift heißt es in den Sprüchen: Wer von Betrug lebt, findet anfangs Geschmack daran, aber hinterher hat er den Mund voll Sand. Ihr seid Händler und handelt sicher nach dieser Weisheit.«

			Anselm wartete ab, bis Hein übersetzt hatte. Bei einigen Männern aus beiden Lagern sah er Zustimmung. Andere brauchten etwas länger, um das Bild zu verstehen.

			»Ich komme aus Amsterdam, wie ihr vielleicht wisst. Und ich habe Georg Baltrecht kennengelernt. Er hat nichts als Sand im Mund!«

			»Eine schwerwiegende Anschuldigung, zumal sie von einem Mann Gottes kommt«, bemerkte Gustave Fletzer. »Aber habt Ihr auch Beweise dafür?«

			»Ja, darauf sind wir auch gespannt«, rief Kurt Gebele und fügte hinzu: »Aber ein Pfaffe mit Beweisen wäre wie ein schweigendes Weib: zu schön, um wahr zu sein!«

			Er erntete schallendes Gelächter von beiden Seiten. Sogar Anselm musste grinsen.

			»Ich kann Euch kein Dokument vorweisen, auf dem Baltrechts finanzielle Schwierigkeiten vermerkt wären. Es war ein Siegelring, der mich auf seine Spur gebracht hat. Der Siegelring eines Mannes, den Baltrecht ermorden ließ. Warum er das tat? Weil er selbst keine Mittel mehr besitzt!«

			Ein lautes Raunen lief durch die Reihen der Flößer.

			»Baltrecht hat mit dem Siegel des Toten eine Urkunde gefälscht, um die trauernde Tochter, Isabella de Groot, zu einer Ehe zu zwingen. Er will das erfolgreich laufende Geschäft seines Konkurrenten auf perfide Weise übernehmen.«

			Anselm gab Hein die Gelegenheit, seine Worte zu übersetzen.

			»Und, hast du den Ring, lügnerischer Pfaffe?«, rief Paul Schmider bissig.

			»Verdammt, Paul! Du hast uns genug Unfrieden gebracht«, brüllte Kurt Gebele ihn an. »Schweig, oder verschwinde ganz aus diesem Raum!«

			Paul Schmider wollte die Hand gegen seinen früheren Verbündeten heben, doch er hatte die Rechnung ohne Werner-Immanuel Lempp, dessen Schwiegersohn, gemacht. Der packte Schmiders Arm und drehte ihn ihm auf den Rücken.

			»Du erhebst deine Hand nicht mehr gegen einen anderen Wolfacher!«, schalt Lempp ihn aus und führte ihn zur Tür. Er warf Paul Schmider hinaus.

			»Ihr wurdet unterbrochen, Hochwürden«, sagte Gebele.

			Anselm trank auf die Aufregung einen Schluck Wein. Dann fuhr er fort: »Wo war ich? Ja, der Siegelring. Tatsächlich habe ich ihn nicht. Er befindet sich in den Händen eines Sklavenhändlers der Westindischen Kompanie, der Europa den Rücken gekehrt hat, um im fernen Südamerika, in Surinam, sein Glück zu finden.«

			Die Flößer warteten gespannt auf Heins Übersetzung.

			»Einen Beweis habe ich nicht«, setzte Anselm seine Rede fort. »Ich kann euch nur berichten, was ich Baltrecht selbst habe sagen hören: dass er euch für eure Lieferungen nicht den versprochenen Preis auszahlen kann. Nichtsdestotrotz braucht er das Holz dringend, weil es einem Geschäftspartner versprochen ist.«

			»Wir sollen also alle betrogen werden?«, fragte Fletzer.

			»Ich weiß es nicht«, sagte Anselm ehrlicherweise und leerte seinen Weinkrug, während alle durcheinanderredeten.

			Er ging zu dem Fass und füllte den Krug erneut. Langsam fühlte er sich richtig gut. Und er musste zugeben: Er fand Gefallen daran, vor einer so großen Herde zu predigen.

			»Schenkt mir noch einmal eure Aufmerksamkeit, verehrte Flößer!«, rief er darum in die Runde.

			»Auch ohne eure Sprache zu verstehen, bleibt mir nicht verborgen, wie schwer es euch fällt, mir zu glauben. Das nehme ich euch nicht übel.«

			Hein übersetzte Anselms Worte. Mehrere Flößer nickten oder murmelten ihre Zustimmung.

			»Aber ihr müsst nicht jetzt entscheiden, ob ich die Wahrheit spreche oder nicht. Los Hein, übersetze das genau so!«

			Der Junge tat wie geheißen.

			»Es reicht, wenn ihr in Betracht zieht, dass meine Worte wahr sein könnten.«

			Erneut wartete Anselm ab.

			»Er hat recht!«, rief jemand.

			»Natürlich habe ich das. Immerhin bin ich ein Mann Gottes!« Anselm hob die Hände in Richtung Himmel. »Der Herr sprach, dass zwei Brüder sich nicht feindlich gesonnen sein sollten. Und nun höret meinen Rat!« Anselm merkte selbst, dass sich die Predigt wohl auch durch den Genuss des Weins verselbstständigt hatte, aber ihm gefiel es, dass so viele wichtige Männer an seinen Lippen hingen. Also legte er ihnen nahe: »Ein Ast kann leicht zerbrochen werden, aber ein Bündel von Ästen ist stabil und stark. Streitet nicht, sondern bündelt eure Kräfte für den Fall, dass Baltrecht ein falsches Spiel mit euch treiben will!«

			Anselm konnte nicht fassen, wie geschliffen die Worte aus seinem Mund sprudelten. Fast war es, als habe der Heilige Geist Besitz von ihm ergriffen. Die Flößer lauschten gebannt, was Hein ihnen übersetzte. Sie nickten oder riefen Anselm bestätigende Worte zu.

			»Verblendet sind die, die noch immer zaudern! Tut euch zusammen, ihr Schwarzwälder und Elsässer! Schließt einen Pakt!«

			»Der Pfarrer hat recht!«, riefen Kurt Gebele und Gustave Fletzer gleichzeitig.

			»Und ob ich recht habe!«, rief Anselm. »Und jetzt lasst uns gemeinsam unsere Becher erheben zu Gott und ihn bitten, den Pakt der Flößer zu segnen in all seiner Güte und Herrlichkeit!« Er schwenkte seinen Krug so frenetisch, dass er einen großen Schwall Wein auf den Tisch verschüttete. »Amen!«, brüllte er. »Auf den Pakt der Flößer!«

			»Auf den Pakt der Flößer!«, riefen viele Stimmen, und immer mehr fielen mit ein.

			Anselm leerte seinen Krug in einem Zug und wankte gleich wieder zum Fass, um ihn nachzufüllen.
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			Amsterdam, 29. April, anno 1698

			Isabella hatte getreten, gebissen und gekratzt, als der Verfolger sie unsanft gepackt hatte. Aber der Söldner war zu stark. Er hatte ihr grob die Arme hinter dem Rücken verdreht und sie zu Boden gedrückt, bis sie sich nicht mehr wehren konnte. Immer wieder hallte ihr van der Williks Befehl an die anderen Söldner durch den Kopf: »Ihn könnt ihr töten.« Jacob war im Getümmel verschwunden, aber zwei Söldner hatten die Verfolgung aufgenommen. Sie hoffte inständig, dass ihr Liebster entkommen war. Dann bestand noch ein Funken Hoffnung.

			»Was für eine Freude, Euch so schnell wiederzusehen, Mejuffrouw Isabella!«

			Van der Willik verbeugte sich so formvollendet vor ihr, als würde sie nicht an Händen und Knöcheln gefesselt und mit einem Knebel im Mund auf dem blanken Boden eines Kahns sitzen. Trotz des Puders sah sie deutlich die Kratzer, die sie ihm vor wenigen Tagen zugefügt hatte. Sein linkes Auge war angeschwollen und dunkel unterlaufen.

			»Darf ich vorstellen, der ehrenwerte Mijnheer Georg Baltrecht, Euer Bräutigam!«

			Baltrecht saß ihr mit übereinandergeschlagenen Beinen gegenüber. Kleidung, Perücke und Hut waren nach der neusten Mode und sahen sehr hochwertig aus. Sein weiß gepudertes Gesicht wirkte regungslos wie eine Maske. Die Augen waren es, die Isabella verunsicherten. Während er sonst ganz still saß, bewegten sich seine Augäpfel unablässig. Und die meiste Zeit glitten sie über ihren Körper. Als Isabella die gefesselten Hände vor die Brust hob, weckte sie mit dem Versuch, sich zu verstecken, nur ein amüsiertes Grinsen auf dem glatt rasierten Gesicht.

			»Oh, was freue ich mich auf die Feierlichkeiten, Mejuffrouw!«, sagte van der Willik, klatschte in die Hände und setzte sich zu seinem Herrn. »Wie lange haben wir Euretwegen darauf warten müssen!«

			Baltrecht hatte bisher nichts gesagt. Und er schwieg auch weiter. Offenbar hatte er fürs Erste genug von dem jungen Mädchen vor sich gesehen, denn er zog ein kleines Büchlein aus seinem edlen Frackmantel. Ernst und konzentriert widmete er sich dessen Inhalt. Schließlich reichte er das Buch an van der Willik weiter und stand auf. Nur einen Moment später spürte Isabella, dass der Kahn anlegte. Sie hatte keine Ahnung, wo sie hingefahren waren.

			Baltrecht stellte sich vor sie, beugte sich zu ihr herunter, legte eine Hand unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. Als sie Widerstand leistete, brach er diesen mit seiner Kraft. Ihre Blicke trafen sich. Isabella schaute Baltrecht trotzig an.

			»Wahrhaftig eine Schönheit«, sagte er, ließ ihr Kinn los und wandte sich an van der Willik. »Lass sie in die Kammer bringen, Gertjan! Wir kümmern uns später um sie.«

			»Jawohl, Mijnheer!«

			Georg Baltrecht verließ den schwankenden Kahn.

			Van der Willik packte Isabella an den Haaren und zog ihren Kopf gewaltsam nach vorne. Ohne Knebel hätte sie wenigstens schreien können, so drang nur ein dumpfer, nasaler Laut aus ihrer Kehle.

			»Sei bloß still!«, zischte van der Willik.

			Er zog ihr einen dicht gewebten, schwarzen Leinenbeutel über den Kopf und schnürte ihn um ihren Hals fest zu. Als Isabella sich dagegen wehren wollte, schlug er ihr mit der flachen Hand auf die Wange.

			»Los, tragt sie rein!«, hörte Isabella ihn sagen, als sie nichts mehr sehen konnte.

			Sie spürte, wie zwei Männer sie packten und unsanft aus dem Kahn schleppten. Offenbar in ein Haus, eine Treppe hinauf und schließlich durch eine Tür. Die beiden Männer ließen sie auf ein weich gepolstertes Bett fallen und verschwanden.

			»Mach mir bloß keinen Ärger mehr!«, hörte sie van der Williks Stimme, dann fiel die Tür ins Schloss.

			Isabella konnte hören, wie die Tür erst verschlossen und dann verriegelt wurde. Ihr Herz schlug wie wild. Als sie sicher war, dass niemand im Raum verblieben war, nestelte sie mit den gefesselten Händen den Knoten um ihren Hals auf, streifte den Beutel ab und versuchte vergeblich, den Knebel aus ihrem Mund zu ziehen. Sie schaffte es, sich im Bett aufzusetzen, und sah sich um.

			Sie befand sich in einer mit dunklem Holz vertäfelten, fensterlosen Kammer. Auf einem Tisch neben der Tür stand ein Kerzenleuchter mit drei brennenden Kerzen. An der Wand gegenüber standen mehrere Truhen. Isabella erkannte eine davon. Sie trug das Zeichen ihres Vaters, das Wappen der Familie de Groot. Dann entdeckte sie weitere Gegenstände, die aus ihrem Elternhaus stammten. Die Gemälde und zwei der kleinen Skulpturen, die Vater gesammelt hatte. Und links daneben stand ein Spiegel, den Vater ihr einmal geschenkt hatte. Neben dem Bett stand ihr eigener Schrank. Und jetzt bemerkte sie auch, dass sie tatsächlich auf ihrem eigenen Bett saß. Sie befand sich offenbar in einem Lagerraum, in dem Baltrecht die Dinge aufbewahrte, die er ihrem Vater abgenommen hatte. Isabella schluckte. Sie gehörte jetzt auch zu diesem Diebesgut.

			Isabella konnte nur an den abbrennenden Kerzen die Zeit ablesen. Schließlich verlosch der erste Kerzenstummel, während die anderen noch flackerten. Alle Versuche, den Knebel oder die Fesseln zu lösen, hatten nicht gefruchtet. Die Knoten waren zu fest, um sie mit den durch die Fesseln nur eingeschränkt beweglichen Händen zu öffnen.

			Draußen hörte Isabella Schritte. Jemand schloss die schwere Holztür auf und öffnete sie.

			»Oh, da komme ich wohl gerade zur rechten Zeit!«, säuselte die Frau, die in der hellen Türöffnung stand.

			Isabella konnte hinter ihr einen einfach gekleideten Mann ausmachen, offenbar ein Wachmann. Er stand in einem Flur vor einem Fenster, durch das Isabella neben einer grünen Baumkrone auch ein kleines Stückchen blau-weißen Himmel sehen konnte.

			Die Frau kam alleine ins Zimmer. Der Wachmann schloss hinter ihr die Tür ab. Vom Alter her hätte die Fremde Isabellas Mutter sein können. Ihre schlanke Figur steckte in einem eleganten weinrot-weißen Schürzenkleid, das ihre sehr schmalen Schultern mit Puffärmeln betonte, die mit einem ausladenden Rundkragen konkurrierten. Zwar war auch sie im Gesicht dick gepudert, trug aber keine Perücke, sondern ihr eigenes Haar, das in langen Wellen über ihren Rücken fiel. Schweigend erneuerte sie die Kerzen, bevor sie sich Isabella zuwandte.

			»Du armes Kind! Haben diese Grobiane dir den Knebel nicht abgenommen? Das gehört sich doch nicht. Warte, ich werde dir helfen.« Sie lächelte Isabella freundlich an und löste den nassen Knebel aus ihrem Mund.

			»Wer seid Ihr?«, fragte Isabella sofort. »Könnt Ihr mir helfen?«

			»Natürlich, mein Kind, natürlich helfe ich dir.« Sie streichelte Isabella erst über das Haar, dann über die Wange.

			Schließlich ließ sie sich neben ihr auf dem Bettrand nieder und legte eine Hand auf ihre gefesselten Hände. Anstalten, die Fesseln zu lösen, machte sie jedoch nicht.

			»Wer seid Ihr?«, fragte Isabella erneut und zog ihre Hände weg.

			»Mein Name ist Anke van Halen, und schon bald werden wir wie Schwestern sein, liebste Isabella.«

			Isabella begriff. »Ihr seid die Schwester von Georg Baltrecht?«

			Anke van Halen ergriff wieder Isabellas Hände und zog sie unerbittlich zu sich, lächelte dabei aber süß wie ein großer Topf voller Honig. »Du bist wirklich wunderschön«, stellte sie fest. »Du siehst genau so aus, wie Georg seine Mädchen mag.« Mit einer Hand fuhr sie über Isabellas Gesicht.

			Isabella bekam Angst.

			»Aber du verhältst dich leider nicht so, wie Georg es mag«, fuhr Anke van Halen fort. »Deine Flucht war dumm. Was sollen denn die Leute denken? Hast du keine Achtung vor deinem Vater, der wollte, dass du Georgs Frau wirst?«

			»Lasst meinen Vater aus dem Spiel! Ich weiß, was Euer Bruder mit ihm gemacht hat.«

			Das Lächeln wich schlagartig einem eiskalten, finsteren Blick. Isabella wandte den Kopf ab.

			»Hast du bei diesem Schwarzwälder gelegen?«, fragte Baltrechts Schwester.

			Isabella schaute wieder zu ihr. Jetzt lächelte sie wieder, aber nicht mehr süßlich. Vielmehr sah ihr Gesicht aus wie eine bösartige Fratze.

			»Hast du bei ihm gelegen?«, wiederholte sie scharf.

			»Nein«, flüsterte Isabella.

			»Sag mir die Wahrheit!«, schrie Anke van Halen schrill.

			»Nein!«, schrie Isabella zurück.

			»Du gehst also jungfräulich in die Ehe mit Georg?«

			»Ich werde ihn nicht heiraten!«

			»Oh doch, Kindchen, das wirst du! Weißt du, Georg hat einen wirklich begabten Folterknecht in seinen Diensten.«

			»Was? Ihr wollt mich foltern?« Isabella spürte, wie ihre Augenlider nervös zu zittern begannen.

			Jetzt lächelte Anke van Halen wieder sanft. »Mein liebes Kind. Es wird nicht nötig sein, vor deiner Hochzeit Hand an dich zu legen, wenn ich dich richtig einschätze. Ich habe das Gefühl, dass du nicht möchtest, dass deinem jungen Schwarzwälder etwas zustößt.«

			Es dauerte etwas, bis Isabella verstand, was Anke van Halen damit sagen wollte. Sie schüttelte den Kopf. Jacob war entkommen. Sie hatte es selbst gesehen.

			»Er ist nicht in Eurer Gewalt!«, sagte sie überzeugt.

			»Der törichte Kerl ist uns gefolgt. Vor einer Stunde hat er versucht, ins Haus einzudringen. Er ist ein großes Risiko eingegangen für dich.«

			»Nein!« Isabella spürte die letzten Reste ihres Selbstbewusstseins bröckeln. Ihr stiegen Tränen in die Augen.

			»Zwei Wachen waren nötig, um ihn zu überwältigen. Heldenhaft! Aber er ist gescheitert.« Anke van Halen lachte kalt, während Isabella heiße Tränen über die Wangen liefen. »Du allein hast sein Schicksal in deiner Hand, meine liebste Schwester. Gib deinen Widerstand auf und heirate meinen Bruder, wie es dir vorherbestimmt ist! Ansonsten: Lass dir gesagt sein, dass ein Mensch in den Händen des richtigen Mannes sehr, sehr lange leiden kann. Selbst ich finde das manchmal erschreckend. Wie oft betteln sie darum, endlich sterben zu dürfen!«

			»Ich glaube Euch kein Wort«, spuckte Isabella trotzig aus. Dabei hatte jedes Wort aus dem rot geschminkten Mund der Frau ihrem Herzen einen Stich versetzt.

			»Du hast es so gewollt«, sagte Anke van Halen kalt, ging zur Tür, klopfte dreimal und rief: »Mach auf! Ich bin es.«

			Die Tür öffnete sich, Baltrechts Schwester drehte sich noch einmal um und sagte: »Du hast es so gewollt!«

			Isabella blieb zitternd zurück. Sie fühlte sich, als wäre sie in dem Bild von Hieronymus Bosch gefangen, das ihrem Vater gehört hatte und das wahrscheinlich unter den anderen Bildern an der vertäfelten Wand vor ihr lehnte. Blut und Qual, und der Folterknecht hatte das teuflische Antlitz dieser Frau. Isabellas Kopf schmerzte, und ein schrecklicher Durst quälte sie.

			Die neuen Kerzen waren beinahe zur Hälfte heruntergebrannt, als die Tür erneut geöffnet wurde.

			»Meine Liebste! Ich habe dir etwas mitgebracht!«, rief Anke van Halen freudig.

			Isabella verlor alle Hoffnung, als sie Jacobs Dreispitz erkannte. Die abgebrochene Feder, der angekohlte Rand. Es bestand kein Zweifel. Ihre Brust bebte, die Luft brannte in ihrer Lunge, alles verschwamm vor ihren Augen.

			»Aber du hast ja bisher nur die Verpackung gesehen«, hörte Isabella die Frau mit süßester Stimme sagen. »Das eigentliche Geschenk liegt im Hut.« Dabei hielt sie ihr den Dreispitz direkt vors Gesicht.

			Isabella konnte durch ihre Tränen im Schatten der flackernden Kerzen kaum etwas sehen. Dann blieb ihr Herz stehen. Ohne Zweifel lag in Jacobs Dreispitz sein abgetrennter Daumen!

		


		
			
				[image: Kapitel-32.jpg]
			

			Amsterdam, 29. und 30. April, anno 1698

			Es war zum Verzweifeln. Wie sollte er nur in einem solchen Moloch von Stadt Isabella finden? Jacob sprach auf der Straße Leute an und probierte es später auf einem Markt, aber niemand kannte Georg Baltrecht. Immerhin fand er einen Mann auf dem Markt, der glaubte, den Namen schon einmal gehört zu haben. Mehr als die Wegbeschreibung zum Sitz der Westindischen Kompanie, wo gerade die führenden Händler Amsterdams tagten, war aber auch aus ihm nicht herauszubringen.

			Jacob folgte der Beschreibung und fand schließlich den prunkvollen Bau der Handelskompanie an einem belebten Platz in der Nähe des Hafens. Schwer bewaffnete Wachleute verweigerten ihm jedoch den Einlass. Immerhin erfuhr er, dass es in der Westindischen Kompanie keinen Händler namens Georg Baltrecht gab. Aber Händler mussten sich doch untereinander kennen! Jacob beschloss, vor der Tür zu warten, bis die Handelsherren das Gebäude verließen. Doch als am Abend die Lichter hinter den hohen Fenstern verloschen und die Händler das Haus verließen, verschwanden sie schneller, als ein Holzfäller eine Kerbe in eine Tanne schlagen kann. Jacob rief ihnen hinterher, aber ihre Wachleute ließen ihn nicht einmal ihn ihre Nähe kommen.

			Nur ein Händler trat etwas später als die anderen durch die schwere Tür. Als sein Wachmann den Tritt an der Kutsche ausklappte, bat Jacob mit gebührendem Abstand höflichst um gnädigste Verzeihung und erkundigte sich nach dem Händler Georg Baltrecht. Der Handelsherr musterte ihn kurz und verzog das Gesicht, als hätte sich Jacob in einer Jauchegrube gewälzt.

			»Hau bloß ab!«, drohte der Wachmann und griff nach seinem Langdolch.

			Jacob ging verzweifelt zurück in die Unterkunft. Jeden Herzschlag machte er sich Sorgen um Isabella. Es musste doch einen Weg geben, herauszufinden, wo sie steckte. Und sie von dort zu befreien. Obwohl Jacob todmüde war, ließ er auch am späteren Abend nicht locker. Er besuchte mehrere Kneipen, bezahlte den Leuten Getränke und bat sie, sich umzuhören, ob irgendjemand wusste, wo der Händler Georg Baltrecht wohnte. Er versprach demjenigen, der ihm die richtige Adresse geben konnte, zehn Goldgulden.

			Als er die vierte Kneipe verließ, wandte er sich nach links. Es war schon spät, und die Straßen wurden leerer. In vielen Häusern waren die Lichter schon gelöscht worden, und Jacob fühlte mit der Dunkelheit eine wachsende Verzweiflung in sich aufsteigen.

			Vielleicht wäre er vor dem Haus der de Groots besser an Isabellas Seite geblieben, um sich den Wachen im Kampf zu stellen. Natürlich wusste er, dass er nicht einmal gegen zwei der bewaffneten Söldner eine Chance gehabt hätte, geschweige denn gegen vier. Aber sein Herz schalt ihn einen Feigling, der seine Liebste den Schurken überlassen hatte und abgehauen war. Hätten sie ihn getötet, wenn er geblieben wäre? Oder hätten sie ihn zusammen mit Isabella abgeführt? Dann müsste sie jetzt wenigstens nicht alleine sein. Wo immer sie auch stecken mochte.

			»He, du!«, sagte jemand hinter ihm.

			Jacob erschrak. Während er seinen Gedanken nachhing, hatte er die Welt um sich herum für einen Moment vergessen und nicht mitbekommen, dass zwei Männer ihm gefolgt waren.

			»Du suchst doch nach diesem Händler«, sagte einer der beiden Kerle, dessen roter Bart im Licht seiner Fackel zu brennen schien.

			»Habt ihr seine Adresse?«

			»Hast du das Geld?«, fragte der andere Mann, ein finsterer Kerl mit schwarzem Haar, dunkler Haut und einem weiten, dunklen Mantel.

			»Zuerst will ich die Adresse. Wenn es die richtige ist, bekommt ihr auch die zehn Gulden.«

			»Gut. Wir kennen den Händler nämlich«, sagte der Rothaarige. »Schau, mein Freund, er wohnt hier ganz in der Nähe.«

			Er stellte sich neben Jacob und wies mit der ausgestreckten Hand die Straße hinunter, die irgendwo weiter vorne auf eine Gracht stieß. Man konnte das Wasser hören und das Knarzen der Seile, mit denen die Kähne am Kai festgebunden waren. Irgendwo schrie eine Möwe.

			»Also, schau, da lang! Das große Haus auf der rechten Seite.«

			»Das dunkle?«, fragte Jacob. Er konnte kaum glauben, dass ihm das Glück doch noch hold war.

			Etwas donnerte mit Wucht auf seinen Schädel. Im nächsten Moment war alles schwarz.

			Ein Köter leckte Jacob über das Gesicht. Das stinkende Maul verursachte ihm sofortigen Brechreiz. Würgend lag er auf dem Straßenpflaster. Sein Schädel dröhnte.

			»Hau ab!«, schnaubte er den Hund gereizt an.

			Der wich zurück, knurrte und fletschte die Zähne. Dann drehte er sich um und lief ungerührt weiter.

			Jacob kämpfte sich hoch. Von den beiden Kerlen, die ihn niedergeschlagen hatten, war nichts mehr zu sehen. Er tastete seine Jacke ab und spürte gleich, dass seine Geldbörse verschwunden war.

			»Mist, Mist, Mist!«, schimpfte er und trat mit voller Kraft gegen mehrere Fässer.

			Das vorderste Fass fiel laut scheppernd um. Und Jacobs Fuß tat jetzt auch noch weh. Bevor er noch Ärger wegen des Fasses bekommen konnte, machte er sich aus dem Staub.

			Jeder Schritt tat ihm im Kopf weh. Jacob tastete nach dem Hinterkopf und spürte geronnenes Blut. Sobald er mit der Hand nur in die Nähe kam, schmerzte es noch mehr.

			Bald kam er wieder in belebtere Bereiche der Stadt. Er hielt sich, soweit es ging, in den Schatten. Trotzdem starrten ihn die Leute an. Eine Patrouille der Stadtwache hielt ihn auf.

			»Was ist los mit dir?«, wollte ein pausbäckiger Gardist wissen.

			»Man hat mich überfallen«, antwortete Jacob wahrheitsgemäß.

			»Gut. Dann geh weiter«, sagte der Wachmann, dem es offenbar nur darum ging, sicherzustellen, dass Jacob kein Verbrecher oder obdachloser Tunichtgut war. Ihm zu helfen, schien dem Wächter gar nicht in den Sinn zu kommen.

			Jacob schaffte es, sich zurück in die Unterkunft zu schleppen. Zum Glück hatte er das Nussbaumkästchen von Isabellas Vater vorher hier versteckt. Der Siegelring war noch da. Geld besaß Jacob allerdings keines mehr. Sogar das Kleingeld aus seiner Hosentasche, ein paar Pfennige und einige holländische Deut, hatten die beiden Räuber ihm abgenommen.

			Böse Träume quälten ihn in der Nacht. Doch sobald er erwachte, konnte er sich nicht mehr daran erinnern. Nur das Gefühl der Angst, des Schmerzes und der Hoffnungslosigkeit blieb zurück. Jacob musste in der Nacht eigenartig auf seinem Daumen gelegen haben, den er jetzt gar nicht mehr spürte, als hätte man ihn ihm abgeschnitten. Dann strömte das Blut zurück, und ein Kribbeln, das ihn fast verrückt machte, durchfuhr zuerst den Daumen und schließlich die ganze rechte Hand.

			Die Wunde an seinem Kopf war in der Nacht noch einmal aufgegangen. Frisches Blut hatte das Laken und das Kopfkissen beschmutzt. Der Schmerz aber hatte nachgelassen. Jetzt konnte er nach der Wunde tasten, ohne gleich das Gefühl zu haben, dass jemand seinen Schädel mit einer Spaltaxt bearbeitete.

			Jacob ging zu Jupiter in den Stall und vergewisserte sich, dass wenigstens das Pferd gut versorgt wurde. Zum Glück hatte er für drei Nächte im Voraus bezahlt und brauchte sich somit noch keine Sorgen zu machen, dass der Wirt ihn und den Hengst schon heute hinauswerfen würde.

			Jacob setzte sich zu seinem Ross und dachte nach. Isabella war seit gestern Vormittag in den Händen von Baltrecht. Jacob hatte keine Ahnung, wo sie hingebracht worden war, und somit auch keine Idee, wie er sie retten konnte. Er musste Isabella so schnell wie möglich befreien. Das war klar. Aber gerade der Vorfall gestern Abend hatte ihm gezeigt, dass sein Vorgehen mehr als naiv gewesen war. In den Kneipen von Amsterdam ging es anders zu als im Wolfacher Ochsen. Er konnte von Glück sagen, dass die Gauner es bei einem Schlag auf den Kopf belassen hatten. Genauso gut hätten die Kerle einfach ein Messer zücken und es ihm zwischen die Rippen rammen können. Dann wäre er in der Gasse verblutet wie ein Schwein. Für ein paar Gulden!

			Alles, was er noch besaß, war sein treues Pferd, Isabellas Rucksack mit dem Bild ihres Vaters, etwas einfacher Kleidung zum Wechseln und einem Kanten Speck sowie sein eigener Beutel, in dem sich noch das Kreuz seiner Mutter befand. Und er hatte eine Unterkunft für noch eine Nacht. Sogar sein geliebter Dreispitz war weg.

			Moment, fiel es Jacob ein, er besaß noch etwas: das Kästchen mit dem zweiten Siegelring von Isabellas Vater. Ein Schmuckstück, von dessen Existenz Baltrecht vermutlich nichts ahnte. Die Frage war nur: Wie konnte er den Mann damit belasten?

			Jacob rappelte sich auf. Das war eine Frage, die er später beantworten konnte. Am wichtigsten war jetzt, Isabellas Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Und nur Georg Baltrecht wusste, wo sie steckte.

			Gestern Abend hatte er einfach wahllos Leute auf der Straße gefragt. Aber jetzt wurde ihm klar, dass er mit mehr Verstand an die Sache herangehen musste. Er kannte nur einen einzigen Menschen in Amsterdam, der ihm möglicherweise helfen konnte: Simon Rudolph Glauber.

			Jacob holte den Ring aus dem Kästchen für den Fall, dass er ihn benötigen würde. Er streifte ihn über den Mittelfinger der rechten Hand und machte sich hoffnungsvoll auf den Weg zum Apotheker.

			»Es tut mir sehr leid«, sagte Glauber bedauernd, als Jacob sein Anliegen vorgebracht hatte. »Ich weiß nicht, wo der Händler Georg Baltrecht wohnt.«

			Jacob sackte in sich zusammen.

			»Aber ich werde mich umhören. Komm gerne morgen noch einmal vorbei. Vielleicht weiß ich dann mehr.«

			Jacob verließ die Apotheke. Kein Wunder, dass Glauber Baltrecht nicht besser kannte. Baltrecht war Holzhändler und belieferte Werften. Dafür brauchte er kein Glaubersalz, und Glauber brauchte keine Holländerstämme.

			Als Jacob an der Gracht in bestem Wolfacherisch vor sich hin fluchte, was für ein idiotischer Blödmann er doch war, starrten ihn einige Amsterdamer unverhohlen an. Aber das war ihm egal. Jacob rannte in die Richtung, wo die Möwen am lautesten schrien und man durch die Lücken zwischen den Häusern die Masten der großen Segler sehen konnte. Der Hafen! Wo man Holz brauchte, musste auch jemand wissen, wo der Holzhändler Baltrecht zu finden war!

			≈

			Eine alte schwarze Sklavin wusch Isabella und löste dabei auf Anke van Halens Befehl ihre Fesseln.

			»Ich denke, wir brauchen die nicht mehr«, sagte Baltrechts Schwester generös.

			Isabellas Scham hätte nicht größer sein können, als die Sklavin sie mit einem Lappen reinigte. Doch die Tränen rührten nicht daher, dass sie sich schämte. Immer wieder hatte sie vor Augen, wie Jacob in der Gewalt eines Folterknechts war. Welch unbeschreibliche Schmerzen er erleiden musste. Seinen Dreispitz mit dem Daumen hatte Anke van Halen nach draußen gereicht.

			»Da du nun nicht mehr gefesselt bist, solltest du bitte in Zukunft den Topf benutzen«, sagte Anke van Halen und wies angewidert auf den feuchten Fleck auf Isabellas Bett.

			Dann war Isabella wieder alleine. Irgendwann ließ der Wachmann vor ihrem Verlies erneut die Sklavin ein, die einen Eintopf mit Fleisch und Winterkohl, eine Scheibe Brot und einen Krug Wasser brachte.

			Isabella sprach sie an, aber die alte Frau gab ihr mit Gesten zu verstehen, dass man ihr die Zunge abgeschnitten hatte. Sie konnte nicht sprechen. Und ob sie geredet hätte, wenn sie könnte, war mehr als fraglich. Auch sie schien große Angst zu haben.

			Leider hatte die Sklavin keine neuen Kerzen mitgebracht. Die nur noch kurzen Stumpen brannten bald komplett herunter, und schließlich war es vollkommen dunkel. Isabella ging zur Tür und klopfte dagegen. Sie rief, dass sie neue Kerzen brauche, erhielt aber keine Antwort. Obwohl sie an einem Husten hören konnte, dass weiterhin ein Mann vor ihrer Tür postiert war.

			Im Dunkeln verging die Zeit quälend langsam. Isabella versuchte, nicht an Jacob zu denken, sondern einen Weg zu finden, wie sie aus dieser Situation herauskommen konnte. Sie musste ihn sehen, musste wissen, dass er lebte. Wer garantierte ihr, dass Baltrecht seine Folterknechte nicht weitermachen ließ, wenn sie erst einmal verheiratet waren?

			Isabella schlief mehrmals ein, wachte wieder auf und fiel erneut in Schlaf. Sie verlor jegliches Zeitgefühl.

			»Guten Morgen, meine Liebste!«, flötete Anke van Halen.

			Sie hatte die Sklavin mitgebracht, die sie Liesje nannte. Die reichte Isabella ein Tablett mit süßem Brot, etwas Wurst und Käse und einem Becher Kuhmilch, auf der dicke Fettaugen schwammen. Währenddessen entzündete Baltrechts Schwester neue Kerzen und legte ein paar Ersatzkerzen auf den Tisch. Die Sklavin nahm den Nachttopf mit.

			»Ich habe Georg gesagt, dass dieser Raum nur als Lager geeignet ist, nicht aber für einen lieben Gast. Es riecht nun doch schon sehr streng.« Anke van Halen rümpfte die Nase.

			Isabella gab ihr keine Antwort. Obwohl sie Hunger verspürte, ließ sie das Essen stehen, wie auch schon den Eintopf vom Vorabend.

			»Hast du die Zeit genutzt, um dir zu überlegen, ob du dich fügsam verhalten möchtest, wie es einer Braut geziemt?«

			»Ihr dürft Jacob nichts tun!«, rief Isabella.

			»Genau darum komme ich zu dir, mein Kind«, erwiderte Anke van Halen freudig, als habe sie nur auf dieses Stichwort gehofft. »Der Junge interessiert uns nicht. So einfach ist das. Ein Wachmann ist angewiesen, ihn morgen direkt nach der Trauung auf freien Fuß zu setzen.«

			»Morgen?«

			»Du kannst es sicherlich kaum erwarten!« Da war es wieder, dieses falsche, süßliche Lächeln. »Wir mussten leider ein wenig umdisponieren, nachdem du einfach verschwunden warst. Aber mein lieber Herr Gemahl wird Georg und dich morgen im heiligen Bund der Ehe vereinen. Allerdings wird die Feier kleiner ausfallen, als es ursprünglich vorgesehen war. Wir konnten nur unsere engsten Freunde und die Familie einladen. Du kannst ja später über die Hochzeit informieren, wenn jemand aus deinem Umkreis davon erfahren muss.«

			Anke van Halen klatschte belustigt in die Hände. »Und jetzt sollten wir beide zusammen überlegen, wie wir dich schön machen für den wichtigsten Tag in deinem Leben! Georg wird zwar gleich nach der Hochzeit aufbrechen müssen, um Geschäftliches zu erledigen. Aber keine Sorge: Er kann es jetzt schon kaum erwarten, dich zu seiner Frau zu machen! Ich musste ihn gestern schon bremsen.«

			Isabella erschauderte.

			≈

			Amsterdams Hafen war viel größer, als Jacob erwartet hatte. Eigentlich war es egal, wo man ans Wasser ging, überall gab es Werften, wurden Ladungen gelöscht oder mit hohen Holzkränen Lasten auf Schiffe gehoben. Vor lauter Schiffen, Booten und Kähnen konnte man kaum noch Wasser sehen. Isabella hatte ihm auf ihrer Reise erklärt, dass Amsterdam zwar an einem großen Gewässer lag, dass die Zuiderzee aber nur klein war im Vergleich zu den Weiten des Atlantiks, vor dem Amsterdam durch einen Streifen Land geschützt war. Mit großen Windrädern entwässerten die Niederländer immer mehr des sumpfigen Landes und gewannen neuen Raum hinzu.

			Lange hölzerne Stege reichten bis tief in die Zuiderzee hinein. Manche waren begehbar, auf einigen sah Jacob sogar Ochsenkarren. Äußerst beeindruckend war die Zahl der großen Segelschiffe, die mit gehissten Segeln langsam im weiträumigen Hafenbecken manövrierten oder ohne Segel an einem der Stege vor Anker lagen.

			Der Hafen schien eine Stadt für sich zu sein. Also erkundigte sich Jacob zunächst, wo die großen Holzlieferungen ankamen, und wurde ein gutes Stück weiter Richtung Osten geschickt. Unterwegs fragte er immer wieder nach Baltrecht. Bald hatte er einen Kerl gefunden, der den Namen kannte. Ein Stück weiter traf er schließlich auf einen Hafeninspektor, der bereits einmal mit einem Händler namens Baltrecht zu tun gehabt hatte.

			»Was willst du von ihm?«, fragte der Inspektor.

			»Mir wurde von einem seiner Vertrauten empfohlen, mich bei ihm wegen einer Anstellung zu melden. Aber auf der Reise ist mir die Adresse verloren gegangen«, log Jacob.

			Er hatte sich diese Geschichte zurechtgelegt, weil er nie wissen konnte, wie gut jemand Baltrecht kennen mochte. Der Schlag auf den Kopf beeinträchtigte ihn bis auf die leichten pochenden Schmerzen nicht mehr. Aber Jacob hatte sich fest vorgenommen, dass der Überfall ihm eine Lehre sein sollte, besonnener zu handeln.

			Dem Hafeninspektor schien die Antwort plausibel genug zu sein. Er bot Jacob an, später in der Hafenverwaltung vorbeizukommen, wo er die Adresse heraussuchen konnte.

			»Geht das nicht jetzt gleich? Ich möchte keine Zeit verlieren.«

			»Meinst du etwa, ich habe Zeit zu verlieren? Wenn du die Adresse willst, komm um halb vier vorbei.«

			Jacob blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Pünktlich um halb vier stand er vor der Tür des Verwaltungsgebäudes. Mit etwas Verspätung tauchte auch der Inspektor dort auf. Jacob dankte ihm überschwänglich für seine Unterstützung und erfuhr endlich Baltrechts Adresse: ein Kontor in der Martelaarsgracht. Er hatte diesen Straßennamen schon einmal gehört. Nein, gelesen. Jetzt fiel es ihm ein! Es war die Adresse, die auf van der Williks Brief an Baltrecht gestanden hatte. Wie hatte er das nur vergessen können?

			Jacob lief mehr, als dass er ging. Zum Glück war es nicht allzu weit bis zur angegebenen Adresse. Aber als er das mit Backsteinen verblendete, große Gebäude erreichte, stellte er fest, dass sich hier zwar Kontorräume und ein von Georg Baltrecht angemietetes Büro befanden, dies aber nicht sein Wohnhaus war.

			Mehrere Händler teilten sich die Räume in dem Backsteinbau. Jacob fragte bei einem Wachmann, ob Baltrecht anzutreffen sei. Der Mann bejahte und wollte ihn einlassen, aber in diesem Moment sah Jacob drinnen einen von Baltrechts Söldnern, der gestern zu seinen Verfolgern gehört hatte. Der Mann würde ihn wiedererkennen.

			Da Isabella hier ohnehin nicht zu finden war, ging Jacob unter einem Vorwand wieder und bezog auf einem Fass auf der gegenüberliegenden Seite der Gracht Stellung. Er würde einfach hier warten, bis Baltrecht herauskam, und ihm dann nach Hause folgen.

			Jacob befand sich ganz in der Nähe der Stadtmauer. Wo diese auf das Wasser traf, befand sich ein breiter Wassergraben. Mehrfach sah er von Pferden und Ochsen gezogene Flöße. Sie waren zwar nicht vergleichbar mit dem Floß der Wolfacher, aber auch schon recht stattlich. Irgendwo nicht allzu weit von hier musste sich der Holzhafen befinden.

			Es begann schon zu dämmern, und Jacobs Magen knurrte gehörig, als eine von einem feingliedrigen Pony gezogene, einfache Kutsche vorfuhr. Jacob lief ein Stück die Gracht hinauf, um sehen zu können, wer in die Kutsche einstieg. Er erhaschte nur einen kurzen Blick, war sich aber sicher, es mit demselben Mann zu tun zu haben, den er am Vortag mit van der Willik gesehen hatte.

			Der Kutscher ließ die Peitsche knallen, und das Tier zog erstaunlich behände an. Nach wenigen Schritten gab der Kutscher dem Tier einen Hieb, und es trabte los. Jacob musste sich beeilen, wenn er die Kutsche nicht aus den Augen verlieren wollte. Zum Glück fuhr sie über eine Brücke auf seine Seite der Gracht. Sie war aber schon weitergefahren, als Jacob an der Brücke ankam. Er sah das Gespann gerade noch nach rechts um eine Ecke verschwinden.

			Jacob rannte, was das Zeug hielt. Jeder Atemzug schmerzte in der Lunge, seine Beine wurden schwer, der Kopf pochte, als sei die Wunde erneut aufgesprungen, aber Jacob versuchte, seine Geschwindigkeit beizubehalten. Als er die Kurve erreichte, sah er eine Menge Leute, aber die Kutsche war schon verschwunden.

			»Entschuldigt! Wohin ist die Kutsche gefahren?«, fragte er einen Fischhändler. Er musste die Frage wiederholen, weil er so außer Atem war, dass der Mann ihn nicht verstanden hatte.

			»Die von eben?«

			»Ja, habt Ihr gesehen, wo sie hin ist?«

			»Da, in die Richtung.« Der Fischhändler wies die Straße entlang.

			»Danke!«, brachte Jacob hervor und lief schon wieder weiter.

			Er hielt sich in die angezeigte Richtung und kam in ein Gebiet mit dichterer Bebauung. Wohnhäuser. Das war gut. Aber von Baltrechts Gespann war nichts mehr zu sehen.

			»Ist hier eben eine Kutsche vorbeigefahren?«, fragte Jacob zwei Frauen, die sich vor einem Haus unterhielten.

			»Ja, Mijnheer. Gerade eben«, sagte die jüngere der beiden. »Sie ist da lang gefahren.« Die Frau zeigte in eine Seitenstraße.

			»Nein, Vera. Da liegst du falsch. Eine Ecke weiter ist sie abgebogen«, sagte die zweite Frau.

			»Bitte, denkt ganz genau nach! Es ist sehr, sehr wichtig für mich.«

			Aber Jacob merkte leider bald, dass die beiden Frauen sich nicht einig werden konnten. Nur die grobe Richtung stimmte überein.

			Er befürchtete, dass er Baltrecht verloren hatte. Aber er durfte nicht aufgeben. Also lief er in die angezeigte Richtung und fragte weiter nach der Kutsche. Doch jede Antwort führte nur dazu, dass seine Verzweiflung wuchs. Ein Mann wollte gar keine Kutsche gesehen haben, ein anderer schwor beim Leben seiner Mutter, dass die Kutsche in die Richtung gefahren sei, aus der Jacob gerade kam.

			Schließlich musste er es sich eingestehen: Er hatte Baltrecht verloren.
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			Amsterdam, 1. Mai, anno 1698

			Jacob stand mit seinem schweren Kaltblut auf der Straße vor der einfachen Herberge – und sie beide hatten Hunger. Da Jacob nicht für eine weitere Nacht bezahlen konnte, hatte der Wirt ihn und sein Pferd ohne Frühstück vor die Tür gesetzt. Jupiter konnte immerhin ein paar frische Blätter von den Bäumen rupfen, Jacob aber blieb hungrig. Er hatte am Vorabend die wenigen Vorräte aufgegessen, die ihm geblieben waren.

			Jacob führte den zum Glück stoischen Hengst zur Glauber’schen Apotheke. Wenn Glauber nichts in Erfahrung gebracht hatte, würde Jacob das Viertel absuchen, in dem er gestern die Kutsche verloren hatte. Ansonsten blieb ihm nur, wieder beim Kontor zu warten und Baltrecht dieses Mal auf Jupiters Rücken zu folgen.

			Jupiters schwere Hufe klackerten laut auf dem Pflaster. Mit der steigenden Sonne wurde es immerhin wärmer. Nur ab und zu schoben sich weiße, bauschige Wolken vor die Sonne, die aber die kräftigen Strahlen kaum aufzuhalten vermochten. Die Amsterdamer genossen die warme Frühlingsluft, viele Fenster waren geöffnet, ebenso wie die Türen der Geschäfte.

			Doch Jacob hatte für die Schönheit der Stadt und für das geschäftige Treiben ihrer Bewohner keinen Blick. Er dachte an Magister Praetorius, der von Mannheim aus nach Frankreich aufgebrochen war, um nach Jahren seine Kinder zu suchen. Und er dachte an seinen Vater. »Sei immer für die da, die du liebst«, hatte er kurz vor seinem Tod gesagt. Jacob verstand jetzt ganz genau, was er gemeint hatte. Seine Gedanken wanderten zu Isabella. Sie war für ihn wie die Sonne. Er konnte gar nicht anders, als ständig um sie zu kreisen. Doch der Vergleich hinkte. Denn niemand würde die Sonne gefangen nehmen, um sie zu einer Hochzeit zu zwingen, wie dieser Baltrecht es vorhatte.

			»Da bist du ja!«, rief Glauber, als Jacob seine Apotheke betrat. Er kam aufgeregt zu ihm gelaufen und ließ dafür einen gut betucht aussehenden Kunden stehen.

			»Mijnheer, habt Ihr Baltrechts Adresse herausgefunden?«, fragte Jacob.

			»Mehr als das. Ich habe in Erfahrung gebracht, dass Isabella diesen Baltrecht heiratet.«

			»Ja, das wusste ich.«

			»Heute.«

			»Wie?« Jacob verstand die Welt nicht mehr.

			»Um zehn Uhr werden sie getraut. In der Westerkerk.«

			Jacob packte Glauber an den Schultern und schüttelte ihn. »Wie spät ist es jetzt?«

			»Es schlägt gerade zehn. Hör doch!«, rief Glauber. Tatsächlich begannen draußen mehrere Kirchenglocken zu schlagen.

			»Wie komme ich zur Westerkerk?«

			»Wenn du hinausgehst, wende dich nach links. Du siehst den Kirchturm dann schon. Die Spitze des Langen Jan wird von der Kaiserkrone geziert.«

			≈

			Isabella trug ein einfaches Kleid aus beigefarbenem Brokatstoff. Ihr Haar war unter einer blauen Haube verborgen. Das Kleid war einer Hochzeit nicht wirklich angemessen. Isabella hatte sich heimlich gefreut, dass Anke van Halens Hochzeitskleid ihr nicht passen wollte. Leider hatte das jedoch nicht zu einer Verzögerung der Hochzeit geführt.

			Isabella fühlte sich, als hätte sie starkes Fieber. Sie konnte nicht glauben, was mit ihr geschah. Baltrechts Schwester hatte ihr eingebläut, wie sie sich zu verhalten hatte, wenn sie Jacobs Leben retten wollte. Die ganze Nacht hatte Isabella ihr Hirn zermartert auf der Suche nach einem Ausweg. Aber es gab keine andere Lösung. Sie liebte Jacob, und damit ihr Liebster weiterleben konnte, musste sie einem anderen ihr Leben schenken.

			Vierzig fremde Gesichter schauten von den Kirchenbänken zu ihr auf. Zwischen den Reihen verlief ein breiter Gang bis zum Portal. Weiß getünchte Säulen säumten den Kirchenraum und setzten sich auch im Chor rechts und links fort. Isabella stand im Altarraum neben der hölzernen Kanzel, die sich an einer Säule emporrankte. Aus den Augenwinkeln sah sie den Wachmann, der darauf aufpassen sollte, dass Isabella nicht ihrem Impuls nachgab und durch den breiten Gang auf das Portal zulief, um in die Freiheit zu entkommen.

			Das Licht der Sonne fiel durch die hohen Fenster und erleuchtete das Innere der Kirche aufs Schönste. Trotz des Sonnenscheins fühlte Isabella nichts als Kälte. Sie hatte nicht einen Funken Hoffnung, in ihrem Leben jemals wieder einen Moment des Glücks erleben zu dürfen.

			Mit dem ersten Glockenschlag setzte sich Georg Baltrecht in Bewegung, gefolgt von seiner Schwester. Beide kamen von rechts auf Isabella zu.

			Baltrecht trug eine blaue, mit gestickten Silberfäden verzierte Brokatjacke, unter der ein weißes Spitzenhemd zu sehen war. Die schwarze Hose war weit geschnitten und lag erst unterhalb der Knie eng an. Die Waden steckten in einer weißen Strumpfhose. Schwarz glänzende Lederschuhe komplettierten seinen Aufzug.

			Das Gesicht hatte Baltrecht ebenso wie seine Schwester gepudert. Auch die Perücken waren mit dicken Schichten weißen Talkums bedeckt, das in lichten Wolken hinter ihnen in den Sonnenstahlen tanzte.

			»Es ist eine Schande, dass du nicht in meinem Hochzeitskleid heiraten kannst. Trotzdem siehst du wunderschön aus, meine Liebste!«, flüsterte Anke van Halen Isabella zu, als sie den Altarraum erreicht hatten.

			Ihr Bruder beachtete seine Braut nicht, sondern fragte: »Wo bleibt van der Willik?«

			»Du hättest dir einen zuverlässigeren Trauzeugen suchen sollen!«, fauchte seine Schwester.

			Beim letzten Glockenschlag setzte die prunkvoll tönende Orgel ein. Isabella kannte das Stück. Die Toccata in F-Dur von Dietrich Buxtehude. Zugleich öffnete sich die Tür. Isabella erkannte den dicklichen Mann, der an den Bänken vorbei zum Altar eilte, schon am Gang.

			»Ich begann schon zu fürchten, du kommst nicht mehr, Gertjan«, sagte Baltrecht so laut, dass die erste Reihe es trotz der lebhaft interpretierten Orgelmusik hören konnte.

			»Verzeiht die Verspätung! Ich habe Nachricht erhalten, dass die Wolfacher jeden Moment erwartet werden. Offenbar wurde unser Mann entdeckt.«

			»Sollen sie doch alle in der Hölle schmoren!«, fluchte Baltrecht laut. »Was ist mit de Boer?«

			»Mijnheer de Boer lässt Euch ausrichten, dass er äußerst erfreut über die Vereinigung der Häuser Baltrecht und de Groot ist. Er will den Kredit freigeben, sobald das junge Paar Gottes Segen besitzt. Zur Mittagsstunde erwartet er Euch beim Holzhafen.«

			»Darüber reden wir später«, sagte Baltrecht. »Noch etwas?«

			Als van der Willik verneinte, wandte sich Baltrecht zum ersten Mal an Isabella. Sein Blick glitt über ihren Leib wie der eines hungrigen Löwen, der eine Ziege betrachtet. Doch statt sofort über sie herzufallen, hob er die linke Hand und hielt sie ihr mit der Handfläche nach oben hin.

			»Gib ihm deine Hand, süßes Dummerchen!«, wisperte Anke van Halen.

			Isabella legte ihre Rechte in Baltrechts Linke. Sie war schwitzig und feucht.

			Dann kam der Pfarrer in reichem Ornat, gefolgt von vier weiteren Geistlichen. Dahinter reihten sich acht Knaben in einfachen weißen Gewändern in vier Zweierreihen ein. Einer der Geistlichen trug eine Bibel, die er auf den Altar legte.

			Isabella hatte Tränen in den Augen. Doch es waren keine Tränen der Rührung. Baltrecht machte ihr eine solche Angst, dass ihre Knie zitterten. War das alles richtig? Würde er Jacob wirklich freilassen?

			Der letzte Ton der Toccata verhallte in der Höhe.

			»Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes«, begann der Pfarrer. Er musste Anke van Halens Mann sein.

			Isabella zog ihre Hand aus Baltrechts und wollte sich bekreuzigen, ließ es jedoch bleiben, weil der Pfarrer sie mahnend ansah. Baltrecht griff wieder nach ihrer Hand und hielt sie fest, so fest, dass es beinahe schmerzte.

			»Die Gnade unseres Herrn Jesus Christus sei alle Zeit mit euch.«

			Der Pfarrer sprach weiter, aber Isabella hörte nicht mehr zu. Wieder spielte die Orgel, es wurde gebetet, und schließlich rief der Pfarrer van der Willik als Trauzeugen des Bräutigams auf. Dann fragte er, ob Georg Baltrecht die anwesende Isabella de Groot heiraten, ehren und lieben wolle. Isabella spürte, wie sich ihr Unterleib verkrampfte, als de Groot Ja sagte.

			»Nun zu dir, mein Kind. An deiner Seite steht die ehrenwerte Anke van Halen als Trauzeugin. Möchtest du den hier anwesenden Georg Baltrecht lieben und ehren, dann antworte mit Ja.«

			Isabella zitterte am ganzen Leib. Nein, sie wollte nicht! Niemals. Und doch blieb ihr nichts anderes übrig.

			»Mein Kind, hast du mich gehört?«, fragte der Pfarrer.

			Anke van Halen fauchte Isabella von der Seite an.

			Hinter Isabella brach plötzlich ein Tumult los.

			»Was soll das?«, rief der Pfarrer erschrocken aus und schaute an dem Brautpaar vorbei.

			Isabella drehte sich um und sah ein riesenhaftes Pferd in gestrecktem Galopp den Mittelgang entlang auf sich zukommen. Jeder Hufschlag schallte von den heiligen Mauern wieder. Sie erkannte das Pferd sofort – ebenso wie den jungen Mann, der mit todernster Miene im Sattel saß und ihren Namen rief.

			Sie spürte, wie sie am ganzen Körper eine Gänsehaut bekam. »Jacob!«, rief sie überglücklich durch die ganze Westerkerk.

			Anke van Halen packte sie am linken Arm und zerrte sie rabiat zur Seite.

			Isabellas Wut kannte keine Grenzen. »Niemals werde ich diesen Mörder und Betrüger heiraten«, schrie sie.

			Sie ballte die rechte Hand zur Faust, holte aus und schlug sie Anke van Halen mit voller Wucht ins Gesicht. Die ließ sie schneller los, als ein Rabe mit dem Flügel schlagen kann.

			≈

			Jacob hörte Isabella seinen Namen rufen und sah, wie sie der Frau neben sich einen Faustschlag ins Gesicht verpasste. Die Ältere ließ Isabella sofort los und ging mit einem grellen Schrei zu Boden. Ein Wachmann, der herbeigeeilt war, wurde mit umgerissen.

			Jetzt griff Georg Baltrecht Isabella an. Er schlug ihr in den Bauch. Das brachte Jacob zum Toben. Er hatte etwa die Hälfte des Mittelgangs durchquert und hieb Jupiter noch einmal die Hacken in die Seiten.

			Isabella krümmte sich, blieb aber stehen. Jacob erkannte neben Baltrecht die hässliche Visage van der Williks. Beide Männer versuchten nun, Isabella aus dem Altarraum zu zerren, doch sie wehrte sich standhaft und rief immer wieder Jacobs Namen.

			Er trieb Jupiter weiter an. Der Gang war eng, und der Stein unter Jupiters Hufen glatt, trotzdem galoppierte der Hengst kraftvoll weiter. Isabella wollte ihm entgegenkommen, aber van der Willik packte sie und hielt sie fest. Baltrecht bellte Befehle. Jacob sah, dass sich mehrere Männer in Bewegung setzten. Und die Frau stand auch wieder auf. Sie spuckte Blut und zeterte.

			Ein Wachmann sprang vor ihnen auf den Mittelgang.

			»Los Jupiter, lauf, lauf!«, rief Jacob.

			Der Hengst flog förmlich auf den Wachmann zu, der schließlich zur Seite hechtete, nur einen Lidschlag, bevor er von den riesenhaften Hufen zermalmt worden wäre.

			Jacob ließ Jupiter erst kurz vor dem Altarraum anhalten.

			»Tötet ihn!«, schrie Baltrecht durch die Kirche.

			Jacob trat einem von rechts heranstürmenden Mann ins Gesicht und beugte sich zu Isabella hinunter. Die riss genau in diesem Moment ihr Knie hoch und rammte es van der Willik in den Unterleib. Ein grelles, qualvolles Quieken erscholl, als würde ein Schwein abgestochen. Van der Willik sank zu Boden und krümmte sich.

			Für einen Augenblick dachte Jacob, er hätte die Kontrolle über Jupiter verloren. Der Hengst stieg. Jacob beugte sich im Sattel nach vorne, stellte sich in die Steigbügel und sah, dass Baltrecht das Tier von der Seite mit einem mannshohen Kerzenständer aus Metall angriff. Wie mit einer Lanze stieß er auf das Kaltblut ein, aber Jupiter wehrte die Waffe mit einem Hufschlag ab. Der Aufprall war so gewaltig, dass Baltrecht samt Kerzenständer nach hinten geschleudert wurde.

			Als das Pferd wieder auf dem Boden aufkam, packte Jacob Isabella an den Armen und zog sie zu sich herauf. Sie landete quer vor ihm auf Jupiters Widerrist.

			»Du bleibst verdammt noch mal hier und wirst meine Ehefrau!«, brüllte Baltrecht, der mit wutverzerrtem Gesicht schon wieder auf sie zukam. Er packte Isabellas Bein und zerrte an ihr.

			»Nein!«, rief Isabella erschrocken. Sie klammerte sich mit einer Hand an Jupiters Mähne, mit der anderen hielt sie sich an Jacobs Hose fest.

			Jacob versuchte, Baltrecht mit der Faust zu treffen, doch der befand sich außerhalb seiner Reichweite. Von der anderen Seite stürmten zu allem Überfluss zwei lautstark tobende Männer auf sie zu.

			»Lass sie los!«, brüllte Jacob Baltrecht an.

			Doch dieser wich stattdessen zurück, hielt Isabellas Bein aber weiter fest. Mit der geballten Kraft seiner Braut hatte er jedoch nicht gerechnet. Sie trat ihm mit dem freien Bein so fest gegen die Brust, dass er schmerzerfüllt aufschrie und sechs Fuß weit nach hinten geschleudert wurde. Den abgerissenen Saum des Kleides, das er festgehalten hatte, hielt er noch in der Hand.

			Jupiter hatte die beiden Männer, die jetzt von der Seite angriffen, kommen sehen. Als Jacob die Zügel locker ließ, stieg der Hengst erneut auf die Hinterbeine und drehte sich zu den beiden um. Einer konnte ausweichen, der andere bekam eine Hufkante gegen den Schädel. Jacob hörte, wie der Knochen laut knackend brach. Jupiter drehte sich derweil weiter. Jacob brauchte ihm gar keine Kommandos zu geben. Das Tier trat heftig nach hinten aus und galoppierte den Weg zurück, den sie gekommen waren.

			Zum Glück hielten die beiden kleinen Jungs Wort. Jacob hatte sie gebeten, die Kirchentür offen zu halten. Stolz wie kleine Soldaten standen sie im Portal und blickten Jacob mit offen stehenden Mündern bewundernd an.

			Jupiter zögerte nur kurz, dann sprang er die Stufen hinab auf die Pflastersteine des Platzes.

			»Jacob!«, rief Isabella weinend, als sie sich im Galopp von der Kirche entfernten.

			»Isabella, geht es dir gut?«

			»Ja!«

			In einer kleinen Seitenstraße ließ er Jupiter anhalten, sprang vom Pferd und half Isabella herunter. Sie fielen sich in die Arme und weinten vor Glück.

			»Sie haben gedroht, dich zu Tode zu foltern, falls ich ihn nicht heiraten würde. Sie haben gesagt, sie hätten dich erwischt.« Isabella schluchzte.

			»Sie haben gelogen«, antwortete Jacob und küsste sie erneut.

			Isabella griff plötzlich nach seinen Händen und betrachtete sie ungläubig.

			»Deine Daumen!«, brachte sie schluchzend hervor. »Sie sind beide da!« Dann versiegelten wieder seine Lippen ihren Mund.

			Jupiters Schnauben holte sie in die Welt zurück.

			»Er hat recht, wir müssen weiter«, sagte Jacob.

			Isabella umarmte Jupiters gewaltigen Hals und rieb ihren Kopf daran. »Ich danke auch dir!«

			»Jupiter ist verletzt«, stellte Jacob alarmiert fest.

			Der Hengst blutete an der rechten Flanke und hatte am Oberschenkel mehrere Schnittwunden. Die Wunden waren nicht bedrohlich und schienen das Kaltblut auch nicht stark zu beeinträchtigen, aber Jacob wollte dennoch nicht mehr auf ihm reiten. Die Verletzungen mussten schnell versorgt werden.

			Sie führten Jupiter durch die Straßen, und Isabella erklärte Jacob, wieso sie sich seine Hände angeschaut hatte.

			»Was für grauenhafte Menschen sind das?«, fragte er entsetzt. »Du wolltest Baltrecht also heiraten, um mich zu retten?«

			Isabella nickte. »Und dann kommst du und rettest mich!«, rief sie triumphierend.

			Die Leute starrten das Paar an, das mit zerrissenen Kleidern und einem aus der Seite blutenden Pferd durch Amsterdam spazierte und strahlte, als wäre es im Paradies.
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			Amsterdam, 1. Mai, anno 1698

			Das Tor des Havenkerkje war notdürftig repariert worden. Anselm van der Kuijpers’ Herz schlug vor Aufregung schneller, als er sein Kirchlein nach über drei Wochen zum ersten Mal wieder betrat. Die Erinnerung an seine übereilte Abreise war schmerzhaft. Anselm kniete vor dem Gekreuzigten nieder und sprach ein Dankgebet, dass er wieder zu Hause war. Das Altarkreuz war umgekippt. Er stellte es auf und fuhr mit einem Finger über die verstaubte Oberfläche des Altars.

			Die Tür zu seiner Kammer war zersplittert. Der Mann mit der Axt hatte ganze Arbeit geleistet. Dennoch war Anselm immer noch froh, dass die alte Tür die Mörder lange genug aufgehalten hatte, um ihm mit Gerrit die Flucht zu ermöglichen.

			Anselm kletterte auf sein Bett und griff in den Spalt an der Wand. Da war er noch: der fast volle Krug Wein, der früher immer offen neben dem Bett gestanden hatte, seit dem Zusammenleben mit Gerrit aber in diesem Versteck lagerte.

			Er hob den Deckel an und roch daran. Der billige Wein hatte bereits einen leichten Essigstich gehabt, als er ihn gekauft hatte. Der schien noch eine Spur intensiver geworden zu sein. Aber der Geschmack des roten Tropfens war bis auf einen unangenehm sauren Nachgeschmack in Ordnung. Anselm wusste jetzt schon, dass er für den Genuss des traurigen Gesöffs mit heftigem Sodbrennen würde bezahlen müssen.

			Am frühen Vormittag waren die Flöße in Amsterdam eingetroffen. Die Schwarzwälder und die Vogesenflößer gemeinsam. Mit ihren Holländerflößen, die in zahlreiche Einzelflöße zerlegt worden waren, hatten sie den gesamten Holzhafen Amsterdams in Anspruch genommen. Man sprach schon jetzt von der größten Lieferung seit Menschengedenken, genug, um eine ganze Flotte zu bauen.

			Die Beginen waren nach der Ankunft sofort aufgebrochen, um zu ihren Schwestern zu gelangen und hoffentlich etwas über Isabellas Verbleib in Erfahrung zu bringen. Anselm hatte Amalia gebeten, Gerrit mitzunehmen. Der Junge war bei den Beginen sicherer, als er es im Moment bei Anselm sein konnte.

			Jetzt war er also wieder im Havenkerkje – und erneut alleine. Fast war es wie früher. Aber eben nur fast. Hatte der Herr ihm etwa all diese Prüfungen auferlegt, damit er hier wieder zu seinem normalen Alltag zurückkehrte?

			Gestern Abend hatte er auf einer Kuhweide an der Amstel mit mehr als tausend Männern einen Gottesdienst gefeiert. Ihm wurde noch immer ganz schwindelig, wenn er nur daran dachte. Die ganze Wiese war voll gewesen. Hein hatte übersetzt, und die stimmgewaltigen Rufer dafür gesorgt, dass man bis in die hintersten Reihen verstand, was Anselm predigte: Die Augen nicht zu verschließen, wenn man eines Unrechts gewahr wurde. Er war sich wie ein richtiger Pfarrer vorgekommen, wie jemand, der etwas zu sagen hatte. Und es tat gut, die Menschen mit seinen Worten zu erreichen. Sollte er jetzt wieder trinken und warten, bis sich ein versoffener Matrose in sein Kirchlein verirrte?

			»Hochwürden?«

			Anselm kannte die Stimme, die von der Tür zur Kirche kam. Freudig wandte er sich um. Und da stand sie tatsächlich mitten in seinem Kirchlein: Isabella de Groot! Sie trug ein zerfetztes Kleid, auf dem Unterkleid sah er Blutflecken. Doch sie strahlte, lief auf ihn zu und umarmte ihn stürmisch.

			»Was bin ich froh, dass Ihr da seid!«, rief Isabella.

			»Bist du allein?«

			»Jacob wartet draußen.«

			»Worauf wartet er? Er soll hereinkommen, mein Kind. Er soll hereinkommen!«

			Kurz darauf stand ein Pferd in Anselms Kirche, das fast den ganzen Kirchenraum ausfüllte. Auch Jacob umarmte Anselm, der ihm darauf schnell ein paar Lumpen brachte, mit denen er die Wunden des Kaltblüters verbinden konnte.

			Trotz aller Schicksalsschläge war es ein schönes Bild, die beiden jungen Leute miteinander zu sehen. Es gab kaum einen Moment, in dem sie sich nicht berührten, küssten, an den Händen hielten. Und selbst während Jacob sich um Jupiter kümmerte, hielten er und Isabella liebevollen Blickkontakt.

			Jacob war begeistert von dem, was Anselm zu erzählen hatte. Dass es den Vogesenflößern gelungen war, die Wolfacher von einem Pakt zu überzeugen, gab ihm den Glauben an die Schifferschaft seiner Heimatstadt zurück.

			Isabellas Bericht über ihre Gefangenschaft jagte Anselm mehr als einen Schauer über den Rücken. Vor allem, als die Rede auf den Daumen kam. Er war fast sicher, dass der Propstus Piet van Halen, Anke van Halens Mann, an dieser Teufelei beteiligt gewesen war. Anselm schüttelte sich bei dem Gedanken, wie sein Vorgesetzter seinen Posten als Geistlicher im Kerker ausnutzte. Hatte er vielleicht extra für diesen Betrug einem armen Jungen den Daumen abtrennen lassen? Wie konnten Menschen nur so böse sein? Wie konnte der Herr das zulassen?

			Jacob berichtete, wie er im letzten Moment von der Hochzeit erfahren hatte, die gerade in der Westerkerk stattfinden sollte, und mit Jupiter dorthin geeilt war. »Hätte ich Zeit gehabt, darüber nachzudenken, hätte ich meinen Plan wohl nicht in die Tat umgesetzt«, sagte er und streichelte Isabellas Hand.

			»Ich hatte solche Angst um dich«, hauchte sie.

			»Und ich hatte Angst, dass ich zu spät kommen würde«, sagte Jacob.

			»Hast du Ja gesagt, als Piet van Halen dich gefragt hat, ob du Baltrecht heiraten willst?«, wollte Anselm wissen.

			»Nein, ich habe gar nichts gesagt. Erst, als ich Jacob gesehen habe, habe ich gerufen, dass ich diesen Mörder und Betrüger niemals heiraten würde.«

			»Und was hat van Halen getan?«, hakte Anselm nach.

			»Der ist ganz schnell verschwunden. Ich habe ihn nicht mehr gesehen.«

			Anselm grinste und erklärte feierlich: »Dann kann ich dir ja gratulieren: Du bist nicht verheiratet!«

			Jacob stand auf und stellte sich vor Isabella. Er ergriff ihre Hand. Sie erstarrte, als er vor ihr auf die Knie niedersank.

			»Isabella, wir kennen uns noch nicht lange, aber ich fühle mit der ganzen Kraft meines Herzens, dass ich nie mehr ohne dich sein möchte. Gott ist Zeuge meiner Liebe, deren Kraft so groß ist, dass Worte sie nicht beschreiben können. Ich frage dich hiermit, ob du meine Frau werden …«

			»Ja, ich will!«, sagte sie, noch bevor Jacob seine Frage zu Ende gebracht hatte. Sie zog ihn hoch, und beide küssten sich verliebt.

			»Wenn das alles hier vorbei ist, dann werden wir eine wunderbare Hochzeit feiern«, sagte Jacob glücklich.

			Isabella nickte. »Wir sind jetzt wohl verlobt«, kicherte sie.

			Anselm war durcheinander. »Wenn das alles hier vorbei ist?«, äffte er Jacob nach. »Jetzt habe ich gerade gedacht, ihr beide habt die beste Idee aller Zeiten – und dann kommt ihr mir so!«

			»Was meint Ihr damit?«, fragte Isabella.

			»Wollt ihr weglaufen, oder wollt ihr Baltrecht besiegen?«, fragte Anselm.

			»Wir wollen ihn besiegen!«, sagten beide gleichzeitig.

			»Isabella, wenn du verheiratet wärst, würdest du Baltrecht jeglichen Boden unter den Füßen wegziehen. Ohne die Heirat hat er kein Geld. Ohne Geld kommt er nicht an das Holz. Und ohne das Holz ist er ruiniert.«

			»Ihr meint …?« Isabella brachte die Frage nicht zu Ende.

			»Er hat recht, Isabella«, sagte Jacob hastig. »Lass uns nicht warten! Wenn du mich heiraten möchtest, dann lass es uns jetzt tun. Dann besteht für dich keine Gefahr mehr.«

			Sie schaute ihn mit ihren großen Augen an.

			»Heirate mich, Isabella! Mach mich zum glücklichsten Menschen der Welt!«

			Anselm konnte Isabella nicht verdenken, dass sie einen Moment still war. Er sah ihr an, wie sie sich ein Leben an Jacobs Seite vorstellte.

			»Ja, Jacob! Warum nicht jetzt sofort?«, rief sie entschlossen.

			»Darauf trinke ich!«, rief Anselm und setzte den Weinkrug an. Während er trank, lief ihm etwas Wein die Mundwinkel herab. Er wischte die Flüssigkeit weg.

			»Zufälligerweise sind wir in einer Kirche«, sagte er. »Und zufälligerweise habt ihr einen Pfarrer bei euch. Wenn ihr gleich zum Holzhafen wollt, dann sollten wir uns ein bisschen beeilen. Wir brauchen noch Trauzeugen!«

			Anselm lief zum Eingangstor. Das Brautpaar flüsterte miteinander und war gerade zu nichts zu gebrauchen. Anselm lief auf eine Frau zu, die aus dem Nachbarhaus trat.

			»Mejuffrouw!«

			»Vrouw!«, korrigierte sie. »Ihr seid also wieder da, Hochwürden?«

			»Ja! Der Herrgott hat mich nach Hause geführt. Und nun braucht er Euch!«

			»Mich?« Sie schaute ihn skeptisch an.

			»Ich habe ein junges Paar in meiner Kirche. Die beiden wollen sofort heiraten. Ihr werdet die Trauzeugin sein!«

			»Was?«

			In diesem Moment erblickte Anselm etwas weiter einen Kopf, der nur einem gehören konnte. »Geht schon einmal hinein!«, sagte er zu der Frau. »Ich sehe gerade auch den zweiten Trauzeugen. Scheeedel!«

			Es war die erste Trauung, die Anselm im Havenkerkje vornahm. Und die ungewöhnlichste, die er sich vorstellen konnte. Ein junges, verliebtes Paar in zerfetzter Kleidung. Die Braut war gerade erst von ihrem Schwarzwälder Bräutigam vor einer anderen Eheschließung bewahrt worden. Neben ihnen standen Schedel und die Nachbarin, die sich als Edelgard Miller vorgestellt hatte. Und hinter ihnen war ein riesiges Ross angebunden, das die Szenerie interessiert beäugte.

			Anselm atmete tief durch. Eine dermaßen außerordentliche Situation erforderte außergewöhnliche Maßnahmen. Gleich sollte Baltrecht am Holzhafen einen Handelspartner treffen. Da sie sich wirklich beeilen mussten, begann Anselm den Gottesdienst einfach direkt mit der Trauzeremonie.

			»Edelgard Miller und … Wie heißt du eigentlich, Schedel?«

			»Frank de Jong.«

			»… und Frank de Jong sind als Zeugen erschienen, um der Eheschließung von Jacob Finkh und Isabella de Groot beizuwohnen. Gott der Herr hat euch die Liebe geschenkt und wird sie festigen im heiligen Bund der Ehe. Darum frage ich dich, Jacob Finkh, möchtest du die hier anwesende Isabella de Groot zu deinem Weibe nehmen, sie lieben und ehren, in guten und in schlechten Zeiten?«

			Jacob blickte Isabella tief in die Augen und sagte: »Ja, ich will.«

			»Isabella de Groot. Hier steht ein Mann, der dich zur Frau nehmen will. Willst auch du ihn lieben und ehren in guten und in schlechten Zeiten?«

			Das Mädchen zögerte keinen Augenblick. »Ja, ich will!«, sagte sie.

			»Damit erkläre ich euch vor Gott zu Mann und Frau.«

			»So schnell kann es gehen«, sagte Jacob.

			»Wenn du die Braut jetzt küsst, sollte das nicht länger dauern als die Trauung selbst«, erwiderte Anselm grinsend.

			Jacob und Isabella wandten sich einander zu, blickten sich tief in die Augen, die vor Rührung und Liebe glänzten. Dann küssten sie sich.

			»Frank de Jong«, sagte Anselm mit einem Kopfschütteln. »Für mich wirst du immer der gute alte Schedel bleiben!«
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			Amsterdam, 1. Mai, anno 1698

			Der Holzhafen lag außerhalb der Stadtmauern Amsterdams und konnte von der Amstel aus über die breiten Verteidigungsgräben angefahren werden. Neben ein paar einfachen Hütten fanden sich rund um das Hafenbecken auch mehrstöckige, vor nicht allzu langer Zeit erbaute Gebäude. Große hölzerne Kräne machten es möglich, einzelne Stämme anzuheben und an Land weiterzuverarbeiten. Mehrere große Sägen wurden über lange Lederriemen von einer Windmühle angetrieben. Eine zweite Windmühle befand sich gerade im Bau. An mehreren Anlegestellen konnte Holz verladen und per Wasser zu seinen neuen Besitzern transportiert werden. Augenblicklich herrschte auf dem Wasser aber ein unsagbares Chaos. Denn der Platz im Hafenbecken war begrenzt. Im Moment war die gesamte Wasseroberfläche von Baumstämmen bedeckt, die Hunderte von Arbeitern von den Flößen lösten. Etwas weiter vom Ufer entfernt war das Wasser tiefer. Dort lagen die noch intakten Flöße, auf denen die Schwarzwälder und die Elsässer angekommen waren. Dazwischen trieben Boote und Kähne, Männer spannten lange Seile und befestigten Floßteile an gewaltigen, in den Untergrund geschlagenen Pfosten.

			Jacob machte vor einem der neueren Gebäude mehrere Flößer in ihren schwarzen Jacken und weißen Hemden aus. Er erkannte schon von Weitem seinen Freund Immanuel. Neben ihm stand ein Mann, der niemand anders als Johann Gerber sein konnte.

			»Jacob!«, hörte er Onkel Leopold rufen.

			»Onkel! Komm, Isabella!« Jacob griff nach ihrer Hand und lief auf die Flößer zu.

			Leopold Finkh umarmte seinen Neffen und beteuerte, noch während er ihn im Arm hielt, wie leid es ihm tue, an Jacob gezweifelt zu haben. Auch Johann Gerber umarmte ihn herzlich, und die anderen Wolfacher Schiffer schlugen ihm freundschaftlich auf die Schulter.

			»Meine Freunde!«, rief Immanuel hinter ihm. »Bis auf eure Kleidung sieht es so aus, als gehe es euch beiden gut.«

			»Immanuel, ihr habt es geschafft!« Jacob umarmte ihn.

			»Wir haben einen Pakt geschlossen mit den Wolfachern«, sagte Gustave Fletzer neben ihm und reichte Jacob die Hand.

			»Ich danke Euch für Euer Vertrauen«, erwiderte Jacob, als er die Hand ergriff.

			»Die letzten Meilen gemeinsam zu reisen und den Zwist zu begraben hat weder uns Elsässern noch euch Wolfachern geschadet«, erklärte Fletzer. »Wenn du mit deinem Verdacht falsch lagst, bekommen wir alle unser Geld. Dass wir den Bonus verloren haben, weil schon Mai ist, werden wir verkraften können. Wenn du aber richtig lagst mit deinem Verdacht, dass wir übers Ohr gehauen werden sollen, dann stehen wir diesem Baltrecht jetzt gemeinsam gegenüber, anstatt uns gegenseitig zu zerfleischen. Was auch passiert, wir werden alle von unserem Pakt profitieren.«

			»Ihr werdet leider sehen, dass Baltrecht euch nicht auszahlen kann. Wo ist Schmider?«, fragte Jacob.

			Er brauchte nicht auf die Antwort zu warten, denn in diesem Moment entdeckte er Paul Schmider, der am Rand des Geschehens stand. Er blickte finster und zugleich bedrückt drein. Neben ihm stand Harald, sein Sohn. Auch Wilhelm Faller und dessen Vater Ferdinand schienen sich abseits der anderen Floßherren zu halten.

			»Ich glaube, die machen dir keinen Ärger mehr«, sagte Immanuel.

			Jacob wollte allen sofort erzählen, dass Isabella und er soeben geheiratet hatten. Anselm hatte den Bund vor Gott bekräftigt, aber solange niemand davon wusste, kam es Jacob so unwirklich vor. Doch alle anderen waren dermaßen mit den Flößen und den verrückten Wendungen ihrer Reise beschäftigt, dass Jacob keinen geeigneten Zeitpunkt fand, das Gespräch auf sein Liebesglück zu bringen. Immerhin hielt er Isabellas Hand fest in seiner. Irgendwie schien es also doch nicht nur ein wunderschöner Traum zu sein.

			»Dein Verdacht gegen Baltrecht hat sich also bekräftigt?«, wollte Immanuels Vater wissen.

			»Es ist sogar fraglich, ob er euch überhaupt den Materialwert des Holzes bezahlen kann«, antwortete Jacob.

			Die Floßherren zeigten sich empört. Seit mehr als einem halben Jahr drehte sich ihr ganzes Leben um die Flöße. Sie hatten andere Aufträge abgelehnt, andere Kunden verprellt, teilweise selbst Kredite aufgenommen, um die teure Reise vorfinanzieren zu können, ihre Lieben zu Hause zurückgelassen und eine gefahrvolle Reise auf sich genommen, die mehr als einen Mann das Leben gekostet hatte. Und sie hatten eine Rückreise vor sich, die noch viel beschwerlicher werden würde. Die Reaktion von Landgraf Prosper Ferdinand, wenn die Wolfacher ohne die Mittel zurückkehrten, mit denen er die Türken zu besiegen plante, wollte sich keiner von ihnen ausmalen. Und den Elsässern saßen die Statthalter des Sonnenkönigs im Nacken.

			Mitten im Gespräch meldete einer der Elsässer eine Kutsche, die sich von der Stadt her näherte.

			»Versteckt uns in eurer Mitte«, schlug Jacob vor. »Und verhandelt zuerst ohne uns. Isabella und mich zu sehen, wird ein Schlag für Baltrecht sein.«

			Er zog Isabella mit sich. Sie stellten sich hinter zwei Vogesenflößer, deren Kreuz noch breiter war als das von Harald Schmider. Jacob konnte vorsichtig an ihnen vorbeisehen, ohne selbst gesehen zu werden. Er kannte die Kutsche, die gerade vorfuhr. Dasselbe Pferd wie am Tag zuvor, dieselbe Kutsche.

			Mit einem großmütigen Winken stieg zuerst Gertjan van der Willik aus, um anschließend seinem Herrn Georg Baltrecht herauszuhelfen, dem sein Schwager, der Pfarrer Piet van Halen, und dessen Frau Anke folgten. Hinter der Kutsche erschienen sechs uniformierte und mit langen Hellebarden bewaffnete Stadtgardisten. Ihre Gesichter waren grimmig, offenbar nicht nur aus beruflichen Gründen, sondern weil sie den weiten Weg vom Hauptquartier der Garde bis zum Holzhafen hinter der Kutsche hatten herlaufen müssen. Die Gardisten atmeten schwer, einer stützte sich gar erschöpft auf seine Hellebarde.

			»Meine Herrschaften, mein Name ist Piet van Halen«, hob der Pfarrer auf Deutsch an. »Ich bin einer der Vorsitzenden der Calvinistischen Stadtkirche und der Schwager des ehrenwerten Herrn Georg Baltrecht. Als sein Übersetzer heiße ich euch in seinem Namen willkommen in Amsterdam.«

			Baltrecht sagte auf Niederländisch, dass er sich freue, sein Holz unbeschadet zu sehen, und van Halen übersetzte.

			Baltrecht sprach weiter: »Es ist gute Sitte, dass meine Lieferanten sich nach der Ankunft in Amsterdam etwas ausruhen. Nächste Woche wollen wir dann in Verhandlung treten.«

			»Nächste Woche? Was für eine Verhandlung?«, rief Fletzer dazwischen. Und auch die anderen Floßherren wurden sehr schnell hellhörig.

			Anke van Halen flüsterte ihrem Bruder etwas ins Ohr. Ihre Nase sah geschwollen aus und hatte eine bläuliche Farbe angenommen. Jacob vermutete, dass Isabella sie ihr mit dem Faustschlag gebrochen hatte.

			»Am liebsten würde ich ihr noch eine verpassen«, flüsterte Isabella Jacob ins Ohr.

			»Also, was gibt es noch zu verhandeln?«, rief Kurt Gebele.

			»Darüber sprechen wir später«, übersetzte van Halen die Antwort Baltrechts.

			Der Händler hatte sich unterdessen abgewandt und blickte zu einer anderen Kutsche, die sich vom Stadttor aus näherte. Die reichen Verzierungen und die vier prachtvollen Pferde ließen auf einen hohen Stand des Fahrgastes schließen. Voran ritt ein Wachmann auf einem schwarz glänzenden Ross, hinter der Kutsche folgten neun weitere Reiter.

			»Wie, darüber reden wir später? Was ist denn jetzt mit unserem Geld?« Der alte Gebele spie Gift und Galle.

			Der Pfarrer übersetzte, obwohl sich Baltrecht offenbar schon einen Reim darauf machen konnte, was der Flößer wollte. Jacob sah Baltrecht an, dass er zumindest genervt, wenn nicht wütend darüber war, dass diese Tölpel nicht nach seinen Regeln spielen wollten.

			»Wie gesagt, darüber wird später gesprochen«, wiederholte van Halen. »Mijnheer Baltrecht hat nun ein wichtiges Treffen. Verlasst den Platz!«

			Van der Willik schickte die sechs Stadtgardisten nach vorne, die sich mit erhobenen Hellebarden zwischen den Flößern und Baltrechts Kutsche aufbauten.

			»Was soll das?«, rief Leopold Finkh. Viele Flößer aus dem Schwarzwald und dem Elsass fielen in den Protest mit ein.

			»Ihr sollt verschwinden! Macht Platz!«, rief van Halen.

			Das brachte die Schwarzwälder und die Elsässer endgültig zum Rasen. Die Gardisten streckten die messerscharfen Klingen der Hellebarden vor. Jacob sah ihnen jedoch an, dass sie sich trotz ihrer Waffen den fast fünfzig brüllenden Kerlen nicht gerade zuversichtlich entgegenstellten. Doch die Flößer wichen etwas zurück.

			»Wo bleibt der Rest der Garde?«, fragte Baltrecht an van der Willik gewandt.

			»Die müssten jede Minute eintreffen«, lautete die Antwort.

			Beides wurde von van Halen nicht übersetzt.

			Die neu ankommende Kutsche kam ein gutes Stück von dem Auflauf entfernt zum Stehen. Die berittenen Wachen allerdings nahmen neben Baltrechts Kutsche Aufstellung. Fünf rechts und fünf links. Alleine ihre erhöhte Position auf den Rappen musste selbst den tapfersten Flößer einschüchtern.

			»Baltrecht, was ist hier los?«

			Der Mann, der aus der Kutsche ausstieg und hoch erhobenen Hauptes mit großen Schritten auf Baltrecht zuging, trug ein edles Gewand mit einem breiten weißen Stehkragen. Sein Gesicht war entgegen jeder Mode nicht gepudert. Sein graues, schütteres Haar trug er schulterlang und offen, ein reichlich mit exotischen Vogelfedern geschmückter, eleganter Hut saß auf seinem Kopf.

			»Nichts ist los, Mijnheer der Boer. Zumindest nichts von Bedeutung«, rief Baltrecht und begann sofort mit einer komplizierten Abfolge von Verneigungen, denen sich sein Gefolge anschloss.

			»Wer ist das denn?«, wollte Kurt Gebele lautstark wissen.

			»Ein Händler und Finanzier bin ich, Mijnheer. Robert de Boer mein Name.«

			De Boer sprach ein sehr gut verständliches Deutsch mit kölnischem Akzent. Sein gezwirbelter Schnäuzer wippte bei jedem Schritt. Er ging an Baltrecht vorbei und schob einen Gardisten zur Seite, um zu sehen, wer die Frage gestellt hatte.

			»Und wer seid Ihr?«

			»Kurt Gebele von der Schifferschaft der fürstenbergischen Stadt Wolfach. Was haben die Wachen hier zu suchen? Wollt Ihr etwa versuchen, uns einzuschüchtern?«

			»Mijnheer de Boer, beachtet die Männer nicht!«, wollte Baltrecht dazwischengehen, aber de Boer schien Gefallen an Gebeles Art gefunden zu haben.

			»Die Herren auf den Rössern sind meine Leute. Wie die Stadtgardisten hierherkommen, weiß ich nicht. Gibt es ein Problem?«

			»Nein, Mijnheer de Boer«, rief Baltrecht und wagte sich ein paar Schritte nach vorne.

			»Er sagt, wir sollen eine Woche warten, dann will er mit uns verhandeln.« Kurt Gebele wurde bei jedem Wort wütender.

			»Ich denke, dass das nicht nötig sein wird«, sagte de Boer, was unter den Flößern beider Lager schnell für Ruhe sorgte. Dann wandte er sich an Baltrecht: »Meinen Glückwunsch zu Eurer Hochzeit, Mijnheer Baltrecht. Wo ist denn Eure Braut? Man sagt, das Mädchen sei eine außergewöhnliche Schönheit. Ich hatte gehofft, einen kurzen Blick auf Eure Helena gewährt zu bekommen.«

			Jacob sah Isabella an. »Das mit der Schönheit stimmt«, flüsterte er ihr zu. Sie schenkte ihm ein Lächeln, das sein Herz aufgehen ließ.

			»Verzeiht, Mijnheer. Ich habe meine Frau nicht mitgebracht zu diesem geschäftlichen Anlass«, sagte Baltrecht.

			Jetzt verfinsterte sich Isabellas Gesicht, und sie flüsterte Jacob zu: »Das Schwein behauptet, dass wir verheiratet wären!«

			»Die Häuser Baltrecht und de Groot sind nun also miteinander vereint. Dann sehe ich auch keinen Grund mehr, den vereinbarten Kredit nicht zur Auszahlung zu bringen«, sagte de Boer.

			»Nein, die Häuser sind beileibe nicht vereint!«, rief Isabella.

			Baltrecht zuckte zusammen. Seine Miene versteinerte.

			Isabella zog Jacob mit sich nach vorne. »Ich habe diesen Georg Baltrecht nicht geheiratet.«

			»Packt sie!«, rief Anke van Halen. Offenbar meinte sie damit die Gardisten, die aber auf ihren Zuruf nicht reagierten.

			De Boer sah für einen Moment überrascht aus, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle und blickte verärgert zu Baltrecht.

			»Die Schwarzwälder haben meine Braut entführt!«, rief Baltrecht. »Gardisten, bringt sie in meine Kutsche!«

			Die Gardisten setzten sich in Bewegung, zögerten aber, als auch die wild aussehenden Flößer einen Schritt nach vorne machten. Eines der Pferde stieß ein nervöses Wiehern aus.

			»Ruhe!«, rief de Boer.

			»Mein Name ist Jacob Finkh. Lasst mich Licht in die Angelegenheit bringen, Mijnheer.« Jacob trat auf de Boer zu, Isabellas Hand fest in seiner.

			In diesem Moment jubelte Piet van Halen auf. Aus dem Stadttor hinter ihnen quoll eine Menge von berittenen Stadtgardisten, gefolgt von weiteren Wachmännern mit Musketen. Gleichzeitig füllte sich der Platz hinter den Flößern. Immer mehr Floßknechte kamen an Land.

			Ein solcher Auflauf von Menschen war erstaunlich und selbst für die große Handelsstadt Amsterdam ungewöhnlich. Zusätzlich zu den wachsenden Gruppen der Streitparteien drängten sich allerhand Schaulustige um das Hafenbecken.

			»Was hat die Garde hier zu suchen?«, wollte de Boer von Baltrecht wissen.

			Gustave Fletzer stieß derweil van der Willik weg, der Isabella packen wollte. Die herannahenden Gardisten fielen mit ihren schweren Rössern in einen donnernden Galopp.

			Mittlerweile herrschte gewaltiger Lärm auf dem Platz. Der Hafen selbst war laut genug. Holz, das verladen wurde, die Sägewerke im Hintergrund, überall Tiere und Menschen, die Lasten bewegten. Dazu kam, dass jeder Einzelne der mittlerweile fast dreihundert Anwesenden der Meinung war, seinen Standpunkt laut brüllend mitteilen zu müssen, während die Neuankömmlinge fragten, worum es gehe. Etwa fünfzig Pferde, die über die Pflasterstraße galoppierten, untermalten das Geschrei mit schallendem Hufschlag. Hinter ihnen ertönten die Schritte von über hundert Musketieren. Und auf der anderen Seite brüllten die Flößer ihren Untergebenen zu, schnell an Land zu kommen.

			Jacob stellte sich zwischen Isabella und die Stadtgardisten. Die bekamen erneut den Befehl, das Mädchen zu packen, aber de Boer befahl seinen Leuten, die Stellung zu halten. Die Gardisten bewegten sich nicht.

			Der Mann, der mit seinem braunen Ross mitten in die Menge hineinritt, um sich neben Georg Baltrecht zu positionieren, trug die Abzeichen eines Hauptmanns der Stadtwache. Er hielt einen polierten Säbel in der erhobenen Hand und zügelte sein Pferd direkt vor Jacob.

			»Herr Hauptmann, dort ist meine Braut, die diese Flößer entführt haben«, sagte Baltrecht und zeigte auf Isabella.

			»Befreit die Braut!«, befahl der Hauptmann mit einem finsteren Blick über die Menschenmenge.

			»Halt!«, rief Jacob. Er stand jetzt genau vor dem Gardisten. »Isabella de Groot ist nicht Georg Baltrechts Braut. Sie ist meine Ehefrau!«

			Van der Willik stürzte sich von der Seite auf Jacob. Aber Immanuel hatte seine Bewegung vorausgesehen und stieß ihn weg.

			»Lüge! Lüge!«, kreischte Anke van Halen.

			Ihr Bruder redete auf den Hauptmann ein, den Ausländern kein Wort zu glauben. »Befreit meine Braut!«, rief er.

			Jacob sah, dass die berittenen Stadtgardisten in einem weit gezogenen Halbkreis Stellung bezogen hatten. Die Musketiere, die ihnen zu Fuß gefolgt waren, drangen zu ihrem Hauptmann vor.

			»Der junge Mann spricht die Wahrheit, Mijnheer!«, hörte Jacob eine Stimme hinter sich.

			»Wer seid Ihr denn noch?«, fragte der Hauptmann.

			»Pfarrer Anselm van der Kuijpers.«

			Das Auftreten des Pfarrers brachte Piet van Halen um die Fassung. Er stürzte nach vorne. »Van der Kuijpers! Ich entziehe Euch hiermit das Havenkerkje und bis zur Klärung der zahlreichen Vorwürfe gegen Euch auch sämtliche geistlichen Befugnisse!«

			»Das kannst du gar nicht, Piet van Halen!«, erwiderte Anselm.

			»Ruhe jetzt!« Das war der Hauptmann.

			Aber es gab keine Ruhe. Im Gegenteil, die Stimmung wurde immer aufgeladener. Jacob machte sich Sorgen um Isabella, die immer noch mitten in der Menge stand.

			»Immanuel, kannst du sie bitte wegbringen?«, flüsterte er seinem Freund zu.

			»Nein Jacob, ich bleibe an deiner Seite!«, sagte Isabella bestimmt.

			Der Hauptmann stellte sich in die Steigbügel und stieß seinen Säbel zweimal in die Höhe. Nur einen Moment später ertönte ein ohrenbetäubendes Donnern aus zwanzig Musketenläufen. Zwanzig weitere Gardisten mit Musketen traten vor die anderen. Es sah aus wie ein Tanz, bei dem jeder Schritt einstudiert war. Während die Wachen bei ihrem Hauptmann Stellung bezogen, waren die Schwarzwälder und die Vogesenflößer still geworden.

			»Ich bin Hauptmann Klaas de Ruijmen. Es wird hier sicherlich keinen Aufstand geben!«

			Die Salve, die dafür gesorgt hatte, dass alle dem Hauptmann ihre Aufmerksamkeit schenkten, hatte weitere Männer alarmiert. Vom Hafen her stießen immer mehr Flößer und Floßknechte dazu. Den knapp zweihundert Männern der Stadtwache stand plötzlich mindestens die doppelte Zahl von Flößern gegenüber. Jacob sah den Gardisten deutlich an, dass die schiere Menge sehr handfest wirkender Kerle, die zum Teil Knüppel und Äxte in den Händen hielten, sie beunruhigte.

			»Mijnheer, hört dem Jungen zu!«, rief Gustave Fletzer auf Deutsch. Das verstand der Hauptmann aber nicht.

			Jacob rief darum auf Niederländisch: »Hört mir zu, Mijnheer! Ich kann das alles erklären.«

			»Hört nicht auf ihn! Er ist ein Betrüger und Lügner, der sogar von seinen eigenen Leuten aus dem Rat geworfen wurde«, erklärte Baltrecht laut.

			Hauptmann de Ruijmen stand die Verärgerung ins Gesicht geschrieben. »Es reicht! Seid alle still!«, befahl er. »Nun denn, wer seid Ihr, junger Mann?«

			Jacob war erleichtert, dass der Hauptmann ihm zumindest die Gelegenheit gab, sich zu erklären. Die zwanzig Musketiere in der ersten Reihe hatten ihre Waffen in den Himmel gerichtet, würden aber auf einen kurzen Befehl hin ein Massaker anrichten können. Die Gardisten hinter ihnen luden gerade ihre Musketen nach. Der Hauptmann schien auf Baltrechts Seite zu stehen. Jacob musste ihn nun überzeugen.

			»Mein Name ist Jacob Finkh. Ich bin der Ehemann von Isabella Finkh, geborene de Groot. Pfarrer van der Kuijpers hat uns vor Gott getraut.«

			»Und was Gott zusammenführt, soll der Mensch nicht trennen«, sagte Anselm.

			»Hochwürden van Halen hat soeben deutlich mitgeteilt, dass van der Kuijpers seines Amtes enthoben ist«, erklärte de Ruijmen interessiert und stieg dabei aus dem Sattel. Sofort nahm ein Adjutant sein Pferd.

			»Als Pfarrer habe ich diese beiden Liebenden vor Gott und vor Zeugen getraut. Ein Piet van Halen mag mir meine Kirche nehmen, aber er kann mich nicht meines Amtes entheben!«, rief Anselm laut.

			»Oh doch, das kann ich!«, erwiderte van Halen ebenso laut, aber der Hauptmann ging nicht darauf ein.

			»Und selbst wenn er es könnte, wäre es nach der Trauung geschehen!«, setzte Anselm nach.

			Van Halen tobte.

			De Ruijmen ging zu Isabella und ließ sie vortreten. »Isabella de Groot?«

			»Isabella Finkh, Mijnheer«, korrigierte sie und verbeugte sich kunstvoll.

			»Man zeigte mir einen Vertrag, in dem Euer Vater eine Verbindung mit Georg Baltrecht bestimmt hat. Ihr habt dem väterlichen Willen zuwidergehandelt und diesen Jungen geheiratet?«

			»Ich habe ihn geheiratet, Mijnheer. Aber es ist falsch, dass mein Vater eine Verbindung mit Baltrecht wünschte.«

			»Dann ist wohl Eure Sicherheit geplatzt, Baltrecht!«, rief Robert de Boer und trat nach vorne.

			»Ich kenne Euch. Ihr seid Mijnheer de Boer«, sagte Hauptmann de Ruijmen. »Was habt Ihr mit dieser Sache zu tun?«

			»Baltrecht ist mir eine große Summe schuldig, für die er mir das Vermögen der Familie de Groot als Sicherheit nannte«, begann de Boer seine Erklärung.

			Baltrecht versuchte, zu protestieren, doch de Ruijmen hieß ihn zu schweigen.

			»Was sagen die da?«, wollte Kurt Gebele wissen.

			Jacob übersetzte schnell, und als die Flößer erfuhren, dass Baltrecht Schulden hatte, sprach sich das wie ein Lauffeuer im gesamten Holzhafen herum. Die Lage wurde immer ungemütlicher für Georg Baltrecht.

			»Seht Ihr nicht, was dieser junge Mann vorhat?«, fragte Piet van Halen. »Er stachelt alle auf. Lasst Eure Männer schießen!«

			»Nein, tut das nicht!«, rief Jacob.

			»Die Hochzeit von Isabella de Groot mit diesem Jungen kann auch deshalb nicht gültig sein, weil ich das Mädchen zuvor mit meinem Schwager vermählt habe«, erklärte van Halen.

			»Ich hätte niemals Ja gesagt«, rief Isabella.

			»Garde!«, rief de Ruijmen und reckte erneut seinen Säbel in die Luft.

			Die vordere Reihe der Musketiere ging in die Knie und legte an, die zweite Reihe stand direkt dahinter.

			»Nicht schießen!«, rief Jacob.

			Gleichzeitig erscholl Gebrüll aus den Reihen der Floßknechte.

			»Haltet euch zurück! Alle!« Jacob versuchte, die Menge zu übertönen, so wie sein Vater es getan hätte. »Mijnheer de Ruijmen, ich fordere Euch auf, Georg Baltrecht zu verhaften. Er ist der wahre Mörder des Händlers Gijs de Groot!«

			»Ihr redet wirr«, sagte der Hauptmann.

			»Ich mag nur ein junger Händler aus dem Schwarzwald sein, aber ich habe gelernt, dass Behauptungen zu Fakten werden, indem man Beweise vorlegt.«

			»Und die habt Ihr?« De Ruijmen blickte Jacob auf einmal interessiert an.

			»Pfarrer Anselm van der Kuijpers hat die Spur eines Siegelrings verfolgt.«

			»Was soll denn das?«, warf Baltrecht ein.

			Anselm trat vor und erklärte: »Der ermordete Mijnheer de Groot hatte drei Ringe, aber nur zwei wurden bei seinem vermeintlichen Mörder gefunden.«

			»Ich erinnere mich«, sagte de Ruijmen. »Die Gardisten, die den Mörder gefasst haben, unterstanden meinem Kommando.«

			»Aber dieser Mann war nicht der Mörder«, insistierte Anselm.

			»Soweit ich weiß, hat er die Tat gestanden und wurde exekutiert«, sagte der Hauptmann.

			»Er gestand unter der Folter, die einer der Männer angeordnet hat, die hinter der Mordtat steckten«, rief Anselm. Er hob beide Hände gen Himmel und fügte hinzu: »Der Herr ist mein Zeuge!«

			»Das ist eine Verleumdung! Ich habe nichts damit zu tun!«, rief Piet van Halen.

			»Wer wehrt sich da, obwohl sein Name nicht genannt wurde?«, fragte Anselm.

			Piet van Halen fiel nichts ein, was er darauf antworten konnte.

			»Zwei Ringe hat der Beschuldigte Francis McAlister dem Toten abgenommen. Doch Gijs de Groot trug immer deren drei. Als Händler legte er seinen Siegelring nie ab. Als McAlister ihm die Ringe stahl, waren es nur noch zwei. Den Siegelring, mit dem das Eheversprechen zwischen Isabella de Groot und Georg Baltrecht besiegelt wurde, hatte da längst ein anderer!«

			»Wahrscheinlich warf dieser McAlister den dritten Ring in die Gracht, als man ihn erwischte«, rief Baltrecht.

			»Warum hätte er das tun sollen?«, warf Anselm erbost ein. »Und wenn es einen Grund dafür gab, warum hat er nicht alle drei Ringe fortgeschmissen? Nein, ein anderer hatte Gijs de Groot den Siegelring bereits abgenommen. Und nachdem das Eheversprechen besiegelt war, sollte er verschwinden!«

			»Ich dachte, Ihr hättet Beweise«, sagte de Ruijmen.

			»Die folgen sogleich, Mijnheer«, erklärte Jacob.

			»Georg Baltrecht hat den Siegelring von Gijs de Groot an sich genommen, und ihn in seiner finanziellen Not behalten«, fuhr Anselm fort.

			»Das ist eine infame Lüge!«, schrie Baltrecht.

			Jacob spürte die Aufregung wachsen. »Dies ist der Ring, den ich heute in Georg Baltrechts Haus gefunden habe!«, rief er. »Dies ist der Ring, der Baltrecht überführt!« Er streckte seine linke Hand dem Hauptmann entgegen.

			Der sah sich den Goldring in Jacobs Hand genau an. »Das Wappen der Familie de Groot.«

			»Das ist unmöglich!«, rief Baltrecht und zog an Jacobs Hand, um sich selbst ein Bild zu machen.

			Langsam glaubte Jacob, dass sein Bluff funktionieren könnte.

			»Der Ring war nicht in meinem Haus!«, schrie Baltrecht.

			»Doch«, beharrte Jacob eisern. Er spielte gerade mit hohem Risiko. »De Smeth hat mir gestern verraten, wo ich ihn finde.«

			»Du hast doch gesagt, de Smeth wandert aus!«, rief Piet van Halen. »Du hast gesagt, der Ring kommt nie wieder nach Amsterdam!«

			»Halt dein Maul!«, keifte Anke van Halen.

			»Ich setze mein Leben nicht für deinen Bruder aufs Spiel!«, keifte ihr Mann zurück.

			»Du hängst genauso tief drin wie wir!«, schrie Anke.

			»Verdammt, seid still!« Georg Baltrechts Stimme überschlug sich, als ihm klar wurde, dass sein Schwager ihn gerade verraten hatte.

			Die Augen des Hauptmanns verengten sich. Er durchbohrte Jacob mit seinem Blick, doch der hielt stand, zog nur Isabella näher zu sich heran.

			»Georg Baltrecht, Ihr seid festgenommen. Ebenso wie Ihr, Piet van Halen, und Ihr, Anke van Halen«, sagte de Ruijmen. »Ergreift sie!«, befahl er der Wache.

			Zwei Gardisten wollten Baltrecht packen, doch der sprang vor und ergriff Isabella. Plötzlich hielt er ein Messer in der Hand. Er zog Isabella an sich und drückte ihr die Klinge an den Hals.

			Blitzschnell ergriff Jacob sein Handgelenk, zerrte es mit aller Kraft weg und rammte Baltrechts Arm auf sein Knie. Das Messer fiel zu Boden, und der Arm stand in einem seltsamen Winkel ab. Jacob ließ den laut vor Schmerz schreienden Mann zu Boden gehen und nahm seine Ehefrau schützend in den Arm.

			»Du wirst sie niemals wieder anfassen!«, rief Jacob.

			»Er wird niemals wieder die Gelegenheit dazu haben«, sagte de Ruijmen, bevor er seinen Männern befahl, Baltrecht und sein Gefolge abzuführen.

			»Seht Ihr den Mann dort?«, fragte Jacob den Hauptmann. Er zeigte auf einen dicken Mann, der sich vom Hafen entfernte und dem Stadttor näherte. »Ihr solltet Gertjan van der Willik nicht entkommen lassen. Er könnte durchaus an dem Mordkomplott beteiligt gewesen sein.«
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			Amsterdam, 5. Mai, anno 1698

			Die Sonnenstrahlen, die durch das Blätterdach und das weit geöffnete Fenster ins Schlafzimmer fielen, tänzelten über Isabellas Gesicht. Seit Jacob wach war, beobachtete er sie im Schlaf, roch an ihrem Haar und bewunderte die sanft geschwungenen Kurven, die sich unter der Decke abzeichneten. Jacob wollte nie wieder aufwachen, ohne sie, seine geliebte Ehefrau, neben sich zu wissen. Dass er sich aber jemals an die Geräusche an der Keizersgracht gewöhnen würde, konnte er sich nur schwerlich vorstellen. Unten auf der Straße und der Gracht herrschte seit Sonnenaufgang lautstarker Betrieb. Jeden Morgen wachte Jacob früh davon auf, während Isabella selig weiterschlief.

			Das neue Bett war erst gestern angekommen. Viele Zimmer im Haus von Isabellas Vater, das jetzt ihnen gehörte, waren noch provisorisch eingerichtet. Heute erwarteten sie die von Baltrecht gestohlenen Gegenstände zurück.

			Baltrecht. Das Leben war viel zu schön, um an diesen Mann zu denken. Er hatte seine gerechte Strafe erhalten. Nachdem er versucht hatte, seine Wut an Isabella auszulassen, und Jacob ihm den Arm gebrochen hatte, waren er, seine Schwester und Piet van Halen unsanft abgeführt worden. Ein berittener Gardist hatte Gertjan van der Willik am Tor eingeholt. Er war mit den anderen in den Stadtkerker gebracht worden.

			Isabella und Jacob hatten in den vergangenen Tagen mehrmals bei Hauptmann de Ruijmen und einem ehrwürdigen Richter vorsprechen müssen, der Isabellas Vater gekannt hatte. Das wahre Ausmaß des Betrugs war erst nach und nach klar geworden, als alle Parteien ausgesagt hatten, als Pfarrer Anselm van der Kuijpers den versuchten Mordanschlag auf ihn und Gerrit geschildert hatte, als Robert de Boer Baltrechts windige Geschäfte aufgedeckt und die Flößer aus dem Schwarzwald und den Vogesen ihren Teil der Geschichte erzählt hatten. Niemand zweifelte daran, dass auf Baltrecht der Strick wartete. Bei den anderen war noch zu klären, wie tief sie in die Taten verwickelt waren.

			»Isabella, Liebste!« Jacob küsste ihre Wange. »Wach auf, mein Schatz!«

			»Wer ist das?«, fragte sie verschlafen.

			»Rate mal!« Er küsste zärtlich ihren Mund und ließ seine Hand unter die Decke wandern.

			Ihre Augen waren immer noch geschlossen. Sie lächelte. »Mein Ehemann?«, riet sie.

			»Hier ist deine Belohnung, weil du richtig geraten hast«, sagte Jacob und küsste sie erneut auf den Mund.

			»Jetzt müssen wir uns aber wirklich anziehen«, sagte Isabella eine halbe Stunde später in gespielt strengem Tonfall.

			Sie hatte natürlich recht. Heute standen mehrere Aufgaben und Treffen an. Schon bald kamen die Transporteure mit ersten Möbeln und Bildern aus Baltrechts Lagerraum. Isabella ließ ein großes Gemälde von Meister Rembrandt ins Esszimmer hängen, das ihr Vater besonders gemocht hatte. Es zeigte eine Windmühle, die auf einer Klippe stürmischem Wetter trotzte. Ein Bild, das hoffentlich zu ihnen passte.

			Später am Tag wurden Isabella und Jacob bei der Verabschiedung der Flößer erwartet. Die Schwarzwälder und die Vogesenflößer hatten dank der Vermittlung von Robert de Boer ihre gesamte Holzlieferung zu einem ordentlichen Preis verkaufen können. Selbst die Bretter, aus denen die Hütten gebaut waren, hatten Abnehmer gefunden. Und aus einem Eichenstamm, der, wie das Schlagzeichen verriet, von Jacob selbst geschlagen worden war, hatten Zimmerleute eine prächtige neue Tür für das Havenkerkje gebaut.

			Ja, Pfarrer Anselm van der Kuijpers war nach Hause zurückgekehrt. Ein anderer Kirchenmann hatte die durch Piet van Halen ausgesprochene Amtsenthebung für nichtig erklärt. Bei einer Durchsuchung der Unterlagen des Propstus hatten die Calvinistische Kirche und die Stadtverwaltung Beweise für schwere Untreue gefunden. Er hatte nicht nur den Mord an Gijs de Groot durch seinen Schwager gedeckt und das gefälschte Eheversprechen unterzeichnet, sondern sich auch an den Kassen der heiligen Kirche bedient. Größere Summen waren durch ihn unterschlagen worden. Ordentlich wie er war, hatte er das in versteckten Büchern penibel festgehalten. Und unliebsame Zeugen seiner Untaten waren im Kerker verschwunden. Der Kerkermeister war als Freund und Mittäter ebenfalls in einer Zelle seines eigenen Arbeitsplatzes gelandet. Einen guten Teil seines Vermögens hatte der Richter der Stadt Amsterdam überlassen. Der zehnte Teil aber war für die Versorgung von Gerrit McAllister bestimmt, der zur Waise geworden war, weil der Kerkermeister ein falsches Geständnis aus seinem Vater hatte herausfoltern lassen.

			Gerrit war zunächst bei den Beginen untergekommen. Jacob hatte von Pfarrer Anselm jedoch erfahren, wie sehr er den kleinen Kerl vermisste. Am liebsten hätte er ihn wieder zu sich geholt, aber auf der anderen Seite wusste er nur zu gut, dass er nicht aus dem Holz geschnitzt war, dauerhaft die Verantwortung für ein Kind zu übernehmen. Natürlich konnte Gerrit nicht ewig bei den guten Frauen bleiben, aber die perfekte Lösung schien sich abzuzeichnen.

			Vor zwei Tagen waren Schwester Sieglind und der Basler Konrad Staub bei den Beginen aufgetaucht. Jacob und Isabella hatten sie gestern dort getroffen. Es war ein glückliches Wiedersehen geworden. Sieglind war im Vorfeld voller Sorge gewesen, die Beginen würden sie mit Schimpf und Schande davonjagen, aber dem war nicht so. Im Gegenteil: Man hatte sie und Konrad herzlich aufgenommen. Sie sollten in Ruhe überlegen, wie es weiterging. Dabei hatte sich herausgestellt, dass die beiden sehr gut mit dem kleinen Gerrit zurechtkamen. Noch stand nichts fest, aber es mochte durchaus sein, dass Gerrit seine weitere Kindheit mit einer früheren Begine und einem Basler Wachmann verbringen würde. Ein Schwarzwälder Flößer und seine Amsterdamer Frau wollten den beiden dabei helfen, eine geeignete Bleibe zu finden. Isabella und Sieglind waren sich einig, dass sie nicht allzu weit voneinander entfernt wohnen wollten.

			»Sobald das Haus wieder eingerichtet ist, könnten sie ja auch hier wohnen. Das Haus ist doch groß genug«, hatte Jacob vorgeschlagen und dafür einen dicken Kuss von Isabella geerntet.

			Einige der Floßknechte waren bereits aufgebrochen, andere wollten ihren Sold in Amsterdam verjubeln, wieder andere hatten auf Segelschiffen angeheuert, um die Neue Welt anzusteuern. So kam es, dass Jacob am Floßhafen nur eine Gruppe von etwa einhundertfünfzig Männern mit mehreren Karren und einigen Pferden antraf.

			Paul Schmider hatte sich in der Zwischenzeit sehr kleinlaut gegeben. Er hatte gestanden, von van der Willik Geld erhalten zu haben, um die Reise so lange zu verzögern, dass keine Sonderzahlung nötig wurde. Van der Willik hatte ihm jedoch nur einen geringen Betrag als Anzahlung geben können. Den Rest sollte er in Amsterdam bekommen, wozu es natürlich nie gekommen war. Harald Schmider hatte die Sabotageakte ausgeführt und Wilhelm Faller dazu überredet, ihm zu helfen. Kein Wunder, dass nie ein Saboteur gefunden worden war. Die Flößer hatten den Bock zum Gärtner gemacht.

			Wie es mit den beiden Schmiders weitergehen sollte, würde die gesamte Versammlung der Schifferschaft in Wolfach bestimmen. Johann Gerber ging davon aus, dass man Paul Schmider ausschließen würde, weil er den Interessen Wolfachs zuwidergehandelt hatte. Für seinen Sohn Harald würde es wohl eine Sperre geben, eine Zeit, in der er beweisen musste, dass er eines Postens in der Schifferschaft würdig war. Ob Dorothea ihren Verlobten nach wie vor heiraten wollte, sollte sie selbst entscheiden, sagte der Ochsenwirt zu Jacob.

			Zum Abschied gab es jede Menge Hände zu drücken und auch zahlreiche Umarmungen. Als er sich von den Wolfachern verabschiedet hatte, fragte sich Jacob, wo Immanuel steckte. Er entdeckte ihn auf einem Ochsenkarren, wo er nachdenklich vor sich hinstarrte und an einem Grashalm kaute.

			»Jetzt ist es so weit«, sagte Jacob.

			Immanuel sprang vom Wagen. »Wirst du jemals wieder zurück nach Wolfach gehen?«, fragte er.

			»Du vergisst, dass meine Brüder, meine Stiefmutter und viele meiner Freunde dort leben.«

			»Und wenn du da bist, wirst du mit deiner wundervollen Frau hoffentlich einen Umweg über Schirmeck machen und einem alten Freund Hallo sagen.«

			»Darauf kannst du dich verlassen, alter Freund!«

			Sie fielen sich in die Arme.

			Jacob und Isabella schauten den Reisenden nach, bis sie nicht mehr zu sehen waren.

			»Bist du traurig, dass sie ohne dich ziehen?«, fragte Isabella.

			Jacob ergriff ihre Hand und führte sie zu dem Baum, wo Jupiter auf sie wartete.

			»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, stellte Isabella fest. »Wärst du gerne mitgegangen?«

			Jacob hob zur Antwort seine Hand. Seinen Finger zierte der Siegelring der Familie de Groot: eine Tanne, über der drei Sterne glänzten. Er lächelte glücklich wie nie zuvor.

			»An deiner Seite werde ich niemals traurig sein. Solange unter uns das Holz und über uns das Firmament ist.«
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			Afrika, Brandenburgische Goldküste, Fort Groß-Friedrichsburg, 5. Mai, anno 1698

			Das Beiboot tanzte auf den Wellen. Schweißperlen glänzten auf den nackten schwarzen Rücken der sechs Ruderer, drei Mann auf jeder Seite. Zawadi van der Kant stand im Heckbereich. Sein Herr saß neben ihm auf einer Bank. Die Bucht, auf die sie zusteuerten, war eingerahmt von hellem Sandstrand. Mehrere Boote und zwei kleine Segelschiffe schaukelten im ruhigen Wasser des winzigen Hafens, um den sich bunte Häuser und eine weiße Holzkirche mit niedrigem Turm gruppierten. Dahinter wuchs die grüne Wand des Regenwalds empor. An der Landspitze thronte auf einem schroffen Felsen eine ausladende Festung, die mit ihrer Feuerkraft die ganze Bucht in Schach halten konnte. Dort lag ihr Ziel. Der Sklavenmarkt.

			Emiel de Smeth schenkte der afrikanischen Küste keine Beachtung. Er blickte gebannt auf den Ring, den er seit der Abreise aus Amsterdam am Mittelfinger der rechten Hand trug.

			»Mijnheer?«

			De Smeth blickte auf. Er blinzelte in der grellen Sonne. »Dieser Ring erinnert mich an den Pfarrer, der kurz vor unserer Abfahrt an Bord war. Ich musste gerade an ihn denken. Wie es ihm wohl ergangen ist?«

			»Ich bin mir sicher, dass es ihm gut geht«, sagte Zawadi van der Kant.

			»Wer weiß? Er hat seine rote Nase tief in Dinge gesteckt, die ihn nichts angehen. Eine schlechte Voraussetzung für ein langes Leben, oder?«

			»Das Leben eines jeden Mannes kann jeden Tag zu Ende gehen, Mijnheer«, sagte Zawadi.

		


		
			
			NACHWORT DES AUTORS

			Schon während der ersten Ideen zum Pakt der Flößer stellte ich fest, wie aufwendig die Recherchen werden würden. Ich musste mir so viele Fragen stellen, vor deren Beantwortung meist weitere Nachforschungen standen. In welcher Zeit würde die Geschichte am besten funktionieren? Aus welchem Ort sollten die Schwarzwaldflößer aufbrechen? Wie mochte sich eine Reise gestaltet haben mit einem Gefährt, das länger ist als ein heutiges Kreuzfahrtschiff?

			Zuerst brauchte ich mehr Informationen: Ich musste mir Wissen aneignen zu den machtpolitischen Eckpunkten des 17. Jahrhunderts und zum Einfluss der Religion und der Kirchen auf das Leben der Menschen. Globale wirtschaftliche Zusammenhänge stellten sich als genauso wichtig heraus wie lokale Handelsstrukturen. Auch wie handwerkliche Arbeiten mit einfachem Werkzeug und tierischen Pferdestärken ausgeführt wurden, war mir nicht in allen Bereichen geläufig. Ganz zu schweigen von zeitgenössischen Erkenntnissen in speziellen Fachgebieten wie der Astronomie, der Kunst und der Philosophie. Auf einmal interessierten mich die Strukturen niederländischer Handelsimperien genauso wie der Festungsbau Vaubans oder die Hintergründe der falschen Annahme, dass Puder besser reinige als Wasser.

			Die Romanfigur des Magister Anton Praetorius ist als Universalgelehrter angelegt. Ich bin keiner. Ich bin nicht einmal Historiker, sondern Kind der ersten Generation des Informationszeitalters. Johannes Gutenberg hat es mit der Erfindung des Buchdrucks möglich gemacht, Information maschinell zu konservieren und zu verbreiten. Zu den daraus entstandenen Archiven und Bibliotheken hat sich für mich ganz natürlich die digitale Speicherung von Wissen gesellt.

			Es ist beeindruckend, zu welch abseitigen Themen man nach nicht einmal dreißig Jahren Internet fündig werden kann. Hochauflösende Stadtpläne Amsterdams aus dem 17. Jahrhundert, Tabellen zur Berechnung der Reisezeiten historischer Fahrzeuge, Lebensläufe von Menschen, deren Berühmheit selbst zu ihrer Zeit gering war, oder Anleitungen für ausgestorbene Handwerke. Eine große Zahl von Recherchen ließ sich dank moderner Technik spontan und in rasanter Geschwindigkeit gemütlich vom Schreibtisch aus erledigen. Aber es gab natürlich auch Fragen, die vertieft betrachtet werden mussten. Zahlreiche Bücher und Zeitschriften, Gespräche mit Spezialisten und Besuche in Museen oder vor Ort haben mir dabei sehr geholfen. Dabei kamen die verschiedenen Quellen nicht immer zum selben Ergebnis. Kein Wunder, wenn man bedenkt, dass es um eine Zeit geht, die niemand von uns selbst erlebt hat. Wie es Ende des 17. Jahrhunderts wirklich war, kann daher immer nur eine Mutmaßung sein. Und auch wenn ich zum Beispiel mit einem Computerprogramm die Konstellation der Gestirne in den Jahren 1697 und 1698 simulierte, ist doch vieles im Buch pure Fiktion. Die Protagonisten meines Romans werden vor einem realistisch anmutenden Hintergrund mit lebensverändernden Konflikten konfrontiert. Was genau davon wissenschaftlich belegt ist, was sich so ähnlich hätte zutragen können und was meiner Fantasie entspringt – das zu ergründen gehört zum Spiel zwischen Autor und Leser. Und Ihnen, liebe Leserin, lieber Leser, möchte ich an erster Stelle danken, sich auf dieses Spiel eingelassen zu haben.

			Mein Dank gehört ansonsten den Menschen, die sich mit mir auf die lange Reise begeben haben, an deren Ende das fertige Buch steht. Meine Frau Daniela Bianca Gierok schenkt mir immer so viel Zuspruch, der mir auch in schwierigen Zeiten den Mut und die Zuversicht zum Weitergehen verleiht. Sie ist mir eine wichtige Inspiration, eine große Motivation und unverzichtbare Ratgeberin, nicht nur, wenn ich erzählerisch auf einem Holzweg gelandet bin. Eine Muse im besten Sinne. Als gestrenge Kritikerin und wohlwollende Testleserin verlasse ich mich gerne auf ihr erstes Lektorat.

			Meinem Verlag Bastei Lübbe – und da insbesondere der Lektorin Lena Schäfer – danke ich dafür, dass Der Pakt der Flößer so entstehen konnte. Bei manchem Brainstorming hat sie mir freundlich geholfen, die sinnvollen von den weniger guten Ideen zu unterscheiden, und mir vertraut, letztlich die richtigen Entscheidungen zu treffen. Ihre hervorragende Arbeit beim Lektorieren des Textes hat dem Roman außerordentlich gutgetan.

			Auch andere Rat- und Ideengeber, stille Helfer oder kluge Informanten waren wichtig bei der Entstehung des Romans. Stellvertretend für alle danke ich meinem Sohn Thimo Gierok, der mich mit seinem feinen Gespür für dramaturgische Wendungen nie im Stich gelassen hat, meiner Mutter Monika Dorweiler, die mich vor allem mit Ideen zum Mittelrheintal versorgt hat, meinem Schwiegervater Wilhelm Gierok, der nach dem Testlesen einer frühen Textfassung aufbauende Worte gefunden hat und Sebastian Kurtenacker, der mir mit der Überprüfung einiger historischer Fakten zu einem ruhigeren Schlaf verholfen hat.

			Ein besonderer Dank gilt zudem all den Menschen, die das alte Handwerk des Flößens am Leben erhalten und für andere dokumentieren. Erwähnen möchte ich das Flößerei- und Verkehrsmuseum in Gengenbach, das Heimat- und Flößermuseum in Wolfach und das Siebengebirgsmuseum in Königswinter, wo man mir und meinen Anliegen besonders wohlwollend begegnet ist.

		


		
			
			DRAMATIS PERSONAE

			≈ Die Wolfacher ≈

			Jacob Finkh, 17 Jahre alt, blond und hochgewachsen. Er arbeitet im Wald mit seinem Ross Jupiter und erhält zudem eine Ausbildung von seinem Lehrer.

			Ludwig Finkh, 43 Jahre alt, kräftige Statur, Vorsitzender der Wolfacher Schifferschaft und Jacobs Vater.

			Elisabeth Finkh, 24 Jahre alt, Frau von Ludwig, Stiefmutter von Jacob.

			Martin und Thomas Finkh, Zwillinge, 6 Jahre alt, Söhne von Ludwig und Elisabeth.

			Leopold Finkh, 47 Jahre alt, Mitglied der Schifferschaft und Jacobs Onkel.

			Jupiter, siebenjähriger Hengst, niederländisches Kaltblut.

			Martha, alte blinde Magd, die Ludwig und später auch Jacob großgezogen hat, für Jacob wie eine Großmutter.

			Valentin, älterer Knecht des Hauses, Jacobs Lehrmeister im Wald.

			Magister Anton Praetorius, weit gereister Gelehrter und Lehrer von Jacob.

			Dorothea Gerber, 15 Jahre alt, Jacobs Freundin aus Kindertagen.

			Johann Gerber, Dorotheas Vater, Rechner der Schifferschaft und Wirt des Ochsen.

			Anna Gerber, Johanns Frau, Dorotheas Mutter und Küchenchefin im Ochsen.

			Harald Schmider, 20 Jahre alt, junger Flößer, der mit Jacob nicht gut steht.

			Wilhelm Faller, 19 Jahre alt, Freund von Harald Schmider.

			Paul Schmider, Mitglied der Schifferschaft, Konkurrent von Ludwig Finkh, Vater von Harald.

			Ferdinand Faller, Mitglied der Schifferschaft, Vater von Wilhelm.

			Kurt Gebele, ältestes Mitglied der Schifferschaft, zuständig für die Riesen, die Transportrutschen für Baumstämme.

			Werner Immanuel Lempp, Mitglied der Schifferschaft, zuständig für die Floßbarkeit von Kinzig und Wolf, Schwiegersohn von Kurt Gebele.

			Arnold Weiss, Mitglied der Schifferschaft, Erster Steuermann auf dem Holländerfloß.

			Josef Bollacher, Mitglied der Schifferschaft.

			Simon Winterhalder, Mitglied der Schifferschaft.

			Gerhard Untersteller, Sprecher der einfachen Wolfacher Flößer.

			Helmut, geistig zurückgebliebener Kerl in Jacobs Alter, Knecht bei Johann Gerber.

			Frieder und Lutz, Brüder aus Kehl, Waldarbeiter.

			Ignatius Weber, Oberamtmann in Wolfach.

			Jeremias Renz, Pfarrer von Wolfach.

			Hubertus, Arzt in Wolfach.

			≈ In Amsterdam ≈

			Anselm van der Kuijpers, 52 Jahre alt, Pfarrer des Havenkerkje, der gerne trinkt.

			Schedel, eigentlich Frank de Jong, Wirt von Anselms Lieblingskneipe.

			Francis McAlister, Seemann aus Schottland, soll den Händler Gijs de Groot umgebracht haben.

			Gerrit McAlister, 6 Jahre alt, Sohn von Francis, später Mündel von Anselm.

			Isabella de Groot, 17 Jahre alt, Tochter des ermordeten Händlers Gijs de Groot.

			Georg Baltrecht, 43 Jahre alt, Händler, der Isabella de Groot heiraten will.

			Gertjan van der Willik, Baltrechts Diener und Vertrauter, modisch und manieriert.

			Piet van Halen, Propstus der Calvinistischen Kirche, Vorgesetzter von Anselm van der Kuijpers.

			Anke van Halen, Frau von Piet van Halen und Schwester von Georg Baltrecht.

			Ruben, Diener im Hause Baltrecht.

			Janneke, Köchin im Hause Baltrecht.

			Emiel de Smeth, führendes Mitglied der Westindischen Handelskompanie, will nach Südamerika auswandern.

			Zawadi van der Kant, dunkelhäutiger Leibwächter von Emiel de Smeth, ehemaliger Sklave.

			Maria, Sklavin und Geliebte von de Smeth.

			Rozenboom, Robert van Rijksmann, Roy Larssen und Aribert Vanderhill, Mitarbeiter im Kontor der Westindischen Handelskompanie.

			Liesje, alte Sklavin, die Baltrecht de Smeth abgekauft hat.

			Simon Rudolph Glauber, Apotheker und Nachbar der Familie de Groot.

			Robert de Boer, Händler, Reeder und Finanzier.

			Klaas de Ruijmen, Hauptmann der Stadtgarde.

			Martin Janssen, Leutnant der Stadtwache.

			Julius, Kerkerwächter.

			Jann, Kräuterfrau und Heilerin.

			Edelgard Miller, Nachbarin des Havenkerkje.

			≈ Die Beginen ≈

			Amalia, lebenslustige, füllige Begine.

			Magdalena, 45 Jahre alt, Isabellas Tante und eine der Anführerinnen der Amsterdamer Beginen.

			Luisa-Maria, stille, um andere besorgte Frau.

			Beata, die älteste Begine, achtet darauf, dass niemand zu gut gelaunt ist.

			Sieglind, 26 Jahre alt, hochgewachsen, dunkles Haar, seit Kindertagen im Beginenhof, Isabellas Vertraute.

			Jeannette, patente, praktisch veranlagte Frau.

			≈ Die Vogesenflößer ≈

			Immanuel Fletzer, 18 Jahre alt, Sohn des Vogesenflößers Gustave Fletzer.

			Gustave Fletzer, Anführer der Flößergilde von Schirmeck.

			Pierre, ein Freund von Immanuel Fletzer.

			Roland, ein Freund von Immanuel Fletzer.

			Heinrich, Arbeiter aus Hüningen.

			≈ Auf der Reise ≈

			Konrad Staub, Wachmann aus Basel, der für van der Willik arbeitet.

			Reinhold Spörli, Wachmann aus Basel, der für van der Willik arbeitet.

			Franz Häfner, junger Rheinfischer, der mit einem Heckboot an der Floßfahrt teilnimmt.

			Friedrich Schramm, Drucker in Mannheim.

			Julius Hannes Pütz, der Ältere, Händler in Köln.

			Josephus Grett, Kaufmann aus Mainz.

			Werner Hebbel, Lotse aus Rüdesheim.

			Jeremias Kimpel, Lotse aus Kaub.

			Ernst, Wachmann auf dem Wolfacher Floß.

			Julian, Ruderknecht aus Mannheim.

			Hugo und Franz, einfach gestrickte Floßknechte.

			Hein, Floßknecht und Übersetzer.

			Erich aus Gemmerich, einsilbiger Steinguthändler.
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      Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.
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